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    Ich bin Taxifahrer.


    


    Ich freue mich auf jede neue Schicht.

    Ich freue mich auf meine Fahrgäste.

    Ich freue mich auf meine Kollegen.


    

    Alle Fahrten, zu denen mich die netten Menschen,


    die vertrauensvoll bei mir einsteigen, beauftragen,


    die irgendwo irgendetwas tun möchten,


    oder die heimkehren,


    absolviere ich nach bestem Wissen und Gewissen.


    


    Bei allem, was ich während der folgenden Schicht tue,


    werde ich freundlich und gelassen bleiben.


    Mit jeder Situation werde ich fertig.


    Das weiß ich!


    


    Ich weiß dass ich alles erreiche was ich will.


    Ich bin jeder Belastung gewachsen.


    Jede Belastung macht mich stärker.


    


    Meine Ruhe ist absolut,


    und ein Gefühl des tiefen Friedens


    breitet sich in mir aus.


    


    


    

  


  
    



    Prolog


    


    Ich zog weg von Bremen, weit weg nach Lehrte.


    Kaum jemand kennt das Kaff, Hannover liegt bei Lehrte, es gibt dort sogar ein Tattoostudio, eine Disco, in der die California Dream Boys schon aufgetreten waren und natürlich das Speakeasy, eine Kneipe, die eher die Bezeichnung ‘Kaschemme‘ verdient.Ferner findet man dort ein Bistro namens Oberon, in der eine junge Dame namens Andrea Gyros vom Drehspieß schneidet, ein ausgezeichnetes Jambalaya zubereitet und schönen starken Kaffee kocht.


    Das war jetzt meine neue Welt, mit der ich mich langsam anfreundete, weit weg von Sonja. Ich musste das, zumindest die Wohnung verlassen, in der ich mit ihr, meiner Sonja, gelebt und geliebt hatte. Ganz neu anfangen, das wollte ich jetzt!


    Meinen Flipper nahm ich mit und stellte ihn ins Wohnzimmer, nebst Inhalt, den ich allerdings nicht anrühren wollte und das Modell des Zweischraubenfrachtschiffs 'Gry Maritha'. Die ‚‘Gry Maritha stellte ich auf den Schrank im Wohnzimmer und ließ sie langsam vollstauben. Gelegentlich wollte ich sie mal fahren lassen, denn wir waren ja weit weg von Bremen. Meinen Schreibtisch, den prähistorischen Videorecorder, die Pistole und den Computer nahm ich natürlich auch mit. Noch etwas Mobiliar, damit war auch fast ein Möbelwagen voll. Ich bezog als Nachmieter eine kleine Wohnung und renovierte in Ruhe, fernab von jeglichen weiblichen Geschmacksverirrungen, alles edel in Schwarz und Weiß.


    Ich schlenderte auch irgendwann mal, des Renovierens vorübergehend müde, über den örtlichen Flohmarkt und erwarb billig einen Karton voller schöner, alter Spielfilme. ‚Jenseits von Eden‘ und ‚Zwei Himmelhunde auf dem Weg zur Hölle‘ lagen obenauf. Gute Filme, deshalb nahm ich den Karton und die Bildstreifen gleich mit. Ich schaute fortan Spielfilme und nahm endlich meinen lange geplanten Roman in Angriff.


    Herr Krüger und seine Ute fanden sich anfangs hin und wieder bei mir ein, aber die Besuche blieben bald aus. Meinen Fragen nach Sonja wichen sie aus, aber irgendwann verplapperte Ute sich: Sonja sollte sich von ihrem Mann getrennt haben, als sie herausfand, dass ich damals, bei der Sache mit dem Hubschrauber, die Wahrheit gesprochen hatte.


    Aber bei mir gemeldet hatte sie sich nicht.


    Wenn ich nicht renovierte, saß ich am Computer, bis ich einen Roman fertiggestellt und voller Hoffnung an einen Verlag geschickt hatte.


    Der Roman handelte von ein paar Freunden, die während einer Fortbildung einen missliebigen Kollegen umbringen. Bevor die Polizei wegen eines dummen Fehlers mit den Ermittlungen beginnen kann, ist die Fortbildung beendet und die Teilnehmer sind ‚verstreut in alle Winde‘, der Titel meines Romans.


    Es hätte so schön sein können. Aber immer wenn etwas schön zu werden drohte, schlug mir das Schicksal erbarmungslos in den Nacken. Mein Computer ging unrettbar kaputt. Als dieser bunte Bildschirm kam „Kein Betriebssystem gefunden“, da ahnte ich bereits etwas Schreckliches. Nach zwei schweißtreibenden Stunden dann die Gewissheit: Festplatte hin, nicht mehr zu retten! Das volle Programm, und die Sicherungs-CD lagen unter den Resten meiner Renovierungsaktion, der letzte Woche mit der blauen Tonne abgeholt worden war. Irgendwie war sie hineingeraten, als wenn irgendetwas Mystisches verhindern wollte, dass ich als Schriftsteller Kariere machen sollte.


    Deswegen im Speakeasy mächtig einen zu trinken war auch keine Lösung.


    Ich suchte danach keine neue Herausforderung mehr, sondern lediglich ein neues Arbeitsgebiet, denn das Jobcenter fing an motzig zu werden, weil ich zu wenigen Bewerbungen geschrieben hatte. Um meine Situation zu verdrängen, fuhr ich daraufhin in ein Etablissement, die Schwarze Rose, um Sonja zu vergessen und die Sache abzurunden.


    Die Mädels dort sahen gut aus, sie waren wohlproportioniert und dienstbereit. Ich konnte auch ihr Bemühen erkennen, eine Unterhaltung aufzubauen. Aber es gab keinen Funken, mir fehlte die knisternde Erotik, die spannungsgeladene, unprofessionelle Liebeslust bei dem geschäftsmäßig wirkenden Ablauf. Es funktionierte bei mir nicht. Zu warm und zu schwülstig, überhaupt nicht die Atmosphäre zum Dableiben und Wohlfühlen.


    Aber da lief eine Katze in dem Etablissement herum, die schien sich dort auch nicht so recht wohl zu fühlen. Das spürte ich seltsamerweise. Einer der Gäste murmelte sogar etwas von einem ‚Vieh‘ und die Hausdame wollte das blöde Tier vor die Tür setzen.


    Das wollte ich nicht, nahm die Katze einfach mit, und die fand das gut.


    Die Salonlöwin nannte ich Anna-Karenina und sie war damit zufrieden. Eigentlich hieß sie ja Klytaimnestra, wie sie mir mitteilte, nach einer Gestalt in der griechischen Mythologie. Sie sei mal die Tochter des Spartanerkönigs Tyndareos und der Leda, Gemahlin des mykenischen Königs Agamemnon und Schwester der schönen Helena gewesen, aber irgendwas habe mit der Reinkarnation nicht so ganz geklappt, meinte sie.


    Ich war zunächst etwas verblüfft, weil mir so war, als ob die Katze zu mir gesprochen hatte, aber dann besorgte ich ihr auf der Rückfahrt von irgendeiner Tanke mehrere Dosen Katzenfutter. Sie war zufrieden und suchte sich eine aus, die ich ihr gefälligst sofort zu öffnen hatte, SELECT GOLD sensitive.


    Weil ich aber schon zum Arbeiten zu alt, jedoch für die Rente zu jung war, wurde ich Taxifahrer und hoffte dabei meine Ruhe zu haben.


    Die Ortskundeprüfung stellte für mich jedoch ein nahezu unüberwindliches Hindernis dar. Nachdem ich zweimal durchgefallen war, packte mich doch sowas wie Ehrgeiz. Ich fuhr die Strecken ab und paukte nach Karte und wie ich zum Beispiel zum Straßenbahnmuseum zu fahren hatte. Fuhr natürlich kein Mensch mit einem Taxi hin, eher zu irgendwelchen Etablissements in Hannover, weil es sowas in Lehrte nicht gibt, aber das wurde nicht gefragt, weil der Taxifahrer dann der ‚Unzucht Vorschub‘ leisten würde.


    Ich schaffte die Ortskundeprüfung schließlich beim dritten Versuch, wäre doch gelacht, denn bisher hatte ich jede Prüfung bestanden.


    Ich fand eine Anstellung und war dann Taxifahrer, in einem Städtchen, in das ich sechs Monate zuvor gezogen war.


    Ich verkloppte mein Auto, reduzierte mich sozusagen auf das Minimum, weil die Taxizentrale in einer mit dem Fahrrad erreichbarer Nähe lag. War gut, das Ganze, das Fahrrad brauchte ich noch nicht mal anschließen, weil es ein Wrack war, aber gerade noch fuhr. Der Vormieter meiner Wohnung hatte es einfach stehen gelassen.


    Ich fuhr nun Taxi, Tag für Tag für Tag, ohne Aussicht auf Beförderung, mies bezahlt und von geringem gesellschaftlichem Ansehen.


    Aber seltsamerweise gefiel mir das und Anna-Karenina auch. Wenn ich von einer Schicht nach Hause kam, schauten wir uns vor dem Schlafen noch einen schönen Spielfilm an.


    Es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


    Ich kaufte ihr sogar einen Teller mit Goldrand für ihr Futter.


    


    


    

  


  
    



    Die Nacht, in der ich Lilith traf


    


    Normalerweise parken sich in der Zeit gegen 20 Uhr alle Taxen Lehrtes an der Bahnhofstraße die Reifen platt, heute war der Taxenplatz leer als ich zum Beginn der Nachtschicht eintraf. Nur zwei Herren standen dort, einer mit Anzug und Krawatte, der andere in schlabbrigem Streetwear, alberner Wollmütze und scharfem Bärtchen. Sie gingen an Bord, äußerten Unmut darüber, dass sie so lange hatten warten müssen, erwähnten als Fahrziel die Justizvollzugsanstalt bei Burgdorf, und der eine wollte von mir wissen, warum denn hier nie ein Taxi stehen würde.


    „Das war eine interessante Frage“, sagte ich beim Losfahren und schaltete die Uhr ein.


    „Können wir nicht einen Festpreis machen, zur JVA?“ Der Mann neben mir, der mit der Wollmütze, „brauchst deinem Boss ja nicht zu sagen.“


    „Nein“, sagte ich, „hab’ die Uhr bereits gestartet.“


    Der Mann neben mir kam mir bekannt vor, einer der Typen, die des Nachts am Bahnhof oder einem Parkplatz rum hingen und so taten, als unterhielten sie sich. Hin und wieder kam mal Jemand vorbei und ein kleines Päckchen wechselte im Vorübergehen blitzschnell den Besitzer.


    „Los, mach die Uhr wieder aus! Kriegst ‘n Zehner.“


    „Seit meiner Bundeswehrzeit reagiere ich nicht mehr auf Befehle.“


    „Die von Taxi-Bock machen das aber.“


    „Seit wann sind die Herren von Null Bock denn ein Maßstab für irgendwas?“


    Das erbauliche Gespräch ging so weiter bis Steinwedel. Der Mann quasselte ununterbrochen während sich der andere zusammengesunken auf dem Rücksitz in Schweigen hüllte.


    „Jetzt kannst du die Uhr aber langsam ausmachen“, sagte der Mann als wir an der Mülldeponie entlang fuhren.


    „Wir sind noch nicht da, bei der JVA.“


    „Aber es reicht, du kannst die Uhr ausmachen.“


    „Nein.“


    „Wieso, das machen die anderen doch auch.“


    „Kann ich mir überhaupt gar nicht vorstellen. Außerdem habe ich einen klaren Deal mit meinem Boss: Ich bescheiß’ ihn nicht, und er bescheißt mich nicht.“


    „Der bescheißt dich auch, das merkst du nur nicht.“


    Ich wollte ihn gerade fragen, für wie blöde er mich denn wohl so hielte, und ob er mit seinen ‘Kunden’ auch so umging, da meldete sich der Mann mit der Wollmütze auf der Rückbank, als ich die Kreuzung links nach Burgdorf geradeaus zur JVA, rechts am Burgdorfer Holz mit dem idyllischen Baggersee davor vorbei nach Immensen geht, gequert hatte: „So, hier kannst anhalten.“


    Er gab mir einen Zwanziger und sprang raus. Der neben mir wollte das Wechselgeld, das sah ich nicht ein, er wollte diskutieren, aber der andere erschien neben der Beifahrertür und riss sie auf. „Los komm jetzt!“


    Das Jackett sprang kurz auf, als er die Beifahrertür öffnete. Der Griff einer Pistole war einen winzigen Moment sichtbar, er hatte sie in der Innentasche seines Jacketts. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen weil er stand.


    Der Mann neben mir murmelte noch Abfälliges und hievte sich raus.


    Ich steckte den Schein ins Portemonnaie und schrieb die Fahrt auf. Als ich wendete, streiften die Lichtkegel meiner Scheinwerfer die beiden. Sie schlenderten nebeneinander her in Richtung JVA, sicher welche von der Sorte, die nicht unbedingt gesehen werden wollten, wenn sie mit einem Taxi beim Knast anreisten.


    Aber wieso hatte der Mann im Anzug eine Pistole mit?


    Vielleicht wollten die gar nicht zur JVA, wenn es um größere Mengen ‘Stoff’ geht, trägt das keiner mit sich, man erwirbt nur den Tipp, wo das Zeugs liegt. War recht abgelegen hier und es boten sich überall Verstecke an, in dem Sandbruch am Baggersee, am Waldrand, sogar am Naturdenkmal.


    Ich grübelte darüber nach, während ich wieder an der Mülldeponie entlang fuhr, und darüber, warum sich der Mann mit der Pistole immer auffällig im Schatten aufgehalten hatte. Er war in dem Moment raus aus dem Taxi, als ich auf den Schein geguckt hatte. Beim Wechseln hätten wir uns zumindest kurz angesehen. Vielleicht war er in Eile, aber dazu waren die Beiden zu gemächlich gegangen.


    Egal, mein Boss verabreichte mir den nächsten Auftrag, eine Adresse in Aligse kurz vor Lehrte. Passte gut, zwei junge Leute gingen hinten an Bord nachdem sie ein Picknickkörbchen auf den Beifahrersitz gestellt hatten. Der Hals einer Sektflasche ragte heraus, aber sonst war alles mit einem hübschen Tüchlein abgedeckt.


    „Kennen Sie den See bei dem Sandbruch vor dem Burgdorfer Holz?“, fragte der junge Mann.


    „Natürlich“, antwortete ich, „möchten Sie dort ein wenig picknicken?“


    „Ja.“


    In ihren Augen glomm Vorfreude.


    „Würden Sie uns denn in etwa zwei Stunden wieder abholen?“


    „Aber gerne. Bitte rufen Sie an, ich komme dann angesaust und bring’ Sie wieder nach Hause.“


    Die beiden kuschelten schon mal ein Wenig vor, bis ich über den zerfahrenen Weg bei dem Sandbruch rumpelte. Dabei streiften die Lichtkegel meiner Scheinwerfer kurz einen Mann im Anzug, der wahrscheinlich vom Gelände des Sandbruchs gekommen war. Der Mann hechtete aus dem Licht, er wich nicht einem entgegenkommenden Fahrzeug aus. Ich hätte den Mann überhaupt nicht beachtet, wenn er nicht so auffällig in die Dunkelheit gesprungen wäre. Es hätte der Mann von Vorhin sein können, der Mann mit der Pistole im Jackett. Jetzt war er alleine.


    Egal. Total egal.


    Ich bog am Ende des Wegs ab und fuhr zwischen See und Wald entlang, bis der Zaun neben dem See zu Ende war.


    „Ja, hier ist es schön, hier bleiben wir!“


    Hinter uns der Wald, schwarz und schweigend, vor uns eine Wiese mit einigen Bäumchen darauf und dann der See mit kleinen, glitzernden Wellen, darüber des Mondes schmale Sichel.


    „In etwa zwei Stunden, wir rufen an.“


    „Na klar doch. Und viel Spaß bis dahin.“


    War romantisch, die Szene, wie in den schönen Filmen mit Doris Day derzeit gedreht in Technicolor.


    Ich wäre auch gerne hier geblieben, mit einer schönen Frau und einer Flasche Champagner. Die Knospen der Brustwarzen der Frau zeichneten sich unter ihrem T-Shirt ab, als sie den Picknickkorb vom Sitz nahm. Der Mann zahlte, und beschwingten Ganges lustwandelten die Beiden Arm in Arm in Richtung See.


    War ein schönes Bild, ich brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass hier vielleicht einer mit einer Pistole rum lief. Möglicherweise hätte ich ihnen etwas verdorben. Nein, ich mochte es nicht tun, ich nahm mir vor, den Mann mit der Pistole dummdreist anzusprechen, wenn ich ihm gleich wieder begegnen würde, „Hallo, brauchen Sie ein Taxi?“


    Ich würde ihm ins Gesicht sehen, demonstrativ, und es mir einprägen.


    Ich begegnete ihm nicht mehr, obwohl ich ein Stück Richtung Burgdorf fuhr, wendete, zwei, drei Kilometer Kurs Immensen, noch mal zurück und wieder an der Mülldeponie zurück nach Lehrte.


    Nichts. Egal. Frei melden und zum Bahnhof.


    Von dort absolvierte ich eine Fahrt mit einer jungen Frau, die ein Goldfischglas mit hatte, fuhr wieder zurück, wartete mich nach vorne, blödelte ein wenig mit den Kollegen rum, kaufte mir eine Zeitung, rauchte gar manche Zigarette und las die Zeitung.


    Mir fielen die beiden Verliebten ein, die ich zum Baggersee gefahren hatte, zum Picknick. Sie wollten sich in etwa zwei Stunden gemeldet haben, sie hatten es noch nicht getan. Da lief Einer mit einer Pistole rum, die Gegend war einsam, nicht weit von der Stelle hatte man dereinst einen Burgdorfer Pizzabäcker erschossen, vom Täter bislang keine Spur, nur Vermutungen, irgendetwas mit Drogen.


    Mich beschlich doch ein ungutes Gefühl, ich wollte weiter lesen, doch ein Mann trat neben mich: „Sind Sie frei?”


    „Ja. Wo soll’s denn hingehen?“


    „Hannover. Hauptbahnhof.“


    „Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.“


    Obwohl ich mit den Fahrgästen normalerweise sehr schnell ins Gespräch komme, gelang es mir diesmal nicht, einige Worte mit dem Mann zu wechseln.


    Egal. Er ging am Bahnhof von Bord, ich fuhr wieder nach Hause stellte mich hinten in der Schlange an, den Sitz zurück und mich auf langsames Vorrücken ein.


    Ich blieb eine Weile stehen, lauschte irgendeiner Sinfonie und brachte sodann zwei nette Menschen nach Hause und anschließend zwei fröhliche Herren, die mit einigen aufgeschlossenen Damen das eine oder andere Gläschen Sekt trinken wollten, nach Hannover zur Schwarzen Rose. Ärgerlich war nur, dass die Herren Flachfunk hören wollten.


    Ich ertrug mannhaft deutsche Schlager bis die Herren heiteren Gemüts von Bord gingen. Ich geleitete die Herren noch zur Rose hinein, trank noch einen Kaffee dort und ließ die Provision unauffällig in meiner Hemdentasche verschwinden.


    Zurück zum Bahnhof.


    Anstellen, an die Schlange der wartenden Taxen und ganz langsam vorrücken.


    Das Vorrücken erübrigte sich, mein Boss beorderte mich zum Baggersee, die jungen Leute wieder abzuholen. Bis ich am Ende des Zauns bei dem See hielt, polterten mir massenhaft Steine vom Herzen.


    Taschenlampe und zum Ufer des Sees. Wo waren die beiden Verliebten mit dem Picknickkorb?


    Der Lichtkegel meiner Lampe tastete zuerst über die Wiese, dann auf das sandige Ufer, auf das Wasser und traf schließlich einen im Wasser treibenden Körper.


    Ein Mensch.


    Mit dem Gesicht nach oben, Einschussloch in der Brust, ein dunkler Blutfleck darum. Starre Augen in den Himmel blickend, die Wollmütze hatte er noch auf, tief in die Stirn gezogen, kleine Wellen glitzerten um sein Bärtchen.


    Der Mann mit dem Anzug mochte ihn beim Sandbruch erschossen und ins Wasser geworfen haben. Möglicherweise war er hierher getrieben, oder die beiden mit dem Picknickkörbchen?


    Wenn sie nicht nur Sekt nebst Gläsern in ihrem Korb gehabt hatten?


    Unter dem Tuch hätte alles Mögliche sein können, sogar die eine oder andere Handgranate, und sie saßen irgendwo auf der Lauer, nur um zu checken, ob ich den Toten finden würde. Zeugen und Mitwisser werden von Profis grundsätzlich gleich mit beseitigt, und ich stellte mir vor, wie mein Kopf über Kimme und Korn ins Ziel lief, oder wie der Sicherungsstift aus einer Handgranate gezogen wurde.


    Der Tote im Baggersee wiegte sich sachte in der Wasseroberfläche. Eine Nachtigall legte ihren klagend-erhabenen Gesang in die Nacht, ein Fischlein ließ die Wasseroberfläche kurz plätschern, etwas gluckste, als spränge ein Frosch ins Wasser.


    Stille.


    Ein würgendes Gefühl kam in mir hoch.


    „Juhu, hier sind wir!“


    Kam von rechts, der Ruf. Ich ließ den Lichtstrahl meiner Taschenlampe dorthin wandern. Er traf den jungen Mann, als er in seine Hose stieg. Ein Stück weiter saß die Frau unter einem Bäumchen, versonnen an den Stamm gelehnt. War malerisch anzuschauen die junge Dame. Ich ging hin.


    „Moment noch“, sagte der junge Mann und schloss seinen Gürtel, „wir sind gleich soweit.“


    Das Körbchen stand am Boden, das Tuch lag daneben. Im Korb lagen lediglich zusammen geknüllte Servietten, zwei Sektgläser und die leere Flasche. Keine Spur von irgendwelchen Waffen oder gar Handgranaten. Das würgende Gefühl begann sich zu lösen.


    „Hat etwas länger gedauert“, sagte der Mann und half der jungen Dame hoch, „entschuldigen Sie bitte.“


    „Macht nichts“, sagte ich, „nichts endet wie geplant.“


    „Das stimmt“, nickte die junge Dame.


    „Sie erlauben?“, fragte ich, legte das Tuch ins Körbchen und nahm es hoch. „Da werde ich mal vorausgehen und Ihnen heimleuchten.“


    Ich ging schräg über die Wiese zum Taxi. Sie folgten mir. Wir kamen nicht an dem Toten vorbei.


    ‘Musik zum Tanzen und Träumen’ aus dem Radio begleitete uns, als wir zurück nach Aligse fuhren.


    Nachdem die Beiden in einem Haus verschwunden waren, legte ich meine Zarathustra-CD ein und überlegte, schnell mal bei der Polizei rein zu schauen und kurz meine Wahrnehmung zu erwähnen. Die hätten zumindest ein Protokoll aufgenommen, ich hätte viele Fragen beantworten müssen und war froh, als ich den nächsten Auftrag bekam.


    Georgy-Porgy, einer unserer Stammfahrgäste, er wollte sein Fräulein Tante in Steinwedel besuchen.


    Eigentlich wollte ich, nachdem Georgy-Porgy in Steinwedel von Bord gegangen war, zu Andrea, um eine Kleinigkeit zu essen, aber da wurde wieder mal nichts draus. An der Poststraße standen zwei Herren mit einem kleinen Köfferchen und winkten. Ich wendete und stoppte vor ihnen. Sie stiegen ein und wollten nach Sehnde. Nachdem ich gestartet war, fing der Mann neben mir an zu erzählen, wie gefährlich der Job des Taxifahrers ist, es gibt ja so viele böse Menschen und neulich wäre gerade wieder mal ein Kollege überfallen worden.


    „Stimmt“, pflichtete ich ihm bei, „man kann nur hoffen, dass es, wenn es jemanden erwischt, den anderen erwischt.“


    „Das muss nicht sein!“


    Der Mann öffnete das Köfferchen und zeigte mir den Inhalt: Eine Pistole. Eine Beretta 950 Jetfire, die Pistole, die sich jeder trendgerechte Italientourist als tödliches Souvenir mitbringt.


    „Na und?“, fragte ich.


    „Mann, damit bist du stark! Wenn du die in der Tasche hast, kann dir keiner mehr was tun! Nimm mal in die Hand. Keine Angst, die ist nicht geladen.“


    „Nein danke. Kein Interesse! Außerdem ist das verboten!“


    „Braucht ja sonst keiner zu wissen. Du kriegst sie ganz billig! Hier, versuch mal!“


    „Nein!“


    Bis zum Friedhofskreisel vor Sehnde versuchte der Mann mir die Beretta zu verkaufen, nur 300 Euro. Auch nicht für 250 oder gar 200 Euro. War nix zu machen, und dann wollten sie plötzlich wieder zurück zur Poststraße.


    Da der Kunde bestimmt solange er zahlt, tat ich ihnen den Gefallen und fragte mich als sie von Bord gingen, was es alles sollte.


    Am Taxistand der Poststraße war nix los, außer dass einige Taxen rumstanden wie Frau Lot nach der Sache mit Sodom und Gomorra.


    Na gut.


    Also zum Bahnhof, Taxistand.


    Dort stand der `Proleten-Karl´, bei ihm die beiden Herren, die mir die Beretta hatten verkaufen wollen. Als ich einrollte, sah ich wie sie das Köfferchen zuklappten und die Bahnhofspassage hinunter eilten.


    Ich parkte mich ein, zündete mir eine Zigarette an und schlenderte zu Karl hinüber.


    „Na, sicherlich wollten die Ihnen auch eine Jetfire verkaufen?“


    Karl sah mich groß an: „Ja, dir auch?“


    Ich nickte. „Sie haben die Waffe doch hoffentlich nicht angefasst?“


    „Nur mal zum Probieren. Wieso?“


    „Angenommen, nur mal angenommen, da ist einer mit erschossen worden. Da geht der Mörder bei, wischt die Waffe ab und drückt sie einem unbedarften Taxifahrer in die Hand. Dann befinden sich des unbedarften Taxifahrers Fingerabdrücke auf der Tatwaffe, die anschließend wie auf dem Präsentierteller liegend am Tatort gefunden wird.“


    Ich nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette und fuhr fort: „Sodann wird ein anonymer Hinweis eingehen und der unbedarfte Taxifahrer wird freundlich zur Polizei gebeten, wo man seine Fingerabdrücke nimmt um sie mit denen auf der Tatwaffe zu vergleichen.“


    Wieder sog ich an meiner Zigarette.


    „Die beiden sympathischen Herren soeben haben Ihnen die Beretta sicherlich für dreihundert Tacken angeboten und es sich dann anders überlegt, nachdem Sie die Waffe mal kurz in die Hand genommen haben. Wie ich sehe, tragen Sie keine Handschuhe!“


    Ich grinste wie eine Kanalratte.


    Wurde der `Proleten-Karl´ tatsächlich eine Spur blasser oder lag es an der Beleuchtung auf der Bahnhofstraße, das mir der Eindruck entstand, als wiche ihm das Blut aus den Wangen?


    Ich war in meinem Element.


    „Ein Taxifahrer kann natürlich als glaubhaftes Alibi herhalten, aber ein Alibi für einen Taxifahrer? Das ist so eine Sache! Wartezeiten, Manipulation des Fahrtenbogens, Sie werden kaum den Fahrgast auftreiben können, der zur Tatzeit mit Ihnen gefahren ist. Sollte Ihnen das trotzdem gelingen, wird der sich kaum glaubhaft an die Zeit erinnern, während der mit Ihnen gefahren ist. – Tja, Herr Kollege, es wird bös enden!“


    Wieder sog ich mit hohlen Wangen an meiner Zigarette und beobachtete den Mann, der aus dem Speakeasy getorkelt kam und auf Karls Taxi zuwankte.


    „Ist Ihnen nicht gut, Herr Kollege? Soll ich Ihre Fahrt übernehmen, während Sie im Speakeasy einen heißen Kamillentee zu sich nehmen?“


    „Quatsch!“ murmelte `Proleten-Karl´ während sich der torkelnde Mann in den Sitz von Karls Taxi krachen ließ.


    „Bleiben Sie positiv motiviert, Herr Kollege. – Wenn Sie etwas Langes sehen, mit Blättern dran, das ist ein Baum! Fahren Sie besser drum herum.“


    Nachdem Karl gestartet war, rückte ich vor, genau auf den zweiten Strich, nicht aus Blödheit oder rebellischen Gründen, sondern weil nur hier der Sender mit klassischer Musik fast rauschfrei zu empfangen ist. Über dem Taxenstand am Bahnhof hält sich ein Funkloch auf. Taxifunk, Handys, alles ist verrauscht und nur mit Aussetzern zu empfangen. Ich stellte den Sitz etwas zurück und genoss das dritte Brandenburgische Konzert. Irgendwie hatte ich das Gefühl, eine gute Tat getan zu haben.


    Ruhig war es, die Wolken über Lehrte hatten sich verzogen, ich sah einzelne Sterne über den Dächern der Häuser gegenüber, milde Nachtluft hüllte mich ein und Tonkunst in einer Vollendung, die in mir mystische Ehrfurcht aufkommen ließ, streichelte meine Seele.


    Ein Mann stieg bei mir ein und wollte zum Hotel Meridian. Ich brachte ihn wortlos hin. Ich setzte die Fahrt ohne Auftrag fort, zum See, in dem die Leiche trieb.


    Die Leiche war etwas abgetrieben und die Beretta sah ich sofort. Sie lag auf dem schmalen Sandstreifen zwischen Wiese und Wasser. Ich war mir sicher, sicher wie der Tod, dass sie vorhin noch nicht dort gelegen hatte!


    Ich steckte sie ein, wäre ja schade drum, sie einfach ins Wasser zu werfen.


    Auf dem Rückweg zum Taxi, während ich meine Schuhe sorgsam im Gras vom Sand reinigte, überlegte ich eine glaubhafte Ausrede für den Fall, das mich die von einem anonymen Anruf herbeigerufenen Ordnungshüter hier antreffen sollten. Mir fiel nichts Glaubhaftes ein, außer dass Außerirdische hier gelandet waren und zum Speakeasy wollten.


    Irgendwie war ich kaffeereif.


    Und ich hatte das Gefühl, ein gutes Werk getan zu haben, außerdem war es Zeit für meine ‘Gesetzliche Pause‘.


    Ich fuhr zum Rastikum an der Autobahn und aß daselbst schnell eine Bockwurst, trank zwei Becher Kaffee und fuhr zurück zum Bahnhof.


    Dort stand bereits ein Polizeiwagen. Ich parkte mich dahinter ein, die beiden Beamten kamen raus und nannten mir ein Kennzeichen, das Kennzeichen von `Proleten-Karls´ Taxi.


    „Das Taxi fährt Herr Karl Klötzer“, sagte ich total cool obwohl ich die Beretta 950 Jetfire in der Tasche hatte, „was ist mit ihm? Hat er seine Lenkzeit überschritten?“


    „Nein, nein. – Haben Sie Herrn Klötzer heute schon gesehen?“


    „Na ja öfters. Wir sind uns im Lauf der Schicht mehrmals hier begegnet.“


    „Wann denn?“


    „Schwer zu sagen“, ich holte das Büchlein mit dem Fahrtenbogen des heutigen Tages heraus und rekonstruierte aus den Fahrten mühsam die Zeiten, die wir hier am Bahnhof gemeinsam verbracht hatten.


    Die Gesichter der Ordnungshüter legten sich in arge Falten. Der Typ der möglicherweise den anonymen Hinweis gegeben hatte, musste sich mächtig Zeit gelassen haben.


    Ich versprach das Übliche, nämlich das ich mich melden würde, sollte mir noch was einfallen und wünschte den Herren noch einen ruhigen Dienst bevor ich mich wieder ins Taxi setzte, stellte die Rücklehne etwas zurück und den Klassiksender ein. Es ging nur um einen Dealer, und was ich tun konnte, hatte ich getan, es hatte mir sogar eine Beretta 950 Jetfire eingebracht. Ich wollte sie mir gerade nochmal ansehen und mir unheimlich cool vorkommen, denn ich hatte mit der Tatwaffe in der Tasche ganz normal mit den Polizisten gesprochen und den Kollegen Karl vor endlosen Verhören und vielleicht sogar noch mehr gerettet, da beugte sich eine junge Dame zum Fenster herunter.


    „Sind Sie frei?“


    „Natürlich. Wo soll’s denn hingehen?“


    Eine kurze Fahrt, zu kurz um mit der Dame ins Gespräch zu kommen. Ich parkte mich anschließend am Bahnhof wieder ein.


    Meine Kollegin Julchen rollte hinter mir ein, sie stieg nicht aus. Es gibt Nächte, in denen will jeder für sich sein und in so was Ähnliches wie Halbschlaf gleiten.


    Die Bahnhofstraße stellte sich dar wie ein kitschiges Foto, unter Myriaden von Sternen, auf dampfendem Asphalt, angefüllt mit den still wie festgerammt stehenden, grellen Lichtkegeln aus den Laternen. Diese Lichtkegel zeichneten auch sanft die Gesichtskonturen meiner halb schlafenden Kollegin nach. Ich stellte den Rückspiegel etwas nach und ließ ihr Gesicht in die Mitte wandern. Die Anspannung des Tages tropfte sichtbar von ihr ab. Auch sie wartete auf den letzten Zug, in der Hoffnung noch einige Menschen nach Hause bringen zu können. Der Fahrgast ist nur der Vorwand, auf den ’Geldknopf‘ des Taxameters zu drücken, und wenn der Fahrgast ausgestiegen ist heißt es: ‚Aus dem Taxi, aus dem Sinn!‘, in Abwandlung des Dirnenspruchs: ‚Aus dem Bette, aus dem Sinn!‘


    Die Bremsgeräusche des letzten Zugs gehörten zu der Szene, wenig später begann die Rolltreppe zu surren. Ein einzelner Mann mit wichtigem Gesicht und Aktentasche unter dem Arm wurde in die Höhe getragen, setzte sich in Bewegung, querte die Straße und verschwand zwischen den Häusern. Das surrende Geräusch der Rolltreppe erstarb, der Zug fuhr wieder an. Hinter mir erwachte der Motor von Julchens Taxi zum Leben. Die Scheinwerfer flammten auf. Wir winkten einander zu, als sie an mir vorbei fuhr. Das Taxenschild auf ihrem Dach erlosch, der Wagen glitt um die Kurve.


    Stille zum Anfassen.


    Aus dem Speakeasy kam Einer, torkelte über die Straße und blieb an der Treppe zur Passage stehen, schwankend wie eine Trauerweide im Herbststurm. Die Rolltreppe lief nur aufwärts, er musste jedoch abwärts, aber über die normale Treppe, und das schien in seinem Zustand eine nahezu unüberwindliche Herausforderung zu sein.


    Die Szene hatte etwas Dramatisches: Gebeutelt vom Unbill des Lebens wird dem Mann eine schwere Entscheidung abverlangt: Abwärts gehen und eventuell verunglücken, oder warten bis sich die Promille in der Blutbahn verflüchtigt haben werden. Aber dann könnte es womöglich zu spät sein, zu spät für was?


    Für die Formel zum friedlichen Zusammenleben aller Menschen, dem Ende aller Kriege, oder die Antwort auf die Frage was es alles soll?


    Zahlreiche derartige Künstlerfilme hatte ich Mitte der Sechziger gesehen, nur das hier war künstlerisch reduziert auf das Wesentliche, in perfekter, kalter Ausleuchtung, ohne schrille, dramatische Musik und Nebel. Nebel müssten eigentlich noch aus der Bahnhofspassage dringen und den Entscheidungsträger langsam von Fuß bis Kopf umwabern.


    Ein Mann stieg bei mir ein und wollte zur Bronx. Ich brachte ihn hin. Eine der wenigen Fahrten, die absolut wortlos verliefen.


    Irgendwie war ich danach kaffeereif. Ich sah mir die Jetfire nochmal an. Eine schöne Waffe. Ich betrachtete sie eine Weile und ging dann ins Speakeasy, Kaffee trinken mit Linda.


    Seit Ewigkeiten zapfte Linda in dieser Gaststätte. Die Nächte im Bierdunst waren nahezu spurlos an ihr vorüber gegangen. Man ging nicht ein Bier trinken oder in die Gaststätte am Bahnhof, man ging zu Linda. Einige nannten sie auch ‘Tausendschönchen’, aber nicht im ironischen Sinne.


    Vor einiger Zeit, ich saß gerade am Ende der Theke vor meinem Becher Kaffee, war ihr mal einer der Trunkenbolde an die Wäsche gegangen. Ich war mit den Worten, „Hey, lass‘ meine Freundin in Ruhe, du Penner!“, aufgesprungen, und der Typ hatte sofort von ihr abgelassen. Eigentlich brauchte ich keine Waffe; - ich hätte sie in dem Moment aber gezogen!


    Jetzt, wo ich eine Waffe hatte, kam natürlich keiner, der Linda an die Wäsche ging.


    Aber egal, seitdem tat Linda so, als hätten wir schon seit Jahren ein Verhältnis und nicht mehr nötig es zu demonstrieren. Hin und wieder kam ich mal kurz rein, Linda stellte mir einen Becher Kaffee hin und lächelte mich etwas heftiger an, als die anderen Gäste. Zur Begrüßung spreizten wir Zeige- und Mittelfinger zum ’Peace-Zeichen’ und legten die Fingerspitzen kurz aneinander.


    Wir rauchten wie üblich zu später Stunde noch eine Zigarette zusammen und ich setzte mich wieder ins Taxi.


    Der Mann am Niedergang zur Passage traf seine Entscheidung, sich an das Geländer klammernd wurde er von dunkler Tiefe aufgesogen.


    Eine Nacht, die empfunden werden wollte, in der empfunden werden sollte.


    Ich hätte die Zeit, die ich auf dem Taxenplatz verbrachte, anders nutzen mögen, als nur philosophische Gedanken zu denken, irgendwie produktiver. Aber vielleicht bekommt der Mensch nur durch tiefes Nachdenken die Antwort auf die Frage, was es alles soll. Da die Ressource ‘Zeit’ unwiederbringlich ist, hat der Taxifahrer die ethische Verpflichtung, diese sinnvoll zu nutzen. Sein geringes Gehalt sorgt dafür, dass er weit weg ist, von irgendeinem Konsumzwang.


    Ich hätte jetzt gerne eine Zigarre gehabt, und einen Cognac, für tiefes Nachdenken. Klar, dass ich andächtig Musik hörte, aber ich konnte sie nicht so genießen, wie es ihr zukommt. Der Moment, in dem jemand die Tür aufreißt, sich das Funkgerät oder das Handy meldet, ist nicht planbar. Weil jeden Moment etwas passieren kann, ist mir der Musikgenus unmöglich. Undurchführbar, mich in den ‚Faust‘ zu versenken. Dieses Werk, die Musik, die mich einhüllte, hätte nicht die Wertschätzung erfahren, die es verdient. Ich wollte den Fahrgast, der einsteigt, den Kollegen, der mal eben „Guten Tag“ sagt, den Anrufer, der ein Taxi bestellt, nicht als Störenfried empfinden. Ich versuchte, ‘unstörbar‘ zu sein.


    Vielleicht verursachen Satellitentrümmer ja auch Sternschnuppen, die Wünsche wahr werden lassen, denn der Wunsch weiß niemals, was die Sternschnuppe verursacht hatte, entscheidend ist die schnelle Entschlusskraft, der Auslöser für den Wunsch, den ein Mann selber realisieren muss.


    Ich sollte mir in der nächsten Zeit einen Laptop kaufen um Gedanken festzuhalten, ein Buch über das Leben zu schreiben, ohne Rücksicht auf ‘Bedarfsdeckung’ und was es sonst noch so alles gibt ... ‘Irgendwann’, querte eine Erinnerung meine Gedankenfolge, ‘ist Sonja mir vormals begegnet, doch einstmals war ihr Name anders. Als ich die Farben für Meister Leonardo rieb, die er später auf die Leinwand brachte, nachdem er sich mit der Madonna vergnügt hatte, um in ihren Augen den Ausdruck für sein Bild zu schaffen. – Doch halt, ich durfte Felsen malen, ein Efeugewächs, die Madonna behütend. Und die Morgennebel, Felsen umschmeichelnd, die im Hintergrund sich in den Dunst einer beginnenden Epoche hüllten … der Meister brauchte Tage für den Ausdruck der Madonna, doch sie weilte nur bei ihm‘.


    Empfand sie nicht mein Sehnen, das ihr damals schon entgegen schlug? Kam daher ihr plötzliches Interesse, klassische Kunstwerke nachzustellen?


    Ein schneeweißes Ford Edsel Cabrio glitt in meine Gedanken, geschmeidig wie das Seidenkleid, welches die Brüste einer schönen Frau bei jedem Schritt, bei jedem Beben umschmeichelt. Das Taxischild saß auf der linken Seite der Frontscheibe. Der nahezu ovale Kühler des Oldtimers erinnerte an die Vagina einer Frau, nicht irgendeiner Frau, mehr wie Adams erstem Weib, die mit halb entblößten Brüsten und langen, wehenden Haaren die Männer betört, und bei der Liebe den Mann zur Erde und sich selbst zum Himmel macht ...


    Die schwarzen Haare der Frau am Volant wehten wie im Fahrtwind, und sie schob dieses Symbol vor sich her, als sie neben mir anhielt und langsam zurücksetzte, auf den Platz hinter mir.


    Der weiße Lack des Oldtimer-Taxis schien von sich aus zu leuchten, als führe er eine Korona mit sich.


    Sie öffnete die Tür, lächelte kurz, drehte sich, strich mit forderndem Blick ihre Haare aus dem Gesicht mit sinnlichem, kussförmigem Mund und gerader Nase. Sie glitt langsam aus dem Wagen. Wir kreuzten Blicke, die Frau aus dem Edsel und ich. Es hatte etwas Würdevolles, wie sie um ihren Wagen ging, wie der Auftritt einer Frau mit aktiver Lustfähigkeit und Verführungskraft, wodurch sie nicht darauf angewiesen ist, nur erwählt und ‘genommen‘ zu werden, die selber für ihre Lust sorgt ...


    „Hallo“, ihre Stimme war rauchig, ihre Bluse zwei Knöpfe zu weit geöffnet, ihre Jeans zu eng und ihre Schuhe zu hochhackig für eine Taxifahrerin, „Lilith.“ Sie reichte mir ihre Hand, ein toughes Parfum trug sie, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    Ich stellte mich auch vor. Sie schlug ein Empfinden in mich, als hätte ich mindestens eine halbe Flasche Whisky getrunken. Whisky löst bei mir einen anderen Rausch aus als Cognac. Whisky ist bodenständig, er sammelt Fakten, wertet sie aus und arbeitet aus der Basis heraus. Cognac findet die Feinheiten, geboren aus Ruhe und Gelassenheit, um beides zu einem Detail werden zu lassen, zu einem Detail wofür?


    Auf irgendeine Weise müssen einige Tage dazwischen liegen!


    Wir blieben an unsere Taxen gelehnt stehen. Kein ‚Bist du neu?‘, oder ‚Für wen fährst du denn?‘, auch kein ‚Viel los heute Nacht? ‘


    Das Profane, Übliche tangierte uns nicht. Die Zeit, die kostbare, tropfte dahin. Unsere Blicke kreuzten sich, ich sah ihr nicht auf den Busen. Wir schauten uns an, eine Situation, in der jeder Mann nach einem starken Spruch sucht. Fast hätte ich: ‚Hübschen Wagen hast du mit!‘ gesagt, aber ich sagte nichts, ich lächelte nur.


    Ihre Haare bewegten sich, als spiele ein leichter Wind mit ihnen.


    „Spielst du Schach?“, fragte sie, nachdem wir uns einige Momente angesehen und mit unseren Blicken gespielt hatten.


    „Ja, sehr gerne“, sagte ich.


    „Gut. Wollen wir mal?“


    „Jetzt? Hier?“


    „Warum nicht?“


    „Ja, warum eigentlich nicht! Herzlich gerne.“


    „Gut“, sie stieß sich von ihrem Edsel ab, glitt mit geschmeidigen Bewegungen um ihn herum und entnahm dem Handschuhfach ein längliches Kästchen. Ein Schachspiel mit magnetischen Figuren.


    „Schwarz oder weiß?“, sagte sie und begann aufzubauen.


    „Für mich bitte schwarz.“


    „Gut.“


    Sie baute die Figuren auf, ihre Haare wehten, sie stellte das Schachbrett auf die Heckklappe ihres Edsels, zog den Königsbauern zwei Felder vor und warf die Haare zurück. Die Haare blieben ruhig liegen. Sie fiel auf den ‘Schäferzug‘ herein.


    „Oh“, ihr Lächeln war nicht die Entlastung einer Verliererin, als sie sich aufrichtete. Dabei fielen ihre Haare nach vorne und begannen zu wehen.


    „Wollen wir noch mal? Revanche?“ Mit langsamen Bewegungen öffnete sie einen weiteren Blusenknopf. Ein kleines Stück Spitze eines schwarzen Büstenhalters wurde kurz sichtbar, bis ihre Haare darüber wehten.


    „Natürlich“, sagte ich rau.


    „Gut.“ Mit flinken Fingern baute sie wieder auf, und sie tat den ersten Zug. Sie spielte diesmal überlegter, mehrere Züge voraus denkend, gnadenlos ihre Bauern opfernd, und ihre Haare wehten über dem Schachbrett.


    Sie ließ ihre Dame die Arbeit tun, hetzte sie über das Feld, meine Bauern und Offiziere schlachtend, bis mein König in der Ecke stand, im Kreuzungspunkt ihrer Türme.


    „Jaaaa“, es klang wie eine ruckartige Entspannung. Sie schloss den Blusenknopf wieder.


    „Außergewöhnliche Variante“, sagte ich, „machst du das immer so?“


    „Die spielen ja alle nicht Schach.“


    „Ah, ja. Du siehst das also stellvertretend für eine gewisse Grundeinstellung ...“


    „Richtig! Wollen wir noch mal?“


    „Gerne! – Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Du bist mein Mann! Die Sache mit der Pistole eben, hat mir gut gefallen. Wenn du immer so vorgehst, bist du der Mann, den ich brauche! Ich bringe dich an den Rand der Erschöpfung. Nur so kannst du die nötige Spiritualität erfassen, und ein bisschen was für mich tun. – Ich werde dann auch Sex mit dir haben, ich brauche das nämlich auch mal wieder.“


    „Häh?“, fragte ich, „ich fürchte, ich verstehe nicht. Du willst Sex mit mir haben, wenn ich am Rande der Erschöpfung bin?“


    „Ganz einfach“, lächelte Lilith. „Am Rande der Erschöpfung schläfst du zwar noch nicht, aber du fängst schon ganz langsam an zu träumen. Und diese Träume brauche ich, weil es ehrliche Träume sind! Wir werden dann auch guten Sex haben!“


    „Verstehe ich nicht.“


    Mein Boss meldete sich in diesem Moment: „Fahr doch mal eben zum Kröpcke“, sagte er, ich sollte dort einen Stammfahrgast abholen, danach könnte ich Feierabend machen.


    „Tut mir leid, aber ich muss jetzt los, einen Fahrgast abholen.“


    „Das ist nun mal so bei Taxifahrern. Wir sehen uns!“, sagte Lilith.


    „Ja, wir sehen uns und wir werden sehen!“


    Sie begann die Schachfiguren einzupacken während ich einstieg, den Motor startete und losfuhr.


    


    

  


  
    



    Völlig verwirrt


    


    Doch zwei Minuten vor Feierabend und bereits auf dem Weg zur Zentrale bat mich mein Boss noch mal eben schnell Frau Lobenthal von Zuhause abzuholen und zur Autobahnraststätte am Lehrter See zu bringen.


    „Na, dann. Auf geht’s!“


    Die Lobenthals sind kultivierte Menschen, sie haben ein Opernabonnement. Vor dem Opernbesuch ruhen sie zwei Stunden, wünschen auf der Hinfahrt keine Musik im Taxi, keine Gespräche und eine ausgeglichene Fahrweise. Auf der Rückfahrt schwärmen sie von der Inszenierung, und sie wollen beim nächsten Mal wieder von mir gefahren werden, wegen meiner ruhigen, ausgeglichenen Fahrweise.


    Ich wendete und fuhr das Haus der Lobenthals an. Mutter und Tochter gingen an Bord. Obwohl ich Taxifahrer war und mich somit über nichts mehr wunderte, kam es mich doch etwas seltsam an, dass ein junges Mädchen an Bord ging, trotz der frühen Stunde.


    Na gut, ich brachte sie zur Autobahnraststätte am Lehrter See.


    „Weißt du”, erzählte mir die Tochter, „ich habe eine Tante Annemarie. Tante Annemarie ist manchmal etwas verwirrt. Sie will uns besuchen, aber sie ist in Braunschweig aus dem Zug gestiegen.”


    „Tja, so was kommt vor”, antwortete ich etwas halbherzig.


    „Jetzt kommt sie mit einem Taxi aus Braunschweig. Wir fahren dann mit dir zu uns nach Hause.”


    „Das scheint mir auch die beste Lösung”, pflichtete ich ihr bei.


    „Und du darfst dich über Tante Annemarie nie lustig machen”, fuhr die Kleine fort, “sonst verwirrt sie dich! Es können dir ganz seltsame Dinge passieren! Neulich hat sie uns ...”


    „Jasmin!“ Frau Lobenthal war sichtlich ungehalten, „du sollst nicht immer ...”


    Hinter uns hielt ein Taxi mit Braunschweiger Kennzeichen, aus stieg eine seriöse Dame. Diese befahl Frau Lobenthal den ‘guten Mann’ zu bezahlen und sich eine Quittung geben zu lassen.


    Sie fixierte mich, als ich ihr die Tür aufhielt, nickte kurz und ließ sich ins Taxi gleiten. Tante Annemarie war eingetroffen.


    Tante Annemarie war sich keiner Schuld bewusst, die Bundesbahn hatte Schuld, dass sie falsch ausgestiegen war, außerdem spielten die Erdstrahlen eine nicht unbedeutende Rolle, zumal diese in Lehrte besonders massiv auftreten. Ich konnte mir ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, als ich ihr beim Aussteigen die Tür aufhielt.


    „Junger Mann”, sagte Tante Annemarie zu mir und straffte ihren Rücken, „Sie kommen auch noch mal dahin ...”


    „Klar, wer viel rumfährt, kommt letztlich überall hin.”


    Irgendwie schien Tante Annemarie diese tiefe philosophische Erkenntnis einen Deut anders aufzufassen, als ich es ersonnen und etwas leichtfertig zum Ausdruck gebracht hatte. Vielleicht gab sie mir deshalb kein Trinkgeld und schleuderte mir beim Aussteigen, als ich ihr kavaliersmäßig des Taxis Tür aufhielt, einen grimmigen Blick ins Gesicht.


    Egal, ich steuerte die Zentrale an und war gerade im Begriff, Kugelschreiber und Taschenrechner zu zücken um abzurechnen, als mich die Chefin noch mal schnell zum Jägerhof beorderte. Mochte es sein, dass ich schon auf Feierabend geschaltet hatte, oder dass Tante Annemaries grimmiger Blick Nachwirkungen zeigte, jedenfalls fuhr ich zum Jägerwinkel und war etwas bestürzt, als mich eine korpulente Frau barsch abwies, obwohl ich höflich anfragte, ob sie ein Taxi bestellt hatte.


    Glücklicherweise hatte die wohlbeleibte Frau vom Jägerhof Verständnis dafür, dass ich mich mal kurz in der Adresse verbumfiedelt hatte, als ich mit dezenter Verspätung eintraf. Als ich die Sache mit den Erdstrahlen kurz erwähnte, meinte sie, dass man so was nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte, schon allein im Hinblick auf ihre in Kürze bevorstehende Entbindung, zumal die Sonnenfleckenaktivitäten über dem Großraum Lehrtes in der letzten Zeit erheblich zugenommen hatten, und ob ich nicht Lust hätte, beim nächsten Mal mit ihr zur Schwangerschaftsgymnastik zu kommen, weil die anderen immer ihre Männer mitbrächten, nur ihrer wollte nicht.


    Ich hätte zwar Lust, so sprach ich, aber zurzeit keine Zeit, zudem – so sprach ich weiter – sei ich Wiedertäufer.


    Sie war sichtlich irritiert, als sie in der Nähe einer der lokalen Hebammen von Bord ging. Ich fuhr etwas nachdenklich zum Supermarkt, er hatte soeben seine Pforten geöffnet. Eine Palette gemischtes Katzenfutter sowie Streu für Anna-Karenina und die üblichen Lebensmittel für mich, recht viele Fertiggerichte und einen Topfkuchen, falls ich doch mal überraschend Damenbesuch bekommen sollte. Irgendwie hatte es sich bei mir festgesetzt, dass Damen gerne Topfkuchen essen, seit der Geschichte mit meiner Ex.


    Wir hatten uns mal gar fürchterlich gezofft, weil sie mir beim Dekorieren des Schaufensters geholfen, und dabei allerhand kaputt gemacht hatte. Zufällig kam eine Stammkundin vorbei, und die hatte zufällig einen Topfkuchen mit. Die Damen hatten sich ins Hinterzimmer verzogen und Topfkuchen gegessen, während ich ohne Damenbehinderung das Schaufenster ausgestalten konnte. Nach Feierabend hatten wir nach langer Zeit mal wieder guten Sex, auf dem Flokati im Hinterzimmer.


    Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen gutem Sex und Topfkuchen.


    Die Einkäufe brachte ich schnell zu mir nach Hause, begrüßte Anna-Karenina und erneuerte ihr Katzenklo. War gar nicht so einfach, mich loszueisen und endlich zur Zentrale zu fahren, aber mein Boss reagierte immer etwas ungehalten, wenn ich das Taxi für Privatfahrten benutzte.


    Doris saß da mit Ingolf rum. Ingolf versuchte ihr zu erklären, dass Herman Hesse seinen ‘Siddhartha’ hätte Taxifahrer werden lassen, nicht Fährmann, wenn sich die Geschichte in der heutigen Zeit abgespielt hätte. Doris begriff nicht, dass der Fährmann, beziehungsweise der Taxifahrer die ethische Aufgabe hat, positiv auf den Menschen einzuwirken, während er ihn ein Stück auf seinem Lebensweg geleitet.


    „Hesse hat zuerst eine Mechanikerlehre absolviert, bevor er sich der Literatur zuwandte“, sagte Ingolf, „ich denke, ein guter Weg, die Zusammenhänge des Lebens über das Sichtbare zu begreifen und auf das ‘Sich befinden’ jeglicher Kreatur zu übertragen.“


    „Interessant!“, sagte ich.


    Doris sah keinen Zusammenhang und war der Ansicht, dass es ihr Job sei, die Fahrgäste von A nach B zu bringen und damit gut. Zwischendurch wollte sie so viel Spaß wie möglich haben. Ich hörte halbherzig zu, trank dünnen Kaffee und machte meine Abrechnung. Ingolf war so gut wie weg, er hatte für diese Woche seine letzte Schicht gefahren und wollte mal wieder seine Exfrau besuchen, sie wollte ihn zu einer Vernissage mitnehmen.


    „Was?“ fragte Doris.


    „Wir reden gelegentlich drüber“, sagte Ingolf, „ich trinke nur noch eben meinen Kaffee aus, und bin verschwunden. Montag sehen wir uns wieder, in alter Frische. Horrido Ihr Lieben! Mögen die Straßen vor Euch stets frei und eben sein.“


    „Ihr macht immer so tolle Sachen“, sagte Doris, „am Wochenende ist in Aligse Frühlingsfest. Wollen wir da nicht mal hin gehen?“


    „Ich glaube, ich bin am Wochenende dran mit fahren“, sagte ich, warf einen Blick auf den Schichtplan und mein Geldtäschchen ins Fach, „das war’s für heute. – Bringst du mich mal eben nach Hause?“


    „Na klar.“


    Wir tranken noch den Kaffee aus, und ich ließ mich von Doris nach Hause fahren.


    ”Mir ist so komisch”, stöhnte Doris als wir an einer Ampel kurz anhielten, „ich glaube ich kriege meine Tage.”


    ”Wird an den Erdstrahlen liegen”, bemerkte ich, doch Doris tippte sich an die Stirn.


    Zuhause begrüßte mich Anna-Karenina indem sie mir schnurrend um die Beine strich, und wollte dann sofort Katzenfutter mit Thunfisch haben, ich sollte ihr die Dose gefälligst sofort aufmachen, und das Futter bitte auf ihrem Goldrandteller.


    „Jawohl, meine Teuerste“, sagte ich und tat wie geheißen, „darf es anschließend noch ein Leckerli sein?“


    Anna-Karenina ließ sich gnädig dazu herab und speiste, während ich die Beretta 950 Jetfire in meine Schreibtischschublade zu der Steyr legte und eine Runde flipperte. Dann kam Anna-Karenina wieder an, setzte sich aufs Sofa und wollte noch einen schönen Film sehen, ‚Die glorreichen Hallunken‘.


    Ich erfüllte ihr den Wunsch und hatte nach dem Film keine Lust mehr, mir was zu essen zu machen, aber Hunger kam doch auf. So fuhr ich kurz entschlossen zu Andrea um dort etwas zu essen und dann nach Hause um zu schlafen.


    In Andreas Bistro saßen der `Bleifuß Bertram´ und die `Weiße Gertrud´, meine Kollegen, vor ihren Kaffeebechern, Gertrud hatte wieder irgendetwas anderes in ihrem Behältnis, sicher undefinierbar Gesundes, und Bertram erzählte, wie er Gerhard Schröder gefahren hatte.


    „Machst du mir, liebste Andrea“, denn diese hatte sich mir derweil genähert, „bitte einen Gyrosteller zurecht, mit recht viel Giros und statt dem Krautsalat zwei Scheiblein goldbraunen Toast?“


    „Klar, gerne.“


    „Und bitte nichts Grünes auf dem Teller.“


    „Ich verstehe.“ Andrea lächelte, nicht nur, weil Gertrud wieder von Krebs hervorbringenden Stoffen anfing, und ich doch lieber leckeren Salat essen sollte.


    „Leckere Salate“, sagte ich, „gibt es nicht! Es gibt nur Salate, die schlecht schmecken, und welche, die weniger schlecht schmecken. Richtige Männer brauchen proteinreiche Nahrung für Geist und Körper. Und bitte eine Cola dazu.“


    „Kein Bier?“ Andrea war sichtlich erstaunt, „nicht wie üblich so ein recht schönes großes, liebevoll gezapft, mit einem Häublein Schaum oben drauf.“


    „Nein. Ich brauch’ mal wieder was Gesundes: Gyros mit Cola.“


    „Das ist aber nicht gesund“, sagte Gertrud, Bertram schlug sich auf ihre Seite und Andrea stellte mir lächelnd einen Gyrosteller hin, netterweise ohne Salatbeilage und eine Cola.


    „Wunderbar“, sagte ich, „schade, dass Andrea bereits verheiratet ist.“


    Ich ließ mich auf keine weiteren Diskussionen ein, was Ehe, Salate und Krebs hervorbringende Stoffe betraf. Irgendwie kamen sie darauf, dass proteinreiche Nahrung nicht geschlechtsspezifisch ist, und wen sie lieber fahren, Frauen oder Männer.


    Ich fragte mich, was es alles soll, aß auf und ging ganz langsam nach Hause.


    Dort begrüßte mich Anna-Karenina indem sie mir um die Beine strich, in die Küche lief und sich schnurrend neben ihren Goldrandteller setzte.


    ”Was möchtest du denn schon wieder?”, fragte ich und hielt ihr zwei Dosen vor die Nase, „Royal Canin Intense Beauty oder GOURMET PERLE Duetto di Carne?”


    Anna-Karenia beschnupperte beide Dosen und legte ihr linkes Pfötchen an die Gourmet Perle.


    ”Eine gute Wahl!” Ich füllte ihren Goldrandteller und hängte meine Weste auf.


    „Ich denke, wir gehen heute mal früh schlafen.“


    Anna Karenina zeigte mir die mittlere Kralle ihres Pfötchens.


    „Hast ja Recht, meine Schöne. Eigentlich müsste ich mal wieder einige Stunden zusammenhängend schlafen, denn ohne ausreichenden Schlaf kann man Halluzinationen kriegen. Was meinst du, wollen wir uns vorher doch noch ganz spießig einen Film anschauen, so richtig fies mit Chips und Bier für mich, und du bekommst noch eine Dose Thunfisch?”


    Ich griff mir zwei Videokassetten aus dem Regal.


    „Guter Plan!”


    Anna-Karenina stand in der Tür und lächelte.


    „Hey”, sagte ich, „kann es sein, dass du eben gesprochen hast?”


    Sie nickte.


    „Ah, ja. Ich hab‘ hier mal ins Regal der ‘alten Filme‘ gegriffen, mir ist heute danach. Möchtest Du Blondinen bevorzugt mit Marilyn Monroe und Jane Russell oder Die Feuerzangenbowle mit Heinz Rühmann? Aber dann muss ich wirklich schlafen.”


    Ich nahm die Kassetten aus den Hüllen und hielt sie ihr hin. Anna-Karenia studierte sorgsam die Etiketten, legte ihr linkes Pfötchen auf Die Feuerzangenbowle, sprang aufs Sofa und rollte sich in der Ecke mit Blick auf den Fernseher erwartungsvoll zusammen.


    „Wenn du meinst”, sagte ich in dem Moment, in dem sich das Telefon meldete. Ich legte die beiden Kassetten auf den Fernseher und hob den Hörer ans Ohr, „Hallo?”


    „Du, Doris ist ausgefallen, sie hat ganz schlimm ihre Tage gekriegt.” Meine Chefin.


    „Ja, aber ...”


    „Ich weiß, du hast gerade eine Nachtschicht gefahren, aber es ist so viel los heute Abend, ein bisschen hast du sicher schon geschlafen. Ingolf habe ich eben noch erwischt, er kommt etwas später, mein Mann ist auch schon draußen. Tut mir leid, es geht nicht anders. Du bekommst auch am Wochenende frei, von Freitag bis Sonntag.”


    „Hört sich gut an. Ich bin ja grundsätzlich flexibel, aber kann Schorse denn nicht ...”


    „Der kann nicht mehr fahren. Dem hat Doris gesagt, dass sie ihre Tage gekriegt hat, und da hat er einen ausgegeben.”


    „Und Gunter?”


    „Dem hat Schorse gesagt, dass Doris ihre Tage gekriegt hat, und da hat er auch einen ausgegeben.”


    „Und Rainer?”


    „Der hat mitbekommen, dass Doris ihre Tage gekriegt hat, und hat auch einen ausgegeben.”


    „Ah, ja. Ich verstehe.”


    „Lass mich bitte nicht im Stich. – Oder hast du etwa auch ...”


    „Noch nicht.”


    „Gott sei Dank. Wann kannst du denn da sein?”


    „Ich schwing‘ mich aufs Rad, sagen wir in einer Viertelstunde.”


    „Das finde ich toll von dir!“


    „Ja, ich bin ein toller Mann. Schade, dass es mich nicht mehrmals gibt!“


    „Gib nicht so an! – Da kommt um zehn einer an den Zebrastreifen vor dem Bahnhof. Eine Fahrt nach Hannover! Bitte nicht vergessen!“


    „Okay, ich denk‘ dran. Bis gleich.“


    Anna-Karenina steckte mir die Zunge raus, räkelte sich in die Höhe, machte ihren Buckel krumm und trottete mit beleidigtem Gesicht in die Küche. War vorerst nix mit Film und Thunfisch!


    „Wir gucken den Film, wenn ich wieder komme. Ist versprochen!“


    Anna-Karenina zog eine Augenbraue hoch und ich ein frisches Hemd an, mein schwarzes Seidenhemd, radelte schnell bei Andrea vorbei und kaufte Zigaretten und saure Bonbons.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Andrea, „keine Schokolade heute? Was stimmt denn nicht?“


    „Alles. Ich fahre mal eben noch eine Schicht. Morgen früh komme ich dann zu dir zum Frühstücken. Kochst du den Kaffee heute recht schön stark, bitte?“


    „Ja, mach‘ ich. Und pass‘ gut auf dich auf. Die Konjunktion des Mondes steht heute Nacht im Transit mit dem Uranus, was zu unvorhersehbaren Reaktionen führen kann.“ Andrea schürzte die Lippen und legte ihre Schneidezähne frei.


    „Weißt du, ich bin Taxifahrer! Das erste, was ich gelernt habe ist, das nichts endet wie geplant! – Bis nachher, meine Liebe.“


    „Bis nachher, mein Lieber. – Sag’ mal, fährst du eigentlich lieber Männer oder lieber Frauen? Wir haben vorhin drüber gesprochen.“


    „Och, Hauptsache nette Menschen. Sagen wir mal Frauen ... so als Mann ... du verstehst?“


    „Natürlich! – Weißt du, neulich war eine Wahrsagerin hier, die hat festgestellt, dass ich magische Fähigkeiten habe.“


    „Sag bloß!“


    „Ich weiß auch nicht. – Dann werde ich mal was versuchen ... vielleicht schaffe ich’s ja, dass du während der nächsten Schicht nur Frauen fährst.


    „Darf ich nicht wenigstens einen Mann fahren?“


    „Na gut, einen ...“


    „Aber nicht, dass du mir einen Transvestiten unterschiebst, und keine Zicken ...“


    „Na, du wirst schon sehen!“


    Ich beeilte mich, zum Taxi zu kommen.


    Mein ‘Lieblingstaxi’ war ein wunderbarer, historischer Mercedes W123, einer der Letzten, die noch als Taxi fuhren, eins der wenigen Autos mit Seele, und dem Ausdruck höchster Ingenieurskunst der damaligen Zeit. Fast perfekt, dieses Auto, der Blink-Kombihebel klackte noch genauso satt in seine Position, obwohl die Symbole längst abgegriffen waren, wie zu der Zeit, als er das Taxischild aufs Dach bekam. Die Türen fallen unverändert wuchtig und mit sattem Klang ins Schloss, weil sie einfach solide sind, nicht weil sich irgendwelche Geräuschdesigner daran ausgetobt haben. Unerfahrene brauchen mehrere Versuche, weil die Kabine nach wie vor dicht ist. Leider hatte das Radio lange vor meiner Zeit das Zeitliche gesegnet, und mein Boss hat das Sakrileg begangen, einen Radio-CD-Player einzubauen. Na ja, wenigstens waren die Chromleisten noch dran, was dem Taxi ein ganz klein Wenig Coolness verlieh.


    


    


    

  


  
    



    Ich frage mich, was es alles soll


    


    Doris schien das Taxi etwas überstürzt verlassen zu haben, das Funkgerät war noch an, und aus dem Radio dudelte Popmusik. Ich wechselte auf den Klassiksender, meldete mich über Funk an und bekam auch gleich eine Fahrt.


    Die Dame brachte ich anstatt zum Richtweg zum Richterweg, sie war daraufhin etwas ungehalten und äußerte starke Zweifel an meiner Ortskenntnis.


    Die nächste Dame wuchtete einen Koffer auf die Rückbank, bevor das Taxi endgültig stand, sie gab mir somit keine Gelegenheit, ihr den Wagenschlag zu öffnen, murmelte „kein Benehmen haben die Taxifahrer heutzutage! Zum Bahnhof!”, ließ sich in den Beifahrersitz und die Augenlider fallen.


    Ich fuhr sie zum Bahnhof. Dort öffnete sie ein Auge und murmelte: „Ich wollte aber zum Bahnhof nach Hannover.”


    „Kein Problem! Möchten Sie einen sauren Bonbon?“


    „Danke schön.“


    Ich sagte der Zentrale Bescheid, startete das Taxameter neu und brachte sie zum Bahnhof nach Hannover. Dort rauchte ich mit einer Kollegin, die sich seit einer Stunde neben dem Ernst Augustdenkmal die Reifen platt gestanden hatte, eine Zigarette und stimmte ihr zu, als sie erwähnte, das die Konjunktur im Taxigewerbe ja wohl rückläufig sei. Sie vermutete eine Massierung negativer Gedanken bei den Fahrgästen und leider auch bei den Fahrern.


    Ich dachte bewusst positive Gedanken als ich vom Taxenplatz fuhr, aber das nützte nichts. Ich musste mich irgendwann falsch eingeordnet haben und fand mich unversehens in einer Gegend wieder, die mir gänzlich unbekannt war.


    Half alles nichts, ich entschloss mich, den ‘Plan A’ zur Anwendung zu bringen: Kurz anhalten und den einen oder anderen Blick in die Karte werfen. Ich war gerade dabei, als jemand die hintere Tür öffnete und einen Besen auf die Sitzbank warf. Ein stieg sogleich eine ältere Dame und murmelte:


    „Sie schickt Valpurgia! Können Sie mich mal eben zum Bocksberg fahren?“


    Wegen ihres etwas ungewöhnlichen Erscheinungsbildes – sie trug einen schwarzen, hohen, etwas geknickten Hut, eine Warze auf der Nase und einen vielfach geknoteten Rock – erwähnte ich, das bei derartigen Fernfahrten Vorkasse üblich ist. Das empfand sie als Impertinenz, entschied doch lieber den Besen zu nehmen und stieg wieder aus.


    „Wird natürlich zeitlich etwas eng“, murmelte sie, „aber ich kann ja die Zeit etwas zurückdrehen, wenn ich Gegenwind hab ...“


    „Hat Ihr Besen keinen Turbo?“, fragte ich, aber sie drehte nur die Augen gen Himmel und hob dahin ab.


    Schade, wäre eine schöne Fahrt gewesen, so ich den Bocksberg denn gefunden hätte. Auf meiner Karte war er nicht verzeichnet. Wenn ich meinen Boss über Funk gefragt hätte, wären ihm möglicherweise Zweifel an meinen Fähigkeiten als Fahrer gekommen.


    ‘Plan B’ – einen Taxifahrer fragen – kam zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht in Frage, da sich eine schmucke Polizeihostess mit grimmig-entschlossenem Gesichtsausdruck näherte. Ich hätte schwören können, dass das runde Schild soeben noch nicht neben der Beifahrertür gestanden hatte. War also an der Zeit, aufzubrechen, zumal ich meine Orientierungspause offensichtlich im absoluten Halteverbot absolviert hatte.


    Also, ‘Plan C’! Solange geradeaus, bis ich an irgendetwas Bekanntem vorbeikam, nach dem Motto: Egal was schief geht, tue so als wäre es Absicht.


    Erwies sich als außerordentlich effektiv, der ‘Plan C’, und als ich recht bald auf der B 65 gen Lehrte rollte, erreichte mich ein Funkruf meines Chefs.


    „Sag‘ mal, hast du eine neue Freundin?“


    „Nicht dass ich wüsste. Wie sah sie denn aus?“


    „Eine sehr schöne, schwarzhaarige Frau. Sie kam bei dir aus dem Haus, ließ sich von mir zum Crédence fahren und sagte, dass du das bestimmt regeln würdest.“ Ich konnte am Funk hören, wie mein Boss grinste. „Nimmst du bitte als Nächstes ‘Auf den Blockäckern 26’?“


    Ich bestätigte und suchte zunächst die Pohläckern auf, bevor ich meinen Irrtum bemerkte, zu den Blockäckern fuhr und dort einer imposanten Dame die Tür aufhielt.


    Wieso kam eine schöne, schwarzhaarige Frau bei mir aus dem Haus und fuhr auf meine Kosten mit meinem Chef Taxi?


    Ich grübelte darüber nach, während die Dame neben mir auf dem Weg nach Sehnde kleine Geschichten von den lebend gebärenden Zahnkarpfen und anderen Maulbrütern ihres Mannes erzählte, und das der böse mit ihr war, nur weil sie mehrmals den Stecker der Sauerstoffpumpe raus gezogen hatte.


    „Herrgott, irgendwo muss ich doch meinen Staubsauger anschließen.“


    „War denn sonst keine Steckdose frei?“


    „Doch schon, aber ich wusste doch nicht, wofür die Stecker alle sind. Kann ich denn wissen, dass die Fische gleich sterben?“


    „Warum haben Sie denn einen Stecker raus gezogen, von dem sie nicht wissen, wofür der ist?“


    Diese Frage hätte ich besser nicht stellen sollen, denn sie unterstellte mir, etwas gegen Frauen zu haben, weil ihr Mann, der was gegen sie hätte, die gleiche Frage auch immer stellte, wenn sie irgendwo einen Stecker raus gezogen hatte.


    „Wissen Sie“, sagte ich, „da gibt es ein Krankenhaus, in dem regelmäßig die Patienten auf einer bestimmten Station starben, immer Sonntagnacht, zur gleichen Zeit. Es dauerte ein Weilchen, bis man die Ursache fand: Es war die Putzfrau, die jedes Mal den Stecker der Beatmungsmaschine heraus gezogen hatte, um ihren Staubsauger anzuschließen ...“


    Die Frau tobte los und versicherte mir, dass unser Unternehmen in ihr einen Stammfahrgast verloren hätte.


    Da half auch kein Bestechungsversuch mit sauren Bonbons mehr.


    Na gut. Kassieren, Tür aufhalten, aussteigen lassen, noch ‘einen schönen Abend’ wünschen, Tür zu, Fahrt aufschreiben, Taxameter nullen, Blinker setzen, Rückspiegel, wenden. Mein Blick glitt kurz zu der Tür des Hauses nebenan, vor der eine Dame mittleren Alters stand.


    Die Tür wurde halb geöffnet, ein Koffer flog raus und der Dame vor den Bauch. Ich beendete den Wendevorgang, hielt auf der anderen Straßenseite und kurbelte die Scheibe herunter.


    Die Dame hatte den Koffer zwischenzeitlich aufgenommen und kam auf mich zu.


    „Möchten Sie ein Taxi?“, fragte ich.


    „Sehr gerne! Das trifft sich ja gut!“


    Ich nahm ihr den Koffer ab, legte ihn in den Kofferraum und ließ die Dame einsteigen. Sie wollte nach Lehrte.


    „Sie werden sich jetzt wahrscheinlich wundern“, sagte sie.


    „Worüber sollte ich mich wundern? Ich bin Taxifahrer und in Folge dessen umfassend desillusioniert. – Möchten Sie einen sauren Bonbon?“


    „Nein“, sagte sie und nahm einen. Durch die kleine Geschichte, die sie mir unaufgefordert erzählte während sie den sauren Bonbon mampfte, stieg ich nicht so recht durch; war etwas konfus, der Gang der Handlung. Eigentlich war es ihr Haus und ihr Mann, der darin mit einer gemeinsamen Freundin lebte, aber sie durfte nicht rein, weil ihr Mann arbeitslos war, und sie recht gut im Süßwarenvertrieb verdiente. Da lief irgend so eine juristische Sache, aber sie sollte ihr Haus einhüten, während ihr Mann mit besagter gemeinsamer Freundin auf ihre Kosten in den Urlaub fliegen wollte. Irgendwas hatte irgendwie nicht geklappt und das Einhüten erübrigte sich. Jedenfalls bat sie mich, sie beim Mephisto aussteigen zu lassen und lud mich, während ich den Koffer auslud, zu einem Eierlikör ein.


    Ich lehnte höflich ab, weil sich der Genuss von Eierlikör nicht so recht mit meiner Vorstellung von Männlichkeit in Einklang bringen lässt, „da könnt‘ ich ja gleich Sahnetörtchen essen und auf dem Balkon Filterzigaretten rauchen.“


    Das sah sie überhaupt nicht ein und bot mir an, gelegentlich mal was zusammen zu trinken. Guter Plan, aber erfahrungsgemäß wird seltener als nie was draus.


    Egal, ich rollte den Taxenplatz am Bahnhof an und stand da solange rum wie Frau Lot bis der Mann mit dem Koffer kam. Er gab mir sogar die Hand, nachdem er aus dem Bahnhof gekommen war, obwohl wegen Gleisbauarbeiten seit einer Stunde alle Züge umgeleitet worden waren. Sein Anzug nebst Krawatte, diesmal dunkelrot, seine gepflegten Hände mit den manikürten Fingernägeln passten nicht zu einem Mann, der die Woche über im Freileitungsbau malocht und im Bauwagen haust.


    „Wieder zum Kröpcke?”


    „Wieder zum Kröpcke!”


    Ich legte seinen leichten Koffer hinten rein und brachte ihn zum Kröpcke, während er mir abermals entzückende Geschichten vom Freileitungsbau erzählte.


    Er gab mir wieder ein gutes Trinkgeld, ließ seinen Koffer im Wagen und verschwand in der vom Halbmond schwach erleuchteten Nacht.


    Zurück nach Lehrte. Ich parkte mich am Taxenplatz ein und drehte das Radio etwas lauter; Vivaldis Cellokonzert in G.


    Eine Zigarettenlänge später beugte sich eine dunkelhaarige Dame ans Fenster:


    „Sind sie frei?“


    „Ja!“ Aussteigen, um den Wagen gehen, Tür aufhalten. Sie stieg mit knisternden Strümpfen ein und verbreitete ein Wolke Chanel im Wagen.


    „Zur Bierschwemme bitte“, sie strich ihren Rock über ihren vornehm zusammengelegten Beinen glatt und entfernte mit spitzen Fingern einen imaginären Fussel von ihrer Kostümjacke, „würden Sie bitte den Sender wechseln?“


    „Ganz wie Sie wünschen.“ Ich tippte die Stationstasten durch, irgendwo grölte jemand irgendetwas von irgendwelchen nackten Friseusen mit irgendwie nassen Haaren.


    „Der ist schön, den lassen Sie bitte!“


    Na gut, die kurze Strecke würde ich das ertragen, aber die elegante Dame bat mich bei der Bierschwemme kurz zu warten. Zurück kam sie mit Michael im Arm.


    „Hey du Penner!“, rief Michael, strich sich glättend mit Daumen und Mittelfinger über sein Bärtchen und gab der eleganten Dame einen Klaps auf den Hintern, „darf ich dir meine Tonkünstlerin vorstellen?“


    Normalerweise hätte ich ihm einen erzählt, von wegen Penner, aber in Anwesenheit der Dame hielt ich mich dezent zurück.


    Ich brachte die beiden zu Michaels Parzelle, meldete mich in der Zentrale frei und fuhr auf einen Becher Kaffee und ein Mettwurstbrötchen zu Andrea.


    `Bleifuß Bertram´ war auch wieder da und erzählte von dem Tag, als er Gerhard Schröder gefahren hatte. Die Geschichte war mittlerweile so interessant wie Binderfarbe beim Trocknen zuzuschauen.


    Andreas Mettwurstbrötchen war delikat, ich bestellte noch eins. Als ich dieses sowie einen weiteren Becher Kaffee genussvoll zu mir genommen hatte, meldete sich das Handy und beorderte mich zum Hotel Meridian.


    Ich bestätigte die Adresse und fügte noch: „Ach, wieder diese Lilo Wanders!“ hinzu, nachdem die Chefin aufgelegt hatte.


    „Wie? Lilo Wanders?“ fragte `Bleifuß Bertram´.


    „‘fährt öfter mit mir. Hoffentlich versucht Herr Wanders nicht wieder die Nummer mit dem Frauennachttaxi.“


    „Gilt das Frauennachttaxi eigentlich auch für Transvestiten?“, fragte Andrea.


    „Nein“, sagte `Bleifuß Bertram´.


    „Müsste aber eigentlich“, meinte Andrea, „stell dir doch mal vor, da ist eine weibliche Seele im Körper eines Mannes gefangen …“


    „Tja, das Problem muss gelöst werden!“


    Eine elegante Frau mit Vertreterkoffer kam rein und meinte, sie hätte etwas Interessantes für Taxifahrer.


    Ich merkte auf, aber das Interessante stellte sich als Rückwärtseinparkhilfe heraus. Dieses Produkt wäre vielleicht für Eierlikörtrinker, Weichgummilutscher, Sitzheizungsbraucher, Schattenparker, grundsätzlich-alle-Verkehrs-regeln-Beachter, Leichtkugelbowler, Beckenrand-schwimmer oder regelmäßig ein Wellness-Center-Besucher erstrebenswert. Etwas befremdlich war nur, dass `Bleifuß Bertram´, der Mann, der Gerhard Schröder gefahren hatte, Interesse zeigte.


    „Ich will Lilo nicht wieder so lange warten lassen! Ciao Ihr Lieben.“


    Vor dem Meridian gingen zwei ältere Damen an Bord und wollten zu einer Videothek, ‘in der die Rambo-Filme haben’.


    Ich fuhr sie zum ‘Video-Country’ und wartete etwas länger als die Zeit, die man normalerweise braucht, um eine Mitgliedschaft zu erwerben und mit ausgestrecktem Zeigefinger an den Regalen mit den Actionfilmen entlang zu gehen.


    Die Damen kamen mit vier Kassetten wieder heraus, dezent kichernd, zumindest die eine. Ich fuhr sie in eins der Seniorenheime, und die Kichernde erzählte ihrer Gefährtin derweil entzückende Anekdoten aus ihrer Jugend, und wie sie mal mit drei Männern gleichzeitig, aber das würde sie ja gleich selber sehen.


    Ich hätte gerne etwas zugehört, voller Diskretion versteht sich, aber mein Chef beorderte mich per Funk zur nächsten Adresse.


    Da fuhr ich sogleich hin. Eine ältere Frau mit altmodischer Einkaufstasche ging an Bord und wollte nach Bilm. Unterwegs erwähnte sie hübsche Details aus den Rezepten ihres Großvaters und fragte, ob ich denn vielleicht Interesse an Schweinskopfsülze hätte, hausgemacht. Die Menschen heutzutage würden viel zu wenig Schweinskopfsülze essen, was zu allgemeiner Verwirrung führen würde, und überhaupt ginge deshalb die ganze Ozonschicht kaputt, und ich sollte man aufpassen und nicht unter einem Ozonloch durchfahren.


    Das versprach ich ihr, zeigte in keiner Weise Interesse an Schweinskopfsülze und war nicht im Geringsten verdutzt, als sie mir, als ich ihr beim Aussteigen half, einen kurzen Blick in ihre Einkaufstasche gewährte. Ein Schweinskopf war drin.


    Irgendwo zwischen Bilm und Ilten fuhr ich an den Straßenrand, stellte den Motor ab, kurbelte die Scheibe herunter, drehte und zündete mir eine Zigarette an.


    


    Ich fragte mich, was es alles soll.


    


    


    


    

  


  
    

    Sonntag


    


    Die Nacht, die bereits vor geraumer Zeit begonnen hatte, sich über die hiesigen Breitengrade zu wälzen, zeigte sich von ihrer mysteriösen Seite. Eine Sternschnuppe ging nieder, aber ich kam nicht dazu, mir etwas zu wünschen, denn plötzlich, wie aus dem Nichts erschienen, saß eine Frau auf der Rückbank.


    „Bitte zum Verwirklichungstreffen.“


    Ich hatte keine Tür klappen gehört, keine Bewegung des Taxis wahrgenommen. Aber sie war da, ich konnte sie im Rückspiegel sehen.


    „Möchten Sie einen sauren Bonbon?“


    Ich reichte ihr die Tüte nach hinten.


    „Oh, danke.“


    Ich spürte ihre Finger als sie in die Tüte griff.


    „Zum Verwirklichungstreffen bitte!“


    „Sehr gerne. – Verraten Sie mir bitte, wo das Verwirklichungstreffen stattfindet?“


    Sie war der Ansicht, dass ich wissen müsste, wo das Verwirklichungstreffen stattfände, aber ich erzählte ihr, dass ich Wiedertäufer sei. Das akzeptierte sie und wollte als Alternative zum Verwirklichungstreffen zur Pumpe gefahren werden.


    „Ganz wie Sie wünschen.“ Ich startete den Motor.


    „Sie sind Wiedertäufer, sagten Sie? Dann darf ich Sie doch sicher mal um Ihre Meinung bitten.“


    „Worum geht’s?“


    „Hier“, sie knöpfte ihre Bluse auf, „wie finden Sie sie? Ich hab sie mir vergrößern lassen, von B auf D!“


    Sie reckte mir ihre Brüste entgegen, auf der oberen Hälfte ihrer rechten Brust war eine Schlange tätowiert, eine Kobra, halb aufgerichtet, als schütze sie die Brüste wie die Tugend einer Jungfrau. Die Schlange schlängelte sich über die Schulter, den Oberarm herab und endete knapp über dem Handgelenk der jungen Dame.


    „Ich nehme an, Sie meinen nicht das Reptil.“


    „Nein, ich meine nicht die Schlange!“


    „Exzellent! Um nicht zu sagen: Faszinierend, gnädiger Frau! Aber hätten Sie die Güte, sich wieder zuzuknöpfen? Ich möchte irgendwelchen Gerüchten keinen Vorschub leisten!“


    „Nein, nein, aber irgendetwas Seltsames ist damit passiert. Würden Sie sie mal anfassen?“


    „Aber gnädige Frau!“


    „Bitte.“


    „Natürlich gerne, aber nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht ...“


    „Nein, nein, keine Sorge. Fassen Sie sie ruhig mal an.“


    „Na gut, ganz wie Sie wünschen.“


    Ganz vorsichtig versuchte ich die Haut über den Knospen ihrer Brüste zu streicheln, aber meine Fingerspitzen glitten ins Leere. Erst nach einigen Zentimetern verspürte ich samtweichen Widerstand. Die Kobra erschien mir plötzlich dreidimensional, sie drehte den Kopf und züngelte mir entgegen. Ich zog meine Hand zurück. Die Kobra ruhte sofort wieder auf ihrem Busen wie Anna-Karenina daheim auf ihrem Kissen.


    „Sehen Sie, das passiert seit der Vergrößerung immer, wenn ein wahrhaft aufrechter Mann versucht, sie zu liebkosen“, seufzte die Dame und schloss ihre Bluse, „nur die ursprüngliche Größe ist wahrzunehmen.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie nicht die Schlange meinen?“


    „Ich meine nicht die Schlange! Die habe ich erst nach der Operation tätowieren lassen!“


    Mit einem etwas seltsamen Gefühl in der Magengegend brachte ich sie zur Pumpe. Da saß Herman an der Theke. Er wollte ganz schnell nach Hannover rein und mir unbedingt vorher einen ausgeben, weil ich ihn am Donnerstag, als er so betrunken war, nicht nach Hannover gefahren hatte.


    „Grundsätzlich können wir mal einen zusammen trinken, aber nicht heute. Ich gehe mal schnell für Königstiger, und dann fahren wir.“


    Herman nickte das ab und ich suchte das kleine Gewölbe auf, wusch mir anschließend ausgiebig die Hände und kehrte zu Herman an der Theke zurück.


    „Können wir denn?“


    „Jetzt habe ich mir noch ein Bier bestellt. Da musst du in einer halben Stunde wieder-kommen.“


    ‘Idiot!’ dachte ich und sagte laut: „Okay, eine halbe Stunde. Plus minus fünf Minuten. Bis dahin.“


    „Bis dahin! Dann fahre ich mit dir nach Hannover, ist versprochen.“


    Beim Rausgehen zupfte mich jemand am Ärmel. Die wohlbeleibte Dame von heute Abend, die freudig ihrer Niederkunft entgegen sah. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt erweckte sie den Anschein, als wäre sie alternativ zur Schwangerschaftsgymnastik in dieses Lokal gegangen, was dazu beigetragen hatte, das ihr die Kontrolle über sich ein ganz klein wenig zu entgleiten drohte.


    Doch ich sah mich grausam getäuscht. Sie war betrunken und gab mir die Schuld daran, weil ich sie nicht zur Schwangerschaftsgymnastik begleiten wollte, die eigentlich töricht war, weil sie bereits unmittelbar vor ihrer schweren Stunde stand, und ich sowieso ein Macho und Chauvinist sei, und ob ich denn eine Tätowierung hätte.


    „Nein, ich habe keine Tätowierung.“


    „Gut, dann darfst du mich jetzt nach Hause bringen!“


    Ich sah zwar keinen direkten Zusammenhang, brachte sie trotzdem heim. Dort war sie nur schwer davon abzubringen, meine Aussage, was die Tätowierung betraf, zu überprüfen. Hernach brachte ich sie zur Haustür, doch in dieser stand bereits ein Mann, blähte kurz die Nüstern und sagte:


    „Die nehmen Sie mal wieder mit, die ist ja betrunken! Die will ich hier nicht haben!“


    Sprach’s und schlug die Tür zu.


    „Wissen Sie“, sagte ich zu der Frau als wir wieder zum Taxi gingen, „ich möchte einmal, nur ein einziges Mal, eine Nachtschicht fahren, in der ich die Fahrgäste von A nach B fahre, und damit gut. – Was machen wir jetzt? Haben Sie einen Liebhaber, eine Geliebte, einen Freund oder eine Freundin, wo ich Sie hinfahren könnte?“


    „Nein. – Es sei denn Sie gewähren mir nur für diese Nacht ...“ Ich hielt ihr des Taxis Tür auf. Sie stieg ein. Ich ging um den Wagen herum und setzte mich wieder hinter das Lenkrad.


    „Sie werden sich kaum mit Anna-Karenina vertragen, meine momentane Lebensgefährtin. Sie kann sehr kratzig werden wenn sich bei mir jemand anders ausbreitet.“


    „Ich verstehe“, sie drückte mir fünfzehn Euro in die Hand, ich nullte das Taxameter, „dann fahren Sie mich eben zur Polizei.“


    Dort schoben die Herren Dienst, die kürzlich die beiden von meinem Chef und mir bereits fachmännisch zusammengeschlagenen Herren übernommen hatten, denen es nicht gelungen war, sich gewaltsam meines Wechselgeldes zu bemächtigen. Aber das ist eine andere Geschichte.


    „Guten Abend Frau Vollendorf“, der Hauptwachtmeister setzte seine Kaffeetasse ab, „müssen wir Ihnen wieder zwangsweise Zutritt zu Ihrer Wohnung verschaffen?“


    „Ich wäre Ihnen dankbar“, sagte ich.


    „Kein Problem. Grüßen Sie Ihren Chef schön.“


    Der Hauptwachtmeister nahm seine Tasse wieder auf.


    „Haben Sie hier eigentlich schon eine Espressomaschine?“, fragte ich.


    Mit bescheidenem Lächeln um die Mundwinkel schüttelte der Hauptwachtmeister den Kopf.


    „Sauerei!“, sagte ich mit freundlichem Lächeln, „mein Chef erwähnte kürzlich, dass unsere Polizei nicht ausreichend ausgerüstet ist. Das sollte man ändern!“


    „Gute Idee“, der Hauptwachtmeister schob seine Pistole ins Halfter, „ich denke, wir müssen mal wieder tätig werden! – Erwin, Show-Time!“


    Gewissermaßen erleichtert, weil die Dame nicht im Taxi niedergekommen war, verließ ich die Wache und nahm Kurs auf den Bahnhof. Herrgott, ich hätte Herman fast vergessen! Schnell zur Pumpe. Ich kam innerhalb der vereinbarten Zeit an, aber Herman war nicht mehr da.


    „Der ist gerade mit Karl nach Hannover rein gefahren. Du bist ja nicht gekommen.“


    Etwas deprimiert parkte ich mich beim Bahnhof ein, hinter `Bleifuß Bertram´. Der war gerade von Andrea gekommen, aber die Nummer mit dem Transvestiten im Frauennachttaxi war noch nicht ganz ausdiskutiert, zudem trug er sich tatsächlich mit dem Gedanken, seinem Chef das Ding mit der Rückwärtseinparkhilfe nahezulegen.


    Glücklicherweise kam Ingolf entlang, stellte sein Taxi hinter meins und schnipste seine Zigarettenkippe in den Gully. Er traf immer, aus jeder Position des Taxenplatzes.


    „Tja“, sagte Ingolf nachdem er ausgestiegen war, „ein Taxi hat nichts mit Fortbewegung zu tun. Der Sinn des Taxis ist, sich mit möglichst vielen Artgenossen auf dafür vorgesehenen, ausgezeichneten Flächen zu treffen. Dann steigen die Fahrer aus und führen hehre Gespräche, zum Beispiel darüber, was es alles soll.“


    Ingolf war mein Freund aus der Taxiszene geworden. Er hatte mal Philosophie studiert und war nebenher Taxi gefahren. Nach seinem Studium ist er dabei hängen geblieben. „Guck doch mal in die Zeitung“, pflegte er zu sagen, „wer sucht denn heutzutage noch einen Philosophen?“


    Ruck, zuck waren wir beim Taxi im philosophischen Sinn, ich vertrat den Standpunkt, dass ein Taxi lediglich ein Verbund loser Teile ist, die einzig und alleine durch die Kunst des Fahrers zusammengehalten werden. Diese Teile sind beseelt und haben nichts anderes im Sinn, als den größtmöglichen Schaden an Physis und Psyche des Fahrers anzurichten, wobei sie von zumindest einigen Fahrgästen nach Kräften unterstützt werden.


    Letzteres wollte und konnte Ingolf mir im philosophischen Sinn nicht widerlegen, aber heute kamen wir irgendwie auf die Überlegung, dass die Möglichkeit besteht, das wir lediglich die Träume eines großen, schlafenden Wesens sein könnten und wenn dieses aufwacht, hören wir sowieso alle auf zu existieren. So ähnlich fühlte ich mich auch, irgendwie schlafend, alles kam mir ein ganz klein bisschen surreal vor, und ich war noch am Nachdenken, da parkte die `Kreolen-Roswitha´ ihr Taxi unvermittelt ein wenig schludrig hinter Ingolf und brach gnadenlos in unser Gespräch ein: „Kinnings, ich hab‘ den Beweis!“


    „Den Beweis wofür?“, fragte Ingolf.


    „Dass mein Mann eine andere hat!“ Roswithas Kreolen schaukelten, was ihre aufgewühlte Gemütslage verriet. Ich hatte sie noch nie ohne die mächtigen Ringe in den Ohrläppchen gesehen.


    „Erzähl!“, meinte Ingolf, während ich mich darauf beschränkte, die Stirn zu runzeln.


    „Also, da waren doch die Großmodellflugtage bei Steinwedel. Da ist er mit Benno hin. Aber Benno hatte abends vom ständigen Hochgucken einen Sonnenbrand im Gesicht, und Diether nicht! Da wird er wohl inzwischen bei einer anderen Frau gewesen sein!“


    „Die hatten da sicher auch ein Bierzelt“, sagte ich, „vielleicht hat er da drin gesessen, das eine oder andere kühle Bier zu sich genommen und den Flugvorführungen von dort aus beigewohnt. Mit wessen Auto sind die gefahren?“


    „Mit Bennos.“


    Ich hätte Roswithas exorbitante Beweisführung gerne entkräftet, denn ich kenne Diether als Mann, der jeder Komplikation aus dem Wege geht und schon rot wird, wenn er ein Damenfahrrad sieht, aber aus dem nahen Restaurant kamen drei Paare.


    Die wollten nach Immensen und die Damen bedauerten, dass kein Großraumtaxi zur Verfügung stand, weil sie doch so gerne alle gemeinsam zu fahren beabsichtigten, nachdem ihre Männer sie so großzügig zum Essen eingeladen hatten, und keines der Paare wollte sich trennen. Die Damen diskutierten ein Weilchen rum, wer denn mit `Bleifuß Bertram´ und wer mit mir fahren wollte, bis ich den Vorschlag machte, das `Bleifuß Bertram´ die Herren und ich die Damen per Frauennachttaxi nach Hause fahren würde.


    Fand allgemeine Zustimmung, dieser Vorschlag, und die Herrschaften begannen an Bord zu gehen, bis auf ein Paar, das sich, eng umschlungen Küsse tauschend, nur ungern trennen wollte.


    Schließlich, nachdem `Bleifuß Bertram´ mehrmals ungeduldig gehupt hatte, quetschte sich die junge Dame neben die anderen auf die Rückbank. Ihr junger Herr kam zu mir und nahm mir das Versprechen ab, extrem vorsichtig zu fahren, er würde diese Frau über alles lieben, und sie wäre das Kostbarste, was er hätte. Sie stieg noch mal aus und sie umschlangen sich erneut in unübersehbarer Leidenschaft.


    Die Damen auf der Rückbank seufzten, und `Bleifuß Bertram´ kam entlang, die beiden zu trennen. Das klappte erst nachdem die beiden Herren in Bertrams Taxi bedrohlich zu brummeln begonnen hatten.


    Die junge Dame warf ihrem Herrn tränenfeuchten Auges noch eine Kusshand zu und murmelte: „Blödes Arschloch!“, bevor ich des Taxis Tür hinter ihr schließen konnte, während der `Bleifuß Bertram´ bereits mit wimmernden Reifen startete und ich mich hinters Lenkrad setzte.


    „Na, dann wollen wir uns doch auch mal auf den Weg machen“, ich drehte den Zündschlüssel, „nach Immensen sagten sie?“


    „Quatsch“, murmelte die Dame in der Mitte, „bitte zur Disko!“


    „Wieso Disko?“, die Dame, die sich schwer hatte von ihrem Herrn trennen können, „in Hämelerwald gibt’s einen Swingerclub, in dem auch einzelne Damen Zutritt haben! Da fahren wir jetzt hin!“


    „Au ja“, jubelten die beiden anderen Damen, „das machen wir jetzt!“


    „Entschuldigung meine Damen, aber ich weiß nicht, wo in Hämelerwald ein Swingerclub ist“, versuchte ich die Situation zu entschärfen. Das glaubten sie mir nicht und drohten an, eins der beiden anderen Taxis zu nehmen. Bei Ingolf war ich mir nicht ganz sicher, aber Roswitha hätte die Damen sicherlich mit voller Begeisterung zum Swingerclub gefahren.


    Was half’s?


    Nichts half’s!


    Die Damen baten mich, im Fond des Taxis Licht zu machen und legten mächtig Rouge auf, bis ich vor dem Swingerclub ein kurvte. Keine der Damen wollte mir den Vordruck für das Frauennachttaxi ausfüllen, weil sie ihre Adresse dann hätte preisgeben müssen. Wieder war eine langatmige Diskussion fällig, bis eine Dame kichernd den Namen Anneliese erwähnte und das Formular grinsend ausfüllte.


    Ich fuhr etwas deprimiert zurück. `Bleifuß Bertram´ war bereits wieder da und wollte wissen, wo ich solange geblieben wäre, die Herren waren sehr in Sorge.


    „Die Damen haben spontan umdisponiert“, sagte ich, „sie wollten zweckbestimmt nach Hämelerwald um den Abend dortselbst möglicherweise orgastisch kulminieren zu lassen. Vielleicht ist es ein Naturgesetz, dass die Damen häufiger intuitiv umdisponieren als die Herren.“


    „Was?“ `Bleifuß Bertram´ zeigte sich etwas erstaunt, doch er bekam eine Fahrt bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte. Ich rückte vor, auf die Pole-Position und drehte das Radio etwas lauter. Fröhlicher Vivaldi, die vier Jahreszeiten. Langsam begann Müdigkeit hinter meine Augäpfel zu kriechen, jetzt, wo ich langsam zur Ruhe kam und ich lehnte mich zurück, die Musik genießen.


    Ich kam nicht so recht zum Genießen, während des Sommers der vier Jahreszeiten stieg eine heftig nach hochprozentigen Drinks, schwarzen Zigaretten und Moschus duftende, rotgewandete Dame in Netzstümpfen und Stöckelschuhen unvermittelt ein und riss mich damit in die Realität zurück.


    „Schöne Musik haben Sie! ‘hört man selten in einem Taxi. – ‘Am Birkenhin’ bitte!“


    „Sehr gerne, Frau Doktor Gelbspötter. Haben wir denn wiederum ein wenig der Völlerei gefrönt?“


    „Ach, Sie sind’s wieder! Sie wissen doch, dass ich mir einmal im Monat einen freien Abend gönne ... wenn es die Hormone fordern.“


    „Gewiss, gnädige Frau. Ich bin Taxifahrer! Nichts Menschliches ist mir fremd.“


    Ich hatte Frau Doktor Gelbspötter bereits einige Male gefahren, sie ist Dr. Phil., beantwortet in einer feministischen Zeitschrift die Leserbriefe, arbeitet in einer Partnervermittlung und gönnt sich hin und wieder mal einen ‘freien Abend’.


    Ich brachte sie heim, sie füllte mir den Vordruck für das Frauennachttaxi aus, während sie einen sauren Bonbon lutschte, gab mir einen Fünfer, und ich geleitete sie mit meiner Taschenlampe zum Hauseingang.


    „Das ist aber nett, dass Sie mich zur Tür bringen! Sie sollten hin und wieder etwas tun, was konträr zu dem steht, was sie die meiste Zeit des Tages tun“, sagte sie mit etwas schwerer Zunge, „sonst kann es zur Verwirrungen kommen. Es muss aber etwas sein, was Sie können, was Sie gelernt haben.“


    „Ich werde es selbstredend beherzigen, Frau Doktor. Morgen gehe ich schwimmen.“


    „Da tun Sie gut dran!“


    Sie ging hinein und schloss die Tür.


    Das war’s. Keine Komplikation, kein Stress. Seltsam.


    ‘Immer wenn man glaubt, alles läuft nach Plan, hat man etwas übersehen’, dachte ich und fuhr langsam zum Bahnhof zurück.


    


    


    

  


  
    



    so kannst du dich der Spiritualität öffnen!


    


    Am Bahnhof stand ein weißer Edsel mit Taxenschild ganz alleine auf dem zweiten Platz. Lilith mit ihrem Oldtimertaxi. Ein echter Hingucker, das Taxi auch.


    Der weiße Lack ihres Taxis schien wie zuvor von sich aus zu leuchten, Lilith stand an die Beifahrertür gelehnt, der Rauch ihrer Zigarette stieg senkrecht in die Höhe. Sie trug wieder ihr toughes Parfum, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    „Hallo!“ Ihre Stimme war rauchig, ihre Bluse zwei Knöpfe zu weit geöffnet, ihre Jeans zu eng und ihre Schuhe hochhackig, „möchtest du auf die Pole-Position?“


    „Aber ich bin doch nach dir eingerollt.“


    „Macht nix.“


    „Wenn es dich beruhigt, fahre ich nach vorne. Aber nicht, dass du nachher böse bist mit mir.“


    „Keine Sorge!“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, „wollen wir es wieder versuchen? Wir sind so schön alleine, es ist ruhig heute, vielleicht sind wir ungestört.“


    Ihr Lächeln war herausfordernd.


    „Klar!“ Ich fuhr meinen Wagen nach vorne, stieg aus und verschloss ihn.


    „Schwarz oder weiß?“, fragte Lilith.


    „Schwarz! Wie üblich.“


    Sie holte ihr Schachspiel mit den Magnetfiguren aus dem Taxi, baute die Figuren auf und stellte das Spiel auf den Kofferraum ihres Edsels.


    Als wir kürzlich gespielt hatten, pflegte sie ihre Bluse einen Knopf weiter aufzuknöpfen nachdem ich gewonnen hatte. Ihre Bluse hatte sieben Knöpfe, wir waren beim vierten Knopf.


    Sie eröffnete Spanisch, ich zog den Königsbauern.


    Wir spielten, sie sehr ernsthaft, ich ein wenig unkonzentriert, was dazu führte, dass mein Damenopfer nicht funktionierte. Lilith schürzte die Lippen und schlug meine Dame. Gnadenlos.


    Sie nestelte am untersten, geöffneten Blusenknopf, ein sicheres Indiz dafür, dass sie mich in spätestens drei Zügen matt zu setzen gedachte.


    Ihr Blusenstoff knisterte.


    Während ich angestrengt grübelte, trat ein älterer Herr heran.


    „Entschuldigung, ich unterbreche Sie ungern, aber ich müsste dringend nach Evern, und ich würde gerne mit dem Oldtimer fahren“. Er hielt einen zusammengefalteten Zwanziger hoch, „dieses als Trinkgeld im Voraus.“


    „Klar“, sagte Lilith, „ich bring‘ sie hin.“


    Mit einer Hand schloss sie einen Blusenknopf, mit der anderen reichte sie mir das Schachbrett, „ich glaube, du bist am Zug. Bis gleich. – Denk’ schon mal über den nächsten Zug nach, und daran, dass ich dich an den Rand der Erschöpfung bringen muss.“


    „Danke.“


    Ich nahm das Schachbrett und legte es in meinem Taxi auf das Armaturenbrett, „ich überleg‘ mir den nächsten Zug.“


    Liliths Edsel fuhr mit wiegenden Heckflossen davon.


    ‚Irgendjemand müsste mir mal die Frauen erklären‘, dachte ich, setzte mich hinters Steuer und blickte auf die Figuren vor mir. Die weiße Dame schien mich anzugrinsen, sie hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Lilith. Ich müsste mit einem Springer raus, könnte sie damit bedrohen und hätte gleichzeitig die Möglichkeit zu einer Rochade.


    In diese Überlegung hinein meldete sich mein Chef über Funk:


    „Bist du gestorben? Oder warum meldest du dich nicht mehr frei?“


    „Entschuldige, aber ich habe gerade ein paar interessante Fahrten absolviert, und mich hier am Bahnhof ein wenig eingeparkt. – Wo soll ich denn dann jetzt mal eben vielleicht ein Bisschen hin fahren oder so?“


    „Zum Crédence. Dort wartet eine schöne Frau auf dich. Sie will nur mit dir fahren.“


    „Wohlan! Dann will ich sie nicht warten lassen.“


    Ich stellte das Schachbrett auf die hintere Ablage und war gespannt auf die Frau, die nur mit mir fahren wollte. Als eine schöne, schwarzhaarige Frau beim Crédence und zu dem Haus wollte, in dem ich auch wohnte, war ich doch etwas irritiert.


    Sie sprach ein gepflegtes Amerikanisch, bezahlte in Dollar und meinte, nachdem ich ihr kavaliersmäßig den Wagenschlag geöffnet hatte und sie mit geschmeidigen Bewegungen ausgestiegen war, dass wir uns bald wiedersehen würden.


    Sie schüttelte ihr Haar, warf ihr Jäckchen grazil über die Schulter und ging mit wiegenden Hüften zur Tür. – Ich war mir sicher, sie schon mal gesehen zu haben.


    „Bist du wieder frei?“


    Mein Chef!


    „Ja, die Dame ist soeben von Bord gegangen.“


    „Gut, dann fahr‘ doch bitte noch mal zur Crédence, da warten diesmal zwei Damen.“


    „Seltsam“, sagte ich, als ich startete, „heute Nacht fahren nur Frauen mit mir.“


    „Dann freu‘ dich doch.“


    „Das tue ich auch. So“, ich parkte vor dem Crédence ein, „dann hole ich die Damen mal eben ab.“


    Motor abstellen, aussteigen, Taxi verschließen, rein gehen, „Ihr Taxi bitte. Bitte freuen Sie sich jetzt!“


    „Wieso sollen wir uns freuen? Wir hatten aber ausdrücklich um eine Frau gebeten! Warum hat das denn so lange gedauert?“


    Eine Frau mit derbem Gesicht, Herrnhaarschnitt und Schlabberpullover knallte ein halbvolles Weinglas auf die Theke.


    „Es tut mir leid, aber meine Kollegin hat sich heute überraschend frei genommen. Ihre Schicht wurde somit vakant, da habe ich mir erlaubt einzuspringen.“


    „Na ja. Wir kommen gleich. Da musst du noch etwas warten oder was!“


    „Herzlich gerne, meine Damen, es ist mir ein entsetzliches Vergnügen.“


    Zurück ins Taxi, das Radio etwas lauter und zurücklehnen. Carl Ditters von Dittersdorf, Harfenkonzert in A Major; eine phantastische, filigrane Musik, ich genoss das Allegro Molto, während ich genussvoll einen sauren Bonbon lutschte. Die Müdigkeit begann wieder in mir hochzukriechen wie die Ameisen an einem verendeten Wildschwein, jetzt, wo ich einen Moment Ruhe tanken konnte. Während des Adagios wurde die hintere Tür aufgerissen, die Frau mit dem Schlabberpullover und ein ähnliches Exemplar wuchteten sich auf den Rücksitz.


    „Was ist denn das für Barackenmusik? Hast du denn kein N-Joy oder was?“


    „Schauen wir mal“, ich reichte den Damen die Bonbontüte nach hinten und tippte die Programmtasten an, irgendwann quollen Geräusche aus den Lautsprechern, als fiele ein Besoffener in eine Schießbude.


    „Das lass an!“


    „Ist das Musik?“, fragte ich vorsichtig.


    „Na klar! – Willst du hier Wurzeln schlagen oder was?“


    „Äußerst ungern. – Wo soll’s denn hin gehen?“


    „Erst nach Rehtmar und dann nach Dolgen. Los, fahr schon oder was!“


    „Äh, ja!“ Ich wendete etwas regelwidrig über die Straße in Richtung Sehnde während sie begannen, meine sauren Bonbons zu vermampfen.


    „Allzu viel davon ist ungesund, das kann bei Männern zu Wahnvorstellungen führen oder was. – Weißt du eigentlich, warum die Blondinenwitze immer so primitiv sind?“, eine der Damen von hinten, „damit ihr Männer die auch versteht! Höhöhö.“


    Es folgten noch einige Witze dieser Kategorie: „Was haben Wolken und Männer gemeinsam?“


    „Beide schweben in höheren Sphären“, vermutete ich.


    „Quatsch! Wenn sie sich verziehen, kann es ein schöner Tag werden. Höhöhö. – Warum müssen Männer ein Chromosom weniger als Schweine haben?“


    Ich zuckte die Achseln.


    „Damit sich ihr Schwanz nicht kringelt. Höhöhö.“


    Bis Retmar versuchten mich die Damen mit ausgelassenem Frohsinn dieser Kategorie aufzuheitern, aber als ich ihnen kavaliersmäßig die Tür öffnen wollte, waren sie einhellig der Ansicht, dass sie das alleine könnten, und ich sollte man ruhig sitzen bleiben mit dem Arsch.


    Eine der Damen stieg aus und ging zu einem Haus, das dezent verborgen hinter Büschen gebaut worden war.


    „Was ist?“, die mit dem Schlabberpullover hinter mir, „willst du nicht weiterfahren oder was?“


    „Einen kleinen Moment noch, bis die Dame im Haus ist. In dem Gebüsch könnte sich ein Unhold versteckt haben. Eine Vorsichtsmaßnahme, die von unseren kultivierten Fahrgästen allgemein sehr geschätzt wird.“


    „Das kannst du dir bei mir sparen!“


    „Wenn Sie meinen ...“, die Dame war ins Haus gegangen, „dann fahren wir erbarmungslos weiter. Nach Dolgen sagten sie?“


    „Hab‘ ich doch gesagt oder was! – Weißt du, was ist, wenn ein Mann eine Fliege verschluckt?“ Sie knüllte die leere Bonbontüte zusammen und warf sie über die Schulter nach hinten, „dann hat er mehr Gehirn im Bauch als im Kopf! Höhöhö.“


    Es folgten noch einige Beispiele derart feinsinnigen Humors, bis ich das Taxi vor der angegebenen Adresse zum Stehen brachte.


    „So, da haben wir’s! Achtzehnvierzig meint die Uhr. Soll ich Sie zum Haus geleiten? Es ist etwas dunkel.“


    „Was soll‘ denn der Quatsch? Kannst sitzen bleiben mit dem Arsch oder was.“ Sie gab mir zwei Zehner und stieg aus. „Wissen Sie, was das ist, ein Mann im Knast?“


    „Ein Irrtum?“


    „Nein, artgerechte Haltung. Höhöhö.“


    Sie knallte die Tür mit einem Kraftaufwand zu, der ausgereicht hätte, einen Güterzug anzuschieben.


    Ich schrieb die Fahrt auf. Als ich das Blöckchen mit den Fahrtenbögen zuklappte, klopfte die mit dem Schlabberpullover ans Fenster.


    „Würden Sie nicht doch … es ist so dunkel ...“


    „Herzlich gerne.“


    Ich brachte sie zum Haus, zwei Schritte hinter ihr, den Lichtkegel der Taschenlampe vor ihr auf dem Boden und am Haus hübsch das Türschloss angeleuchtet, bis der Schlüssel drin steckte.


    „Hier“, sagte sie, drückte mir einen Zettel in die Hand und schlüpfte ins Haus, „wenn du mich mal anrufen willst ...“ Sie knallte die Tür zu.


    Eine Handynummer und ein Name auf dem Zettel, ausgerechnet Maria!


    Zurück ins Taxi und erst mal eine Zigarette.


    „Und nun auf Wunsch einer Dame aus Dolgen etwas für den netten, einsamen Taxifahrer, der sie so vorbildlich in dieser dunklen Nacht nach Hause gebracht hat“, schwafelte der Moderator lustlos im Radio.


    Maria aus der ‘West Side Story’ folgte.


    Die Dame hätte in der kurzen Zeit zwischen Türzuklappen und Zigarette anzünden telefonisch unmöglich zum Sender durchkommen und einen Wunsch äußern können – oder?


    Ich war eine Spur zu müde, mich zu wundern, auch nicht, als ich auf der Rückfahrt kurz vor Ramhost Liliths weißen Edsel sah.


    Er war platt, ein Metallstück lag auf dem Dach. Ein Notarztwagen entfernte sich mit funkelndem Blaulicht als ich hinter der Absperrung anhielt.


    Bevor ich begriff was vorgefallen war, trat ein Polizist heran: „Fahren Sie bitte weiter! Sie behindern die Bergungsarbeiten! – Ein Satellitentrümmer ...“


    „Bitte, was ist mit meiner Kollegin?“


    „Der Notarzt versucht ihr zu helfen. – Bitte fahren Sie weiter!“


    „Natürlich.“


    Ich fuhr weil ich nichts anderes tun konnte, und ich fuhr wie durch einen Tunnel aus Licht.


    Mir fiel die Erzählung meiner Großtante ein, wie sie nach einer Gallenblasenoperation kurzzeitig klinisch tot war und nach ihrer Reanimation berichtete, durch einen hellen Tunnel geschwebt zu sein. Ich fuhr durch solch einen Tunnel, aber warum, zum Teufel, war ich plötzlich in Immensen?


    Egal, weiter!


    Irgendwann ragte irgendwo eine Hand mit erhobenem Daumen in diesen Tunnel und ich hielt.


    Eine junge Dame am Straßenrand. Barfuß, blaues, schwingendes Kleidchen, schmale, durchsichtige Flügel und einen silbernen Stab in der Hand.


    Ich hielt ihr die hintere Tür auf und sie glitt ins Taxi, eingehüllt in eine goldene Korona.


    „Nach Dachtmissen bitte.“


    Mit einer Stimme wie von Harfenklängen begleitet nannte sie mir die Adresse, zu der ich gelegentlich Herren fuhr, die wild entschlossen waren, sich mit einigen Damen und etlichen Flaschen Sekt zu amüsieren.


    Ich nickte und fuhr los.


    Es war seltsam hell im hinteren Taxi, was meine Sicht im inneren Rückspiegel arg einschränkte.


    „Darf ich hier rauchen?“ Wieder die Harfenstimme.


    Ich nickte, gab ihr erst meine Zigaretten und dann mein Feuerzeug. Sie blies Rauchwolken in ihre Korona bis wir ankamen, und ich das Taxameter stoppte.


    „Wissen Sie, ich möchte hier noch etwas ‘arbeiten‘, um mein Taschengeld aufzubessern“, sie lächelte, „ich habe grad kein Portemonnaie mit, haben Sie das denn nicht gesehen?“


    „Ich habe nicht drauf geachtet. Was machen wir denn jetzt?“


    Sie ließ ihren silbernen Stab um die Finger kreisen.


    „Ich erfülle Ihnen stattdessen einen Wunsch. Drei Wünsche kriege ich noch nicht hin, ich absolviere nämlich gerade ein Praktikum in der Imaginationsbranche“, teilte sie mir mit silberhellem Kichern mit, „aber einen werde ich wohl schon schaffen.“


    „Das ist ein Wort! Würden Sie mir netterweise die Frauen erklären, wie die Frauen sind, was sie denken wenn sie schweigen, warum sie plötzlich weinen und was sie wollen wenn sie ‘ach, nichts’ sagen, Mein Wunsch ist, die Frauen zu verstehen.“


    „Das ist etwas kompliziert. Ich bin, wie gesagt, noch in der Ausbildung. Haben Sie eine etwas leichtere andere Möglichkeit?“


    „Dann bringen Sie mir bitte Lilith wieder.“


    „Okay“, sagte die Frau mit Harfenstimme, „’will sehen, was sich machen lässt. – Zumindest teilweise ...“


    Begleitet von einem Geräusch, als fiele eine Harfe um, verließ sie das Taxi und entschwand mit einer Intensität in der Dunkelheit, als knipse sie ihre Korona aus. Meine Zigaretten nebst Feuerzeug hatte sie mitgenommen und auf der hinteren Sitzbank mächtig viel goldenen Staub hinterlassen.


    Half alles nix, auf zum Autohof, tanken, Zigaretten nebst Feuerzeug kaufen und kurz an den Staubsauger. Weg mit dem goldenen Zeugs, bevor der nächste Fahrgast dumme Fragen stellt. Zurück zum Taxenplatz.


    Die Nacht begann sich aufzulösen, der Morgen machte mit fließendem Übergang an der Stelle weiter, an dem der Abend zuvor aufgehört hatte. Die Menschen lösten sich aus ihren Träumen und begannen das zu tun, was das Leben für sie vorgesehen hatte.


    Ein tougher Duft begann mich einzuhüllen, „na, was ist? Wollen wir nicht weiter spielen?“


    Liliths Stimme, nicht zu lokalisieren, sie kam von irgendwo her.


    „Warum eigentlich nicht?“


    Ich griff mir das Schachbrett von hinten, stellte es auf das Armaturenbrett vor mir und ging mit dem Springer raus.


    „Das habe ich befürchtet ...“ Das knisternde Geräusch eines sich öffnenden Blusenknopfes erfüllte das Taxi und dann bewegte sich die weiße Dame.


    „Nicht schlecht“, sagte ich und zog einen Läufer, „gardez la Dame!“


    „Oh!“


    Ein Feuerzeug schnappte auf, Zigarettenrauch drang von irgendwo her, die weiße Dame bewegte sich wieder, stieß gegen einen meiner Bauern und blieb auf dem Feld stehen. Der Bauer schwebte an den Rand des Feldes.


    „Guter Zug“, sagte ich und überlegte, ob eine Rochade aus der Situation heraus noch sinnvoll war.


    „Weißt du“, sagte Lilith, „ich war mal Zeltsklavin bei Hannibal…“


    „Hannibal Barkas, der der mit seinen Elefanten über die Alpen ist, als einer der größten Feldherren der Antike gilt und der während des Zweiten Punischen Krieges dem Römischen Reich mehrere schwere Niederlagen zufügte?“


    „Genau der! Aber vom ethisch-moralischen Standpunkt her konnte ich das, was er tat, nicht gutheißen! Aus jedem Dorf, das er bei der Überquerung der Alpen passiert hat, hat er sich erst mal alle Lebensmittel mitgenommen, damit die Bauern anschließend verhungerten. Bis auf die jungen, starken Männer, die hat er auch mitgenommen und sie bei folgenden Schlachten an die vorderste Front gestellt, um seine Leute zu schonen.“


    Eine Rauchwolke qualmte ins Taxi.


    „Hannibal unternahm jedoch trotz seiner militärischen Erfolge keinen Marsch gegen die Stadt Rom. In der Geschichtsschreibung wurde ihm dies häufig als strategischer Fehler angelastet. Schon der karthagische Reitergeneral Maharbal soll gesagt haben: „Du verstehst zu siegen, Hannibal. Den Sieg zu nutzen aber verstehst du nicht!“ – Ich habe ihn davon abgehalten, noch mehr Unheil anzurichten – ich seine Zeltsklavin!“


    „Wie?“


    „Er war mir verfallen! Immer wenn er gegen Rom marschieren wollte, habe ich mit ihm gebumst, bis er nicht mehr konnte! – Und dich bringe ich auch an die Grenze zur totalen Erschöpfung! Ich habe damit schon angefangen. Nur so kannst du dich der Spiritualität öffnen! Ich brauche dich nämlich noch!“


    „Ah ja! – Und warum erzählst du mir das?“


    Eine neue Rauchwolke kam in mein Taxi.


    „Es gibt da einen Richter, der zwar im Sinne des Gesetzgebers richtet, dabei aber laufend indirekt mordet. Du wirst helfen, diesen Richter umzubringen!“


    „Häh? Habe ich denn hier nie meine Ruhe? Ich mache das jedenfalls nicht mit!“


    „Moin, Moin“, quarrte das Funkgerät in meinen Gedankengang, „kommst du denn zur Zentrale, oder bist du eingepennt?“


    „Wir sehen uns noch!“, sagte Lilith, „du wirst schon sehen! – Ich werde auch bald wieder materialisieren, dazu brauche ich meine spirituelle Kraft. Aber dann werden wir mächtig loslegen!“


    „Hab’ ich denn hier nie meine Ruhe! Moin Schorse! Ich bin nicht eingepennt, noch nicht. Jedoch hege ich die Hoffnung, dass du mich ablösen möchtest.“


    „Na klar doch. Wenn du dich beeilst, ist noch Kaffee für dich da.“


    Das Schachbrett vor mir schob sich langsam ins Nichts, es verschwand wie hinter einem Vorhang aus dem, was zu sehen war, „wir machen Morgen weiter. Aber dir wird noch manches zustoßen, was du dir mit normalem Verstand nicht erklären kannst, und dann wirst du mir glauben!“ Liliths Stimme.


    „Das ist ein Wort“, sagte ich und startete den Motor. Verdammt, der Mann mit dem Koffer, ich sagte noch schnell in der Zentrale Bescheid und raste los in Richtung Kröpcke. An die Fahrt dorthin habe ich keine Erinnerung mehr. Ich fuhr los und ich war da, die zwanzig Minuten, die ich normalerweise zum Kröpcke brauche, schrumpften zu einer negativen Ewigkeit.


    Auch diesmal erzählte er, wie er sich amüsiert hatte. Er hätte schwanken müssen, oder bewusst geradeaus gehen, wie die Betrunkenen, die behaupten, nichts getrunken zu haben. Er hatte einen Gang wie Gary Cooper in ‘Zwölf Uhr Mittags’, als er in Lehrte zwischen den Häusern verschwand. Seinen Koffer schlenkerte er lässig in der Hand. Sicher war er im Kino gewesen und hatte mir nur erzählt, dass er was getrunken hatte. Wieder hatte er mir ein großzügiges Trinkgeld gegeben und mir das Versprechen abgenommen, in der nächsten Woche am Freitag zur gleichen Zeit am gleichen Ort auf ihn zu warten.


    Ich war verdammt zu mürbe, um mir irgendwelche Gedanken zu machen. Abrechnen, dünnen Kaffee trinken und kurz erwähnen, dass nichts Besonderes los gewesen war. Schorse brachte mich nach Hause.


    Anna-Karenina lag auf dem Sofa, gähnte und sagte: „Wurde auch langsam Zeit, dass du heim kommst! Was ist nun mit Film und Thunfisch?“


    „Hab‘ ich dir doch versprochen!“


    Ich öffnete eine Dose Thunfisch, legte den Inhalt auf Anna-Kareninas Goldrandteller, drapierte die Mahlzeit mit gekochtem Schinken, trug sie ins Wohnzimmer und schob ’Die Feuerzangenbowle‘ in den Recorder.


    Wir hatten den Film schon öfter gesehen, Anna-Karenina und ich, aber das Jane Russel in der ’Feuerzangenbowle‘ mitspielte, war mir bisher nicht aufgefallen, aber ich erinnerte mich der schwarzhaarigen Dame, die erst mein Chef und dann ich gefahren hatte, es musste Mrs. Russel gewesen sein!


    „Die ist ganz dumm“, sagte Anna-Karenina, „vorhin ist die mal kurz weggegangen, und als sie wieder kam, ist sie in die falsche Kassette gegangen.“


    „Das erklärt natürlich alles, aber deshalb ist man noch nicht gleich dumm! Jeder kann mal was verwechseln, Du auch.“


    „Wieso ich?“


    „Normalerweise sprechen Tiere nur in der Johannisnacht.“


    „Ist heute denn keine Johannisnacht?“


    „Nein.“


    „Entschuldigung, hab‘ ich wohl verwechselt“, sagte Anna-Karenina, „Miau.“


    Schade, ich hätte gerne noch ein wenig mit ihr geredet, erfahren, wie sie denn die Welt aus ihrer Perspektive so sieht, aber eine bisher unbekannte Mattigkeit nagte an mir. Anna-Karenina schenkte mir ein kleines, mildes Lächeln und rollte sich auf dem Sofa zum Schlafen zusammen.


    


    Helles Tageslicht floss in meine Wohnung, ich ging auch schlafen.


    


    

  


  
    



    Montag


    


    Am Bahnhof standen die Besatzungen der Taxen in der milden Nachtluft und erzählten sich Taxifahrerwitze als ich zum nächsten Schichtbeginn eintraf. Der `Proleten-Karl´ gab gerade einen zum Besten:


    „Kommt einer zum Taxi und fragt den Fahrer: ‚Haben Sie denn noch Platz für ’n Kasten Bier und ‘ne Currywurst? ‘ ‚Jau‘, sagt der Fahrer, nur immer herein‘!“, worauf der Witzeerzähler ein würgendes Geräusch von sich gab.


    „Erzähl‘ doch auch mal einen!“, meinte der `Bleifuß-Bertram´ und sah mich an.


    „Äh, ja. Ihr wisst ja, dass ich aus Bremen komme, der bekannten Hafenstadt! Also, da ist ein Schiff in besagtem Hafen, mit hundert Mann Besatzung, und der Kapitän natürlich. Die Seeleute wollen auf jeden Fall alle mal an Land, einen trinken.


    „Gut“, sagt der Kapitän, „aber Ihr müsst um Punkt zwölf wieder an Bord sein, damit wir auslaufen können!“


    „Klar, Käpt’n, wir sind alle rechtzeitig an Bord!“ – „Natürlich Käpt’n!“ – „Aber sicher Käpt’n ...“, Na ja, Ihr kennt ja diese Sprüche, und alle gehen sie an Land, sich amüsieren.


    Na gut. Es wird zwölf, es wird halb eins, da kommt der erste angerannt: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einer Bar, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    „Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der zweite: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein!“


    „Moment“, unterbrach der `Proleten-Karl´, „ich krieg‘ ‘ne Fahrt.“


    Er stieg in sein Taxi und sah zu, wie sich ein älterer Herr mühsam in den Wagen quälte. `Proleten-Karl´ fuhr weg, wir rückten vor, ich erzählte weiter: „Also, da kommt auch schon der zweite: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einer Kneipe, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    `Kreolen-Roswitha´ bekam eine Fahrt, wir rückten vor, ich erzählte weiter: „Also, da musste ich zu Fuß gehen.“


    “Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der dritte: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einem Nachtclub, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘“


    `Proleten-Karl´ rollte wieder ein und stellte sich hinter mich.


    „Erzähl‘ weiter“, meinte Bertram.


    „Okay, wir waren beim Dritten. Der saß in einem Nachtclub, und um halb zwölf fällt ihm ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Er also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Er rein und sagt dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste der gute Mann zu Fuß gehen.


    „Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der vierte: „Sag‘ mal“, meinte der `Proleten-Karl´, „ist das immer noch der gleiche Witz?“


    „Ja, das Schiff hat, wie erwähnt, hundert Mann Besatzung, und wir sind erst beim vierten! – Also, der sagt: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einer Gaststätte, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    „Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der fünfte: „Son‘ Quatsch!“ Der `Proleten-Karl´ wedelte wieder mit der Hand vor seinen Augen herum, „Du erzählst ja immer das Gleiche. – Außerdem hast du mir eine Fahrt geklaut!“


    „Meinetwegen. Du bekommst meine nächste Fahrt.“


    „Was war nun mit dem Fünften?“, unterbrach Bertram grinsend, „ich bin ja so gespannt.“


    Der `Proleten-Karl´ vollführte wieder wedelnde Handbewegungen vor seinen Augen und setzte sich in sein Taxi. Mein Boss beorderte mich zur Pumpe, als ich weiter erzählen wollte. Dieses Vorhaben verschob ich und fuhr zur Pumpe. Drin saß Keule. Keule hatte sich soeben entschlossen, doch noch etwas zu bleiben und gab mir drei Euro für die Anfahrt.


    Keule ist im Grunde ein netter Kerl und sehr kräftig. Er hat eine nette Frau und zwei Kinder. Er geht einem ordentlichen Beruf als Landschaftsgärtner nach und drei Mal die Woche ins Fitness-Studio. Manchmal überschätzt er sich allerdings, so einmal im Monat. Manche Frauen werden auch einmal im Monat extrem zickig, meine Ex zum Beispiel, aber ich habe noch nie über einen Zusammenhang nachgedacht.


    Egal. Ich meldete mich frei und erhielt gleich den nächsten Auftrag: Hubert nebst Gattin abholen. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, geradezu rührend, wie die beiden hinten saßen und sich des gegenseitigen Verständnisses versicherten. Es sollte ein ‘Abschlussessen’ mit gleichzeitigem Neubeginn werden, und Hubert versprach, seine Wampe wegzutrainieren und sich nur noch einmal die Woche mit seinen Kumpels zu treffen. Seine Frau machte keine Konzessionen. Schien mir alles ein Quäntchen zu harmonisch, als sie Händchen haltend in einem Restaurant mit internationaler Küche verschwanden, gewissermaßen so, als sei das Fallbeil für das sich ankündigende Unheil bereits geschmiedet.


    Egal. Ich fuhr zum Taxenplatz zurück und erzählte den Witz weiter. Als ich an der Stelle war, an der das sechste Pferd tot umfiel, kam `Kreolen-Roswitha´ wieder und bemerkte beiläufig, dass heute ja wohl der Tag der kurzen Fahrten sei.


    „Du hast den Anfang ja mitgekriegt“, sagte Bertram, „wir hatten gerade den sechsten. – Halt mal dein Wort!“


    Zwei hübsche junge Damen gingen bei Bertram an Bord. Wir rückten vor, ich auf die Pole-Position. `Proleten-Karl´ kurvte wieder ein.


    „Was war denn nun mit dem Sechsten?“ fragte `Kreolen-Roswitha´ als wir wieder neben den Taxen standen, warf einen schrägen Blick auf den `Proleten-Karl´ und dampfte sich eine Zigarette an.


    „Tja, den hatten wir gerade. Ich mach mal beim Siebten weiter. Der sagte folgendes: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einem Nachtclub, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    „Das ist mir wirklich zu blöde!“ `Proleten-Karl´ machte eine wegwerfende Handbewegung und schickte sich an, wieder einzusteigen. Er blieb stehen, weil sich ein dezent angetrunkener Sympathieträger mit Bierflasche in der Hand anschickte, in mein Taxi zu setzen. Ich zog die Oberlippe hoch und warf dem `Proleten-Karl´ unter halb gesenkten Augenlidern einen dumpfen Blick zu. „Ihre Fahrt, Herr Kollege.“


    `Proleten-Karl´ machte ein etwas grimmiges Gesicht, als ich den Herrn mit der Bierflasche bat, im Taxi meines Kollegen Platz zu nehmen.


    „Kein Thema“, murmelte der Sympathieträger, taumelte zu `Kreolen-Roswithas´ Taxi, lehnte sich einen Moment ausruhend an dessen Kühler, setzte seinen Weg fort und gelangte schließlich zur hinteren Tür des Wagens, der normalerweise vom `Proleten-Karl´ gelenkt wird. Der Mann riss die Tür auf, kippte eine Lache Bier in den Wagen und ließ sich auf die Rücksitze fallen. „Tschuldigung. Kein Thema.“


    „Tja, das ist ein schwerer Beruf“, sagte ich nachdenklich zu `Kreolen-Roswitha´ während sich der `Proleten-Karl´ verzweifelt bemühte, seinen Fahrgast derart hinzusetzen, dass sich die Tür schließen ließ, „ich denke, wir kommen nunmehr zu dem achten Seemann, der etwas verspätet an Bord zu gehen beabsichtigt.“


    „Wo saß der?“, fragte `Kreolen-Roswitha´ ernsten Gesichts und fuhr sich ordnend durch ihre Locken.


    „In einer Kneipe. Um halb zwölf ...“


    „Kneipe hatten wir schon!“


    „Na, gut. In einer Kaschemme. Um halb zwölf fällt ihm ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Er also raus, aber es war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Er rein und sagt dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste der gute Mann zu Fuß gehen.


    „Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der neunte und sagt: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einem Nachtlokal, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein!“


    `Bleifuß-Bertram´ rollte wieder ein.


    „Mist“, sagte er, nachdem er ordentlich eingeparkt hatte, „das ging nur bis zur Marktstraße. Will denn heute keiner mal nach Sievershausen oder so?“


    „Fährst du gerne nach Sievershausen?“ fragte ich. „Ich fahre eigentlich lieber nach Müllingen.“


    „Wieso denn ausgerechnet Müllingen?“, fragte `Kreolen-Roswitha´.


    „Ich hab‘ da mal eine wunderschöne Frau hingefahren, wir haben die vier Jahreszeiten von Antonio Vivaldi während der Fahrt gehört, leider nur Frühling und Sommer. Wenn ich wieder mal nach Müllingen komme, wollen wir den Herbst und den Winter hören, hat sie gesagt. – Aber wann kommt man schon mal nach Müllingen?“


    „Ich war letzte Woche dort“, meinte `Bleifuß-Bertram´, „da ist nix los. – Aber was ist nun? Seit Ihr schon beim zehnten Seemann?“


    „Nein. Erst beim achten“, sagte `Kreolen-Roswitha´, „aber meinetwegen können wir ein Paar überspringen.“


    `Proleten-Karl´ kurvte wieder ein.


    „Gute Idee“, sagte ich, „wollen wir beim dreiundfünfzigsten fortfahren?“


    „Es wird ja sonst langweilig“, bemerkte `Bleifuß-Bertram´ grinsend und sah demonstrativ zu, wie sich der `Proleten-Karl´ aus dem Wagen quälte. Ich fuhr fort: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein!“ sprach der dreiundfünfzigste. „Ich saß da in einer Spelunke, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    `Proleten-Karl´ wedelte mit seiner Hand vor den Augen herum und versuchte zu erzählen, wie ihm der letzte Fahrgast beinahe ins Taxi gekotzt hätte, wäre alles meine Schuld.


    „Ja, ja, das Leben ist hart aber ungerecht“, sagte ich und erzählte gnadenlos weiter, während Roswitha und Bertram taten, als lauschten sie andächtig. Als ich an der Stelle war, an der das vierundfünfzigste Pferd tot umfiel, schickte sich ein junger Mann an, in mein Taxi zu steigen.


    „Moment, ich erzähl‘ nachher weiter“, sagte ich und ließ die Kofferraumklappe meines Taxis aufschnappen. „Wo soll’s denn hingehen?“, fragte ich während ich das Gepäck des Mannes in den Kofferraum legte.


    „Nach Lauso bei Zorbst.“


    „Ups. Da bin ich ein ganz klein wenig irritiert, aber das kriegen wir hin!“


    „Wollen Sie nicht zu mir kommen?“ rief der `Proleten-Karl´ herüber, „der Idiot weiß ja nicht mal wo Zorbst liegt.“


    „Bis hierher war Spaß!“, sagte ich und hielt dem Herrn die Tür auf, „aber sie nennen mich nicht ‘Idiot‘, Sie nicht!“ Fast hätte ich ihm den erhobenen Mittelfinger gezeigt. Fast.


    „So“, ich stieg auch ein, nachdem mein Fahrgast Platz genommen und ich meinen Blutdruck etwas herunter gefahren hatte, „da muss ich mich erst mal für den Kollegen entschuldigen ...“


    „Das brauchen Sie nicht. Ich kann ja nicht verlangen, dass Sie sich in den neuen Bundesländern auskennen. Ich zeige Ihnen das. Fahren Sie bitte zuerst nach Magdeburg-Rothensee.“


    „Das kenn‘ ich. Wohlan!“


    Ich startete den Motor, rollte an, aktivierte das Taxameter und sagte der Zentrale Bescheid, dass ich mal eben kurz nach Lauso bei Zorbst fahren würde. Die Chefin wünschte mir eine gute Fahrt, ich sollte mich nur hin und wieder mal melden.


    Das versprach ich, gab dem Herrn an der Auffahrt Lehrte-Ost einen Schokoriegel und legte die »EROICA« von Beethoven ein.


    „Oder möchten Sie etwas anderes?“


    „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ich kann gut dabei nachdenken.“


    Bis Marienborn dachte er nach, lauschte der »EROICA«, verzehrte noch zwei Schokoriegel und begann mir bei Irxleben von seiner Frau zu erzählen:


    „Die ist so was von eifersüchtig, das können Sie sich gar nicht vorstellen!“


    „Ich bin Taxifahrer, ich kann mir allerhand vorstellen.“


    „Hm, ja. – Wissen Sie, neulich hat sie in unserer Sauna einen schwarzen Damenschlüpfer gefunden, und mir natürlich gleich eine Szene gemacht. Dabei kann ich mir nicht vorstellen, wie der Slip dahin gekommen ist.“


    „Ein getragener?“


    „Wie, ein getragener?“


    „Schwarzer Slip!“


    „Das weiß ich doch nicht! Ich bin mit niemandem außer meiner Frau in der Sauna gewesen. Aber sie unterstellt mir natürlich sofort ein Verhältnis.“


    „Das ist in der Tat sehr ärgerlich. – Sollten wir die Autobahn hier bei Magdeburg-Rothensee verlassen?“


    „Nein, erst bei Burg. Und dann rechts auf die B 1. – Wissen Sie, meine Frau kontrolliert sogar den Aschenbecher im Auto auf Kippen mit Lippenstift ...“


    „...und wenn sie nichts findet, unterstellt sie Ihnen, Beweismittel vernichtet zu haben.“


    „Stimmt! Woher wissen Sie das?“


    In mir regte sich ein schrecklicher Verdacht. „Nur so eine Vermutung. Ich war auch mal verheiratet. – Burg-Zentrum sagten Sie? Dann biegen wir doch mal rechts ab und fahren Richtung Dessau.“


    „Genauso. – Was vermuten Sie?“


    „Lassen Sie mich bitte noch ein Wenig sondieren. Ist Ihre Gattin jeden Tag eifersüchtig, oder zeigt sie sich nur hin und wieder von ihrer missgünstigen Seite? – Wir durchqueren zur Zeit den Ort ‘Gerwisch‘. Sind wir noch richtig?“


    „Goldrichtig.“ Der Mann schwieg, ich auch. Wenn die Frau meines Fahrgastes ihrerseits einen Liebhaber hatte, brauchte sie nur hin und wieder mal die Eifersüchtige zu geben, ihren Mann damit für eine Weile aus dem Haus treiben, um sich dann in aller Ruhe ihrem Liebhaber zu widmen.


    „Ich habe auch schon vermutet, dass das mit dem weiblichen Zyklus zusammen hängt, aber das ist nicht so“, fuhr der Mann neben mir fort. „Fahren Sie bitte gleich auf die B 184 Richtung Menz. – Zwei, drei Mal im Monat, etwa alle vierzehn Tage kommt sie mit sowas an.“


    „Sehr gerne. – Wie reagieren Sie eigentlich, wenn solch eine, sagen wir mal, ‘Eifersuchtsattacke‘ auf sie niederprasselt?“


    „Was soll ich schon machen? Anstatt mich stundenlang zu rechtfertigen, gehe ich in die Kneipe. Was bleibt mir anderes übrig? – Hier bitte auf die B 184.“


    „Selbstverständlich. Man soll der Eifersucht einer Frau nicht allzu viel Bedeutung beimessen, das blockiert uns Männer nur“, sagte ich nachdenklich.


    „Das stimmt!“, pflichtete er mir bei, „ich pflege dann einen trinken zu gehen. Eine normale männliche Reaktion. Hier ist ja sonst nichts los.“


    „Wie reagiert Ihre Frau Gemahlin, wenn Sie des Morgens etwas bezecht heimkehren?“


    „Sie schläft dann.“


    „Ist sie dann während des folgenden, gemeinschaftlichen Frühstücks etwas ungehalten oder zumindest ein wenig missgestimmt? – Wir fahren im Augenblick durch Klein Gommern. Empfiehlt es sich, die B 184 weiterhin zu benutzen?“


    „Ja. – Wenn ich heim komme, ist alles wieder in Ordnung. Sie entschuldigt sich dann sogar für ihre übertriebene Eifersucht. Sie ist dann sehr ausgeglichen.“


    „Irgendwie abstrus, nicht wahr?“


    „Wie? Abstrus?“


    „Normalerweise bohrt eine Frau herum, wenn sie irgendeinen Verdacht hegt, bis sie diesen bestätigt sieht.“


    Wir schwiegen eine Weile, nahmen noch jeder einen Schokoriegel zu uns, und ich setzte den Scheibenwischer im Intervallbetrieb in Gang, weil sich dezenter Nieselregen auf der Frontscheibe auszubreiten begann.


    „Wie heißt noch gleich der Ort, durch den wir soeben fahren?“, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf, „ich habe es nicht so genau gesehen, wegen des Regens.“


    „Hohenlochau. Wir sind richtig. Wenn Sie weiter auf dieser Straße fahren, sind wir gleich in Zorbst, von da ist es nur ein kleines Stück nach Lauso.“


    „Gibt es in Lauso auch eine Kneipe, in die Sie gehen können, wenn Ihre Frau Gemahlin Sie der Untreue bezichtigt?“


    „Nein. Ich nehme mir dann ein Taxi nach Zorbst. Das örtliche Taxi ist nachts das einzige Verkehrsmittel. Ist ein netter Kerl, der hiesige Taxifahrer. Er schaut immer noch mal in der Gaststätte rein, bevor er Feierabend macht und bringt mich vorher nach Hause.“


    „In der Tat ein feiner Zug!“ Ich lehnte mich etwas zurück und schaltete den Scheibenwischer auf Dauerbetrieb. „Sauwetter! – Ist eine recht einsame Gegend hier, nicht wahr?“


    „Das kann man wohl sagen. Wer hier nachts liegen bleibt, ist verloren. – Hier bitte rechts.“


    Ich bog auf eine Art Feldweg ein. Der Regen nahm zu.


    „Geht es hier nach Lauso? Es scheint mir entgangen zu sein, dass wir uns bereits durch Zorbst bewegt haben.“


    „Ja, das geht den meisten so. Das ist hier sehr schlecht ausgeschildert. Aber hier sind wir richtig, gleich sind wir da.“


    „Vorzüglich.“


    „Ja, aber es kostet viel Geld. – So, was bekommen Sie denn jetzt?“


    Er gab mir das Fahrgeld und legte noch ein paar Euro drauf, „für einen Kaffee auf der Rückfahrt.“


    „Danke schön.“


    Ich half dem Mann noch mit seinem Gepäck. Auf dem Flur wurden wir von einer Lyrikerin empfangen, es war sicher eine Lyrikerin, weil sie ernst einherschritt, keinen BH trug und schwarz gewandet war.


    Trotzdem nahm der Mann sie in den Arm, er gab ihr einen Kuss, den sie flüchtig erwiderte und der Mann erkundigte sich nach einem ‚Märchenseminar‘.


    „Ach, ein Platz ist noch frei. Ich bekomme es einfach nicht voll.“


    „Ach wie schade. – Hätten Sie nicht Lust“, fragte der Mann und sah mich an, „an einem Seminar ‚Kreatives Schreiben‘ teilzunehmen? Von Freitag bis Sonntag?“


    „Wie, ‘Kreatives Schreiben‘?“


    „Naja“, sagte die Frau, „es ist eigentlich ein richtiges Märchenseminar. Wir werden an einem Monomythos arbeiten und anschließend eigenständig ein Märchen erarbeiten, welches dann in einer Anthologie veröffentlicht wird.“


    „Hört sich interessant an“, meinte ich, „da ich am Wochenende frei und sonst nichts vor habe, würde ich gerne teilnehmen. Geht das?“


    „Natürlich geht das! Ist ja großartig! – Kostet allerdings dreihundert Euro“, die Lyrikerin machte ein gramzerfurchtes Gesicht, „geht das, Sie als Taxifahrer? So einen hatte ich ja noch nie in einem meiner Seminare.“


    „Da kann man mal sehen, wie man sich täuschen kann! Warum soll das nicht gehen? Ich kann sogar gleich bezahlen. Dreihundert Euro sagten Sie?“


    Ich müsste einen der Fünfhunderter aus meinem Flipper knacken, aus dem Banküberfall, den ich nicht begangen hatte. Weil ich mich aber entschlossen hatte, nicht mehr zu den Guten zu gehören, hatte ich das Geld an mich gebracht. Als Taxifahrer kann man das Geld auf diese Weise hervorragend ‚waschen‘.


    Ich bezahlte zunächst aus meinem Wechselgeldportemonnaie und gab beim Eintrag in eine Liste ‚Hartmut Verweegen‘ an, man kann nie wissen.


    „Na, dann“, sagte ich anschließend, „ich freu‘ mich drauf.“


    „Ich auch!“


    Ich unterschrieb ein paar Zettel, sie hieß Donata Grönefeld-Schlierensief, geschäftsmäßiges Händeschütteln und draußen war ich wieder.


    So einfach kann es gehen.


    


    


    

  


  
    



    ich folgte der Frau in dem St. Elmsfeuer


    


    Ich fuhr zurück in den nächsten Ort, und da vor das Gasthaus.


    Ein Taxi stand dort vor sich hin, ich stellte meines daneben, stieg aus und schloss ab. Als ich mich anschickte, in die Gaststätte zu gehen, sah ich das Päckchen auf der Rückbank des anderen Taxis. Es war halb aufgerissen, von einem Erotikversand, ein schwarzer Damenslip ragte heraus.


    Ich wollte heute schon mal über den Zufall nachdenken und ihn in Verbindung mit dem Verdacht bringen, den ich bei Gerwisch erwähnt hatte. Wenn die Frau meines Fahrgastes ihrerseits einen Liebhaber hatte, brauchte sie nur hin und wieder mal die Eifersüchtige zu geben, ihren Mann damit für eine Weile aus dem Haus treiben, um sich dann in aller Ruhe, zum Beispiel mit dem örtlichen Taxifahrer, auf ein Schäferstündchen zu treffen.


    Na ja, da kann man schon mal ins Grübeln kommen, den Mann wollte ich mir mal ansehen.


    Der Mann saß am Ende der Theke und hatte einen Kaffeebecher vor sich. Ich schob mich auf den Hocker neben ihn, „Tach auch.“


    „N’Abend. Hey, ist das deine Droschke da draußen?“


    „Jau.“


    „Die Welt ist doch ‘ne Erbse! Wo kommst‘ denn eigentlich her?“


    „Lehrte bei Hannover.“


    „Hab‘ ich ja noch nie gehört.“


    „Geht den meisten so.“


    Einen halben Becher Kaffee lang plauderten wir Unverfängliches, bis eine Dame mittleren Alters mit einer großen Tasche rein kam. Sie setzte sich neben den hiesigen Kollegen.


    „Nabend Chantal“, sagte der. „Ich hab‘ dein Paket von der Post geholt. Leider ist es etwas aufgegangen.“


    „Ja, das passiert öfter auf dem Postweg, manchmal fehlt sogar was. – Egal, müssen wir mit leben.“ Sie kippte den Schnaps, den der Wirt ihr wortlos hingestellt hatte. „Fährst du mich dann mal eben zur Dessous-Party, und holst mich nachher wieder ab?“


    „Aber klar doch!“ Der Kollege trank seinen Kaffee mit einem Ruck aus und nahm die große Tasche der Frau auf.


    „Eigentlich hasse ich diese Dessous-Partys, aber was willst machen? Irgendwie müssen wir alle sehen, wie wir mit dem Arsch an die Wand kommen. Die Leute begreifen nicht, dass ein blanker Busen reizlos ist. Er muss ein wenig bedeckt sein, um ihn dann frei zu legen wie einen Schatz!“


    „Ich weiß“, sagte der Kollege, „und das versuchst du den Leuten auf den Dessous-Partys klar zu machen?“


    „Ja, aber sie begreifen das nicht. Neulich haben wir eine in einer Privatsauna abgehalten, war ganz nett, aber die Damen haben mir drei Slips geklaut.“ Sie kippte noch einen Schnaps, „zwei habe ich wiedergefunden, ’lagen unter der Bank. So, können wir denn?“


    Möglicherweise hatte ich mit meinem Verdacht, dass die Frau meines letzten Fahrgasts ihrerseits einen Liebhaber hatte, ein ganz klein wenig danebengelegen, aber das Eine muss das Andere ja nicht ausschließen. Möglicherweise war ich da mehr oder weniger zufällig auf den Holzweg um nicht zu sagen auf den Knüppelpfad gelangt. Konnte mir auch mal passieren.


    Schluck Kaffee.


    „Möchten Sie Ihrer Frau nicht mal eine hübsche Korsage mitbringen, oder ein paar entzückende Straps? Nur so, als Überraschung. Ich kann Ihnen einen Sonderpreis machen.“ Die Frage galt mir.


    „Nein, ich hab‘ keine Frau, nur eine Nixe in der Badewanne. Die trägt mit Sicherheit weder Straps noch Korsagen.“


    „Wie? Nixe in der Badewanne?“


    „Der kommt aus Lehrte“, sagte der Kollege.


    „Ach so“, meinte die Dame, „dann allerdings!“


    Sie gingen beide raus, während ich meinen Kaffeebecher leerte.


    Der Himmel schien zwischenzeitlich alle verfügbaren Schleusen geöffnet zu haben, ich war nahezu lückenlos durchnässt, als ich wieder im Taxi saß und fluchte, weil mir irgendein Spaßvogel die Antenne für das Funkgerät entwendet hatte. Ich versuchte meinen Boss über das Handy zu erreichen, aber das ging nicht. Funkloch.


    Egal. Ich steckte das Handy in die Hemdentasche, schaltete die Funke aus, startete den Motor, ließ die Seitenscheibe etwas herunter und den Scheibenwischer seine Arbeit tun.


    Wenden und zurück fahren.


    Das Taxi schaukelte über die Kopfsteinstraße. Ganz so desolat wie ich sie jetzt verspürte, hatte ich die Straße nicht in Erinnerung. Als ich nach einer Umleitung, an die ich mich auch nicht entsinnen konnte, unversehens an einem von einer Schranke verriegeltem Bahnübergang stand, bestätigte sich die dumpfe Vermutung, mich geringfügig verfahren zu haben.


    So was kommt vor, nicht selten in guten Gruselfilmen, in denen sich anfangs einer im Regen verirrt, und dann kommt ein Irrer mit einer Kettensäge, sägt sich in das Auto und dem Fahrer zunächst sämtliche Gliedmaßen ab. Nur so zur Einstimmung, bis irgendein Kommissar, der eigentlich kurz vor der Pensionierung steht, den Fall löst, nachdem sich der eine oder andere Zufall eingemischt hatte, und die eine oder andere Randfigur ebenfalls zersägt worden war.


    Ich blieb stehen und schob den Hebel der Automatik auf `Parken´.


    Hier zu wenden war ein Ding der Unmöglichkeit, die Straße war eng, links und rechts Gräben. Meine Gemütslage sackte in den Bereich der Düsternis um mich, in dem in unregelmäßigen Abständen Birken standen.


    Die Schranke erweckte einen eingerosteten Eindruck, als wolle sie mich nicht vor einem profanen Zug schützen, sondern vor irgendetwas, das in der Ewigkeit auf mich lauerte.


    Nachdem ich eine Weile gestanden und gegrübelt hatte, tasteten sich zwei Scheinwerferpaare nebeneinander durch den Dunst auf der anderen Seite. Etwas Ovales war zwischen den Scheinwerferpaaren zu sehen, als sie sich gegenüber kurz zu Boden senkten und zum Stehen kamen.


    Ein Ford Edsel!


    Ich kramte mir eine Zigarette aus der Packung. Auf mir lag das Prasseln des Regens auf dem Dach meines Taxis, es schüttete, als sei direkt über mir eine Wolke geplatzt. In dieses bullernde Trommeln bohrte sich die Fanfare aus Also sprach Zarathustra. Sie kam von drüben, aus dem Edsel, der sich langsam rückwärts in Bewegung setzte und in dem Moment in der Dunkelheit verschwunden war, in dem die Fanfare verklang.


    Keine Zeit, um sentimental zu werden, nicht mal Zeit für eine Beruhigungszigarette, ich hatte nicht gesehen, wie sich die Schranken gehoben hatten, aber der Bahnübergang war offen, als ich das Feuerzeug vor meine Zigarette im Mund hielt.


    Ich legte die Zigarette vor den Tacho, fuhr an und rumpelte über die Gleise. Der Regen prasselte noch immer nieder, aber an der Kurve, knappe fünfzig Meter weiter, stand der Edsel mit geöffnetem Dach. Bläuliches Licht waberte um ihn, und die schwarzen Haare der Frau am Steuer wehten wie im Fahrtwind.


    Ich hielt an. Ein Blick in den Rückspiegel, die Schranken waren wieder geschlossen.


    Die Frau in dem Edsel drehte sich zu mir um, ihre Bluse war weit aufgeknöpft. Sie ließ mich die Rundungen ihrer Brüste sehen, und sie winkte mir zu.


    Lilith! Sie war noch etwas semitranparent.


    Das Taxenschild auf der Windschutzscheibe flammte auf.


    Ich rollte an, auch der Edsel setzte sich in Bewegung, aber nicht wiegend und schwingend, wie ich diesen Oldtimer von einem Treffen in Erinnerung habe, sondern gleitend wie ein Schiff durch ruhige See.


    Ich folgte dem Oldtimer, versuchte trotz der zerfahrenen Straße näher heranzukommen, doch der Edsel glitt vor mir her, in immer gleich bleibendem Abstand. Der Regen, der in unverminderter Stärke auf das Dach meines Taxis prasselte, schien vor dem Edsel und seiner Korona zurück zu weichen, die Frau darin fuhr mit wehenden Haaren, ihr rechter Arm ruhte souverän auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes.


    Ich fuhr hinter ihr her, getrieben, gezogen, folgte ich der Frau in dem St. Elmsfeuer, vor dem die Seeleute zu Zeiten Moby Dicks Angst hatten, sobald es an den Spitzen der Rahen und Masten der Segelschiffe auftrat, wenn die Atmosphäre elektrisch geladen war.


    Die Lüftung sog einen undefinierbaren Duft ein, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig nach Hanf – wieder ertönte die Fanfare aus Also sprach Zarathustra.


    Lilith, die in dem St. Elmsfeuer, mit den wehenden Haaren und der weit aufgeknöpften Bluse hob den Arm und zeigte in den Himmel, ließ die Hand einen Moment kreisen und deutete nach rechts. Die Bremslichter flammten kurz auf und sie bog während der zweiten Phase der Fanfare ab, auf eine Fernfahrerraststätte.


    Sie verschwand zwischen den Sattelschleppern auf dem Parkplatz während die Fanfare verklang.


    Stille.


    Der Asphalt dampfte, die Trucks glänzten und spiegelten sich in den Pfützen. Aus der Cafeteria wehten Musikfetzen herüber und ein sanfter, warmer Wind streifte mich, nachdem ich das Taxi neben einem anderen geparkt hatte und ausstieg.


    Kein Regen mehr. Der Pkw-Parkplatz war leer, bis auf das andere Taxi, das meines hiesigen Kollegen. Gleiche Ausführung, gleiches Baujahr, sogar Taxameter, Funkgerät und Radio waren gleich, und vor dem Tacho lag eine Zigarette.


    Lilith hätte in der Cafeteria sitzen müssen, mit halb aufgeknöpfter Bluse, mit blanken Lippen geheimnisvoll lächelnd, aber an der Theke saß nur der andere Taxifahrer.


    „Tach auch“, sagte er, als ich mich zu ihm setzte, „bist du nochmal wieder da?“


    „Tach auch. – Sag‘ mal, wo sind wir denn hier?“


    „Raststätte Thessen-Nord. Hast du dich vielleicht in geringem Ausmaß verfahren?“


    „Scheint so. Aber mir wurde unerwartet Hilfe zuteil. Eine junge Dame in einem Oldtimer-Taxi wies mir den Weg.“


    Ich erwartete ein spöttisches Lächeln auf des Kollegen Lippen.


    „In einem Edsel-Taxi?“, fragte er.


    „Ja. Woher weißt du das?“


    „Es gibt hier die Sage von der Frau, die immer dann erscheint und ihm hilft, wenn ein Mann etwas begonnen, aber noch nicht beendet hat, was für die Menschheit wichtig ist. Sie erscheint immer in der Struktur, der der wahren Berufung des Mannes entspricht.“


    Normalerweise hätte ich ihm geantwortet, dass alles, was ein richtiger Mann tut, für die Menschheit wichtig ist, aber aus der Situation heraus fiel mir nichts von Bedeutung ein, was ich begonnen, aber noch nicht beendet hatte.


    „Normalerweise trinke ich die Flasche auch aus, die ich aufgemacht habe. Hab’ kürzlich angefangen, meinen Kollegen am Taxenplatz einen Witz zu erzählen“, sagte ich, „mit zahlreichen toten Pferden, aber dann hab’ ich eine Fahrt gekriegt. Hab’ ihn noch nicht ganz zu Ende erzählen können.“


    Dass da die Sache mit dem Richter war, den ich helfen sollte zu ermorden, sagte ich dem anderen Taxifahrer wohlweislich nicht. Er hätte es möglicherweise nicht verstanden.


    „Ist das der Witz, wo das Schiff mit hundert Mann Besatzung im Hafen liegt, und sie alle an Land gehen und um Mitternacht wieder an Bord sein wollen“, fragte der Kollege, „dann war da aber kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk, und dann fiel das Pferd auf einmal tot um?“


    „Genau der!“


    „Den kenn’ ich. Immer wenn du anfängst, den zu erzählen, kriegst du eine längere Fahrt.“


    „Wie?“


    „Pass’ auf, jetzt erzähl ich ihn Dir: Du musst wissen, dass ich aus Rostock komme, der bekannten Hafenstadt! Also, da ist ein Schiff in besagtem Hafen, mit hundert Mann Besatzung, und der Kapitän natürlich. Die Seeleute wollen auf jeden Fall alle mal an Land, einen trinken.“


    „Gut“, sagt der Kapitän, „aber ihr müsst um Punkt zwölf wieder an Bord sein, damit wir auslaufen können!“


    „Klar, Käpt’n, wir sind alle rechtzeitig an Bord!“ – „Natürlich Käpt’n!“ – „Aber sicher Käpt’n ...“, Na ja, du kennst ja diese Sprüche, und alle gehen sie an Land, sich amüsieren. Na gut. Es wird zwölf, es wird halb eins, da kommt der erste angerannt: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein! Ich saß da in einer Bar, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt mir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein! ‘ Ich also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Ich also rein und sag‘ dem Kutscher, er soll das Pferd doch ein Bisschen antreiben. Das tat er dann auch, aber da fiel das Pferd auf einmal tot um. Da musste ich zu Fuß gehen.“


    „Na ja“, sagt der Kapitän, aber da kommt auch schon der zweite: „Kapitän, Kapitän, nicht böse sein!“


    Des Kollegen Handy begann ‘Auf, auf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd’ zu jingeln, zeitgleich meldete sich das meine mit dem klassischen Riff aus: ‘I can get no Satisfaction’, Schorse hatte es mal programmiert, ich weiß nicht, wie er es hingekriegt hat. Mein Boss wollte wissen, warum ich mich denn so lange nicht gemeldet hatte. Ich erzählte ihm das Ding mit der Antenne und dem Funkloch und versprach, in eineinhalb Stunden wieder in Lehrte einzulaufen.


    „Dann will ich mal wieder“, sagte ich, „’hab grad‘ eine Fahrt bekommen. – Ich wünsche dir noch viele nette Fahrgäste.“


    „Ja, Dir auch! – Hat funktioniert, nicht wahr?“


    „In der Tat! – Dank’ dir. Mögen die Straßen vor dir frei und eben sein!“


    „Nix zu danken. – Vor dir auch.“


    Ich legte ein Geldstück neben meinen geleerten Kaffeebecher und ging raus. Auf der Rückfahrt erwischte ich eine Bluessendung im Radio, machte den Bleifuß und wälzte mich bis zu den Ellenbogen in Sentimentalität, bis zur Abfahrt Lehrte-Ost. Als ich die Autobahn verließ, meldete sich das Handy.


    „Fahr‘ doch bitte mal eben zur Pumpe, der Mann ist jetzt soweit.“ Mein Boss am Handy.


    „Okay, Pumpe“, bestätigte ich und rollte diese an. Keule saß an der Theke. „Warum hat das denn solange gedauert?“, wollte er wissen, „ich hab‘ schon vor einer Viertelstunde angerufen. Dein Chef hat zehn Minuten gesagt.“


    „Ich komme gerade aus Thessen-Nord, hab‘ mich ein ganz klein wenig verschätzt. – Können wir denn?“


    „Eben noch austrinken.“ Keule hatte noch ein halbvolles Glas Bier vor sich, „dauert nur noch fünf Minuten.“


    Ich wartete zehn Minuten und trank einen von der Wirtin spendierten Kaffee. Keule war erheblich bezecht, ich half ihm in den Wagen.


    „Nach Hause?“, fragte ich.


    „Äh nö! Wir fahren zur Bierschwemme. Hier ist ja nix los. Alles Weicheier hier. Ich such’ mir da den stärksten raus und schlag’ den zusammen, ich brauch das mal wieder.“


    „Na ja, wenn es denn sein muss.“


    Ich brachte Keule zur Bierschwemme.


    Frei melden und zum Bahnhof.


    Ich parkte mich ein und resümierte den Witz mit den toten Pferden noch Mal, um nicht gänzlich unvorbereitet fortzufahren. War wieder Mal alles umsonst, mein Boss beorderte mich erneut zur Bierschwemme.


    Keule lag da. Sein Vorhaben war ihm nicht so ganz geglückt. Der Wirt der Bierschwemme sah es nicht sonderlich gerne, wenn sich in seinem Lokal geprügelt wird, und da hatte er mal schnell und zielgenau zugelangt.


    Traf Keule etwas überraschend, die Aktion, aber so was passiert schon mal, zumal er an langsam wachsende Pflanzen gewöhnt war. Der Wirt legte mir nahe, ihn nach Hause zu bringen. Keule hatte kaum Schäden davon getragen, aber als wir bei ihm Zuhause angekommen waren, mochte er nicht aussteigen und erzählte mir Bemerkenswertes von dem Rasierwasser, das sein Bruder benutzt, und wie ihm kürzlich eine halbe Flasche davon ausgelaufen war.


    Ich wollte gerade die Frage stellen, wieso das Leben des Mahâtma Gandhi verfilmt worden ist, wenn es doch derart interessante Stoffe gibt, als sich des Hauses Tür auftat und eine Frau in semitransparentem Nachthemd erschien.


    „Kommst du nun, oder was?“


    Keule drückte mir hastig einen Geldschein in die Hand, stürzte sich aus dem Taxi und ins Haus.


    Ich schrieb die Fahrt auf, meldete mich wieder frei, rollte den Taxenstand an und parkte hinter dem `Proleten-Karl´ ein.


    „Hast aber lange gebraucht, nach Zorbst!“, sagte der. „Das sind doch nur 180 Kilometer, dafür brauche ich nicht mehr als dreieinhalb Stunden hin und zurück.“


    „Tatsächlich?“ Ich zündete mir eine Zigarette an, `Bleifuß-Bertram´ kam entlang.


    „Schön, dass du wieder da bist. Ich glaube, wir waren bei dem sechzigsten Seemann stehen geblieben. Wie war seine Ausrede?“


    „Ah, ja. Der sechzigste ...“


    „Bist du über Magdeburg gefahren?“, fragte `Proleten-Karl´.


    „Ja, bei Burg von der A 2, und dann Richtung Dessau. Hat da gegossen wie Sau.“


    „Bist du denn blöd? Du musst bei Irxleben von der Autobahn und dann durch Magdeburg!“


    „Und dann über Gommern. Da brauchst du alleine eineinhalb Stunden bei den Straßen ...", sagte `Bleifuß-Bertram´.


    „Normalerweise ja“, sagte der `Proleten-Karl´, „aber der braucht doch mindestens drei, so langsam wie der fährt!“


    „Ach, mir drängt sich bei der Gelegenheit noch eine Frage auf“, ich wandte mich an `Bleifuß-Bertram´, „ich habe in Magdeburg einen Notarztwagen überholt, der unter Blaulicht fuhr. Darf man das eigentlich?“


    „Was?“


    „Einen Notarztwagen, der unter Blaulicht fährt, überholen?“


    „Warum nicht?“, meinte der `Bleifuß-Bertram´ trocken wie ein Keks aus Mürbeteig. `Proleten-Karl´ begann wieder mit seiner Hand vor den Augen rumzufuchteln und mich über die Straßenverkehrsordnung zu belehren.


    Ich setzte mich ins Taxi, stellte den Klassiksender ein, und lauschte einem Oboenkonzert. Irgendwann parkte Rainer auch ein. Er hatte eine neue Antenne mit und schraubte sie mir gleich an.


    „Guten Morgen“, sagte er, „unser Chef hat gesagt, Du kannst Feierabend machen.“


    „Das hört sich doch schon mal gut an. Da wünsche ich Dir doch auch schon mal einen schönen Feierabend.“


    „Hey“, der `Bleifuß-Bertram´ kam zu mir, „du wolltest doch noch den Witz zu Ende erzählen!“


    „Der erzählt ja doch nur Blödsinn! Einen Notarztwagen überholen, der unter Blaulicht fährt“, mischte sich der `Proleten-Karl´ wieder ein, „der muss sich mal um bessere Ortskenntnis bemühen.“


    „Ich fang‘ Morgen damit an, gleich nachdem ich den Witz mit den toten Pferden zu Ende erzählt haben werde. Einen schönen Feierabend allerseits.“


    Ich legte die CD mit der Zarathustra-Fanfare ein, drehte auf und rollte langsam vom Taxenplatz, gen Heimat.


    Der Morgen graute zwar schon, aber Feierabend machen war auch ganz schön. Ich fuhr nach Hause und entnahm meinem Flipper einen Fünfhunderter. Zur Zentrale und abrechnen, meinem Boss würde ich sagen, dass ein Fahrgast mit einem solchen Schein bezahlt hatte, kam zwar nicht oft vor, aber es kam vor. Ab nach Hause, zu Anna-Karenina.


    Verdammt, ich musste einen Katzensitter für sie besorgen!


    Frische Luft und das Morgenlied einer Amsel, irgendwo dahinter ertönte die Fanfare aus Also sprach Zarathustra.


    ‘Es gibt Leute, die hören Stimmen, wenn sie durchdrehen’, dachte ich, ‘warum sollte ich nicht Fanfaren hören, wenn es bei mir soweit ist?’


    War mittlerweile wieder hell, aber der Edsel, der eine Straße weiter an der Bushaltestelle stand, war heller. Hinter der Windschutzscheibe war eine Bewegung, wehende, schwarze Haare, wie im Fahrtwind. Ein Arm winkte mich zu sich. Ich folgte ihm. Die Beifahrertür des Edsels ging einen Spalt auf. Ich öffnete sie ganz und stieg ein.


    „Hi“, Lilith lächelte mit blanken Lippen und halb geöffnetem Mund, „‘hab mich gerade noch rechtzeitig wieder materialisieren können. – Soll ich dich nach Hause bringen?“


    „Sehr gerne. Du, ich will mich noch mal für die Hilfe bedanken, bei Thessen-Nord.“


    „Da nicht für“, sagte Lilith, „du hast etwas begonnen, aber noch nicht zu Ende geführt.“


    „Ich wüsste nicht was. Abgesehen davon, dass ich einen Witz noch nicht zu Ende erzählt habe.“


    Lilith lächelte wieder, „denk an den Richter!“


    Aus dem Haus gegenüber kam ein Mann auf uns zu.


    „Ich glaube, der will Taxifahren“, sagte ich, „soll ich aussteigen?“


    „Nein, brauchst du nicht“, sagte Lilith, „der kann uns noch nicht sehen.“


    „Wie? Der kann uns nicht sehen? Bin ich hier in einer Halluzination?“


    „So ähnlich.“


    Der Mann ging hinter dem Wagen vorbei zum Haltestellenschild, sah auf den Fahrplan, auf seine Uhr, kurz in die Runde, begann in der Nase zu bohren und steckte den Finger in den Mund.


    „Siehst du“, lächelte Lilith und startete den Motor, „manchmal ist es so, dass wir etwas nicht sehen, weil wir es nicht sehen wollen, weil es nicht in unsere Denkweise passt.“


    Lilith fuhr vorsichtig aus der Parklücke.


    „Ich muss natürlich jetzt aufpassen“, sagte sie.


    „Natürlich.“


    Der Fahrtwind fächelte mir ihren Duft zu, sie roch etwas anders als beim letzten Mal, ein wenig nach Meer.


    Egal. Lilith hielt bei mir Zuhause.


    „Danke für’s Herbringen“, sagte ich, „sehen wir uns wieder?“


    „Ganz bestimmt! Ich muss dich ja an den Rand der Erschöpfung bringen! Du hast ja noch was zu erledigen! Aber nun mach hin. Ich muss mich jetzt beeilen.“


    „Ja, natürlich. Und Danke noch Mal. Mögen die Straßen vor dir stets frei und eben sein! – Was meinst du damit, ‚an den Rand der Erschöpfung‘?“


    Lilith lächelte ein zauberhaftes Lächeln. Ich genoss es solange wie es andauerte, stieg aus und sah zu, wie der Edsel wiegend und schwingend davon fuhr.


    


    


    

  


  
    



    Dienstag


    


    Anna-Karenina und ich sahen uns, nachdem wir gegessen hatten, noch einen Film an, ‚Der Clou‘ und dann ging ich schlafen, weil die helle Sonne ins Fenster schien.


    Nachdem ich wieder erwacht war und wir gefrühstückt hatten, ging ich dumm-dreist bei dem Nachbarn klingeln. Auf machte mir eine Dame, die mich vom Äußeren her verzweifelt an meine Ex erinnerte, allerdings bevor ich sie verlassen hatte, und sie trug einen gewaltigen Busen vor sich her.


    Ich stellte mich ordentlich als ihr neuer Nachbar vor, so richtig mit Vor- und Zunamen, sie sich auch, Ingelore Logemann, und sie bat mich doch tatsächlich herein. Ich kam der freundlichen Aufforderung nach und umgehend auf den Punkt, lehnte aber einen angebotenen Likör ab.


    „Ich muss am Wochenende unbedingt zu einer Fortbildung“, sagte ich, „würden Sie da so nett sein, und meine Katze Anna-Karenina mit Futter und einigen Streicheleinheiten versorgen?“


    „Natürlich“, nickte Frau Logemann, „das mache ich doch gerne.“


    Wir plauderten noch ein wenig, tauschten Telefonnummern aus, ich gab ihr, weil sie so vertrauensselig wirkte, meinen Zweitschlüssel.


    Ging glatt durch die Sache, ich zeigte ihr in meiner Wohnung auch, wie mein Flipper ohne Geldeinwurf zu aktivieren war, stellte ihr Anna-Karenina vor und wir flipperten einige Runden.


    Hätte eigentlich ganz schön werden können, aber ich musste leider zur Nachtschicht, Frau Logemann fand einen Flipper in der Wohnung absolut cool, und fragte, ob sie auch mal so rüberkommen könnte, weil ihr Mann wäre ja immer auf Montage.


    Ich hörte die Nachtigall laufen, fand die Idee aber gut und fuhr voller Zuversicht und positiv motiviert zum Taxistand am Bahnhof. War noch nichts los, ich ging die Kollegen begrüßen. Die waren alle wieder da, auch Doris stand mit in der Schlange, und der `Bleifuß-Bertram´ wollte wissen, wie denn die Geschichte mit den Seeleuten ausgegangen wäre.


    `Proleten-Karl´ machte seine übliche Handbewegung und verzog sich in sein Taxi. Doris erzählte mir, dass sie die Schicht mit Rainer getauscht hatte und wollte wissen, worum es überhaupt ging.


    „Ich erzähl’ dir den Anfang später“, sagte ich, „bei welchem waren wir?“


    „Weiß ich nicht mehr“, meinte `Bleifuß-Bertram´, „was war denn nun mit dem letzten Seemann?“


    Ich zündete mir eine Zigarette an und erzählte: „Ich erzähl jetzt das Ding von dem letzten Seemann: Also, pass‘ auf! – Sagt der Kapitän: „Ich kenn‘ deine Geschichte! Du hast da in einem Amüsierlokal gesessen, und um halb zwölf – großes Ehrenwort – fällt dir ein: ‚Mensch, ich hab‘ doch dem Kapitän versprochen um zwölf an Bord zu sein!“


    „Ja“, sagt der Seemann, „das stimmt.“


    „Gut“, sagt der Kapitän, „du also raus, aber da war kein Taxi zu sehen, nur ein Pferdefuhrwerk. Du also rein und sagst dem Kutscher, er soll das Pferd ein Bisschen antreiben, was er dann auch tat.“


    Der Mann ist ganz verblüfft: „Ja, das stimmt auch. Genauso war’s!“


    „Hähä!“ fährt der Kapitän fort, „aber da fiel das Pferd auf einmal tot um!“


    „Nee“, sagt der Mann, „wir kamen da an die Sielwallkreuzung, aber da lagen 99 tote Pferde. Da kam keiner mehr durch, da musste ich zu Fuß gehen!“


    Die Begeisterung hielt sich in Grenzen und der `Bleifuß-Bertram´ erzählte einen aus der Kategorie ‘Bescheidener Humor aus der Provinz’: „Da steigt einer ein ins Taxi und sagt zum Fahrer: „Nun fahr los mit deiner Mistkarre!“


    „Gerne“, sagt der Taxifahrer, „wenn Sie mir sagen, wo ich den Mist abladen soll!“


    Den fanden sie lustig, wir rückten langsam auf, bis ich auf der Pole-Position stand, wurden noch einige Heiterkeiten dieses Genres erzählt.


    Ich hatte gerade die dritte Zigarettenkippe in den Gully vor dem Taxenstand geschnipst, als eine Dame ihren Koffer neben mein Taxi stellte und fragte: „Junger Mann, sind Sie frei?“


    „Natürlich! Ich fahre Sie, wohin sie wollen, es sei denn, Sie wollen nach Helgoland.“


    „Sehr gut! Dann wollen wir uns umgehend auf den Weg machen! Laden Sie doch bitte meinen Koffer ein!“


    Während ich das tat, ließ sie sich in den Wagen gleiten, ich schloss mit sanftem Schmatzen die Tür, ging vorne um den Wagen herum und stieg ein.


    „Fahren Sie bitte sofort los!“


    Motor anlassen, sanft anrollen und Taxameter starten.


    „So“, die Dame lehnte sich zurück, „wir fahren über Schwerin nach Altenkirchen auf Rügen. Ist das ein Problem für Sie?“


    „Keineswegs, da bin ich flexibel. Ich sage nur mal eben meiner Zentrale Bescheid.“


    „Muss das sein?“


    „Es tut mir leid, aber ich kann nicht mal eben für acht Stunden oder so verschwinden.“


    „Hm“, ich konnte im Spiegel sehen, wie die Dame angestrengt grübelte, „wissen Sie, niemand darf etwas von dieser Fahrt erfahren. Mein Mann ist für ein paar Tage verreist, und ich möchte mich in dieser Zeit mit meinen Schwestern treffen, unser jährliches Familientreffen. Mein Mann will das nicht, er ist so furchtbar eifersüchtig. Er denkt dann immer wer weiß was.“


    „Kann ich verstehen. Ich werde meinen Boss bitten, Diskretion zu wahren.“


    „Ich wäre Ihnen dankbar“, sagte die Dame. Ihre Finger waren voller Ringe, aber ein Ehering war nicht dabei.


    Auf der Burgdorfer Straße bekam ich Funkkontakt mit der Zentrale, wir machten einen Festpreis aus, ich stoppte die Uhr, und als wir auf die A2 fuhren, wünschte mir der Boss dass die Straßen vor mir frei und eben sein mögen, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, mal eben mit dem Taxi von Lehrte nach Rügen zu fahren. Er versprach uns sogar, keiner Menschenseele etwas von dieser Fahrt zu erzählen.


    Ich wiederholte mein Versprechen und legte eine CD ein, die Wassermusik von Händel.


    „Ist Ihnen das recht?“


    „Das ist mir sehr recht!“ Die Dame im Fond lehnte sich entspannt zurück, „das letzte Mal hatte der Fahrer irgendwelche Hottentottenmusik an und wollte sich mit mir über Fußball unterhalten. – Grauenhaft!“


    War lange her, dass ich auf Rügen gewesen bin, damals mit meiner Exfrau. Ich hätte gerne das Eisenbahn und Technik-Museum besichtigt, aber sie hatte solange rumgezickt bis ich sie zum Shopping durch jede größere Stadt begleitet hatte. Und das Ding mit den Kreidefelsen war auch so eine Niederlage gewesen. Meine Lehrerin damals in der Realschule hatte mir erzählt, dass da laufend was abbricht. Die mussten wir natürlich besichtigen, zwei Stunden lang. Nix war abgebrochen.


    „Hallo Ace.“ Ingolfs Stimme knackte aus dem Funkgerät.


    „Ja, ich höre dich!“


    „Maschinengewehr-Kelly und Gamaschen-Ede haben wieder ein dickes Ding vor. Sie brauchen um Punkt zwölf Uhr ein Fluchtfahrzeug. Soll ich das diesmal machen, oder machst du das wieder?“


    Unser Code für die Anfrage, ob der Kollege eine Fahrt erwischt hat, bei der das Ende nicht abzusehen ist. Und es macht Spaß.


    „Ich hab’s das letzte Mal gemacht. Drei Stunden und zwölf Minuten nach Pforzheim. Diesmal bist du dran, Masterdriver! Mögen die Straßen vor dir frei und eben sein!“


    „Dank dir, Ace. Bis dann.“


    Die Dame im Fond lächelte milde, ein ‘da lassen wir den Jungs doch mal ihren Spaß’-Lächeln.


    Ich startete die CD neu. Sonnenschein, wenig Verkehr bis zum Horster Dreieck, wir hörten anschließend einige Orgelwerke von Bach und unterhielten uns, sie erzählte von ihren jährlichen Familientreffen.


    „Wir müssen noch eben meine Schwester aus Schwerin abholen.“


    „Kein Problem. Mach‘ ich doch gerne. Sie sind der Boss.“


    Wir rollten durch den Elbtunnel - aus irgendwelchen sentimentalen Gründen wollte sie das - und dann auf der A24 durch Hamburg bis Wittenburg.


    „Hier hätte ich eigentlich lieber gearbeitet, nach der Wiedervereinigung“, sagte sie, „aber leider kann man sich nicht immer aussuchen, wohin man versetzt wird.“


    Sie war Realschullehrerin, inzwischen im Ruhestand, irgendwie kamen wir auf Rudolf Steiner. Sie zeigte sich sehr kultiviert, und ich begann an dem Bild, das sich seit meiner Schulzeit von Realschullehrerinnen in mir breit gemacht hatte, zu arbeiten.


    Fast hätte ich die Abfahrt auf die B321 bei Hagenow verbumfiedelt. Wir kamen gegen zehn in Schwerin an und ich fragte einen Kollegen nach dem besten Weg zur Nordstadt. Den beschrieb er mir, zwanzig Minuten später lagen sich die beiden Damen in den Armen und krallten sich gegenseitig die Finger in ihre Hintern.


    „Daphne!“


    „Felicitas!“


    Sicher waren sie Halbschwestern, die Ähnlichkeit war nicht berauschend. Daphne wirkte leicht entrückt, wie die Madonna der ‘Heiligen Familie auf den Stufen‘, gemalt von Nicolas Poussin. Feine, ebenmäßige Gesichtszüge, langes, blondes Haar in leichten Wellen. In ihrem golddurchwirkten Kleid sah sie aus wie eine Prinzessin.


    Ich musste noch mit Kaffee trinken, Streuselkuchen essen und anschließend ihren Koffer zum Taxi tragen. Nach ausgiebigem Boxenstopp an einer Spirituosenhandlung, aus dem die beiden Damen dezent kichernd, mit flaschenklirrenden Plastiktüten zurückkehrten, und einem Tankstop – ich kaufte bei der Gelegenheit eine Straßenkarte von Rügen – während dem sie mich baten, das Taxenschild vom Dach zu nehmen, scheuchte ich das Taxi über die B104.


    Die Damen saßen hinten und unterhielten sich. Ich bekam nur Fragmente mit, offenbar hatten sie verschiedene Väter, die sich erst am Grab der Mutter bei ihrer Beisetzung kennengelernt hatten, zusammen mit den Vätern ihrer beiden anderen Schwestern.


    Eine hübsche Geschichte.


    


    


    


    

  


  
    



    Ein seltsames Damenquartett


    


    Kurz hinter Rostock hätte ich fast die B105 verpasst, aber wir rollten dann doch gegen fünfzehn Uhr über den Rügendamm. Kurz dahinter, am Bahnhof, breitete ich die Karte auf dem Beifahrersitz aus, warf einige Blicke darauf und fuhr über Samtens geradeaus auf die B96, bei Sagard links auf die L130 und dann nach Glowe über Baldereck nach Altenkirchen.


    War ein hübscher Platz, wirkte zwar noch alles dezent DDR-mäßig und zurzeit noch ein wenig verlassen, aber das war mir egal. Die Damen zeigten mir das vermutlich größte Ferienhäuschen des Platzes, baten mich davor zu halten und ihr Gepäck hinein zu tragen. Das tat ich sogleich und prallte beim Eintreten gegen eine Wand aus Zigarrenrauch. Zwei Damen saßen bereits am Tisch auf dem eine schwarze Pistole lag, ein gewaltiger Aschenbecher, und diverse Flaschen ’Woodford‘ sowie Whisky-Tumbler standen. Spielkarten, Pokerchips und Chips-Tüten lagen auch herum sowie eine Kiste ‘Flor de Selva‘ - Zigarren.


    Die Damen sprangen auf, als meine beiden Mitfahrerinnen eintraten. Die wuchtige Dame legte noch schnell eine Chips-Tüte auf die Pistole als sie mich sah.


    Namen wie: „Burglind“, „Felicitas“, „Constanze“, und „Daphne“ schwirrten durch den Raum, die Damen umarmten sich und krallten sich gegenseitig ihre Finger in die Hintern.


    Ich ging den zweiten Koffer holen und ließ mir eine Zigarettenlänge Zeit dabei. Nachdem ich die Kippe in den Sand getreten hatte, brachte ich den anderen Koffer hinein, und da standen sie, die vier Damen.


    Damen, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten.


    Vom Typ ‘emanzipierte Kampflesbe‘, ‘bulgarische Kugelstoßerin‘ über die ‘Märchenprinzessin noch heiß vom Schlaf in Erwartung des Prinzen‘ bis zur ‘ich tue alles für Ihre Stimme-Politikerin‘.


    „Junger Mann“, fragte die Kugelstoßerin, „können Sie kochen?“


    „Ja, natürlich. Aber verlangen Sie bitte keine vegetarische Küche.“


    „Natürlich nicht! – Bisher hat uns immer ein junger Mann während unseres Treffens die Mahlzeiten zubereitet, aber der ist plötzlich erkrankt. – Leider.“


    „Das tut mir leid.“


    „Können Sie es einrichten, uns heute und Morgen die Mahlzeiten zuzubereiten?“


    „Kein Problem. Ich möchte das nur mal eben mit meinem Boss abklären. Von mir aus gerne.“


    „Das ist gut. Sie werden uns heute und morgen etwas Gutes kochen und Felicitas und Daphne am Donnerstag nach dem Frühstück zu gleichen Konditionen wie Sie sie hergebracht haben, wieder nach Hause bringen. Oder haben Sie damit ein Problem?“


    „Keineswegs. Hört sich sogar gut an. Ich frage mal meinen Boss.“


    Das tat ich dann auch, verknuckfiedelte ihm die ganze Geschichte und er gewährte mir einen Tag Urlaub. Wir freuten uns beide, zumal ich die beiden Damen am Donnerstag wieder heimbringen sollte, was eine Menge Leerkilometer sparte. Etwas unglücklich war nur, dass ihm mein Lieblingstaxi einen Tag nicht zur Verfügung stand, aber man kann schließlich nicht alles haben.


    Sodann rief ich Frau Logemann an, und bat sie Anna-Karenina für heute und morgen mit Futter und Streicheleinheiten zu versorgen, selbstverständlich könnte sie auch ein wenig flippern.


    Die Sache ging glatt durch und ich wieder zu den Frauen.


    „So“, sagte ich und drückte des Handys Auflege-Taste, „für folgende Gerichte bin ich berühmt: Huhn in Rotwein geschmort, Forellen mit Mandeln, Chili con Carne, Bœuf Stroganoff und Steaks mit Kapernsauce. Einige Male habe ich bereits die klassische Putencurry-Reis-Pfanne zubereitet. Meine ehemalige Frau und unsere Gäste waren angetan, ich empfand das Gericht jedoch als nicht ganz perfekt. Möglicherweise lag es am Butterschmalz.“


    Die Kugelstoßerin wünschte ein Chili con Carne zur Nacht, mit Vor-, und Nachspeise. Die anderen Damen stimmten ohne große Diskussion zu, gaben mir Geld, und ich sauste los, die Zutaten erwerben. War schon seltsam, die Entschlussfreudigkeit der Damen. Meine Exfrau und alle anderen Damen, mit denen ich bisher Essen war, hätten mindestens eine halbe Stunde zur Entscheidungsfindung gebraucht.


    Jetzt musste ich mich sputen, die Zutaten für ein Chili con Carne besorgen, sowie die Vor-, und Nachspeise, etwas zum Frühstück für morgen, für mich Bettzeug, eine Zahnbürste, ein Handtuch sowie Wäsche zum Wechseln und ein frisches Hemd.


    Als ich wieder zur Hütte kam, diskutierten die Damen gerade ernsthaft die Dead Man’s Hand, die Kombination, die der legendäre Westernheld Wild Bill Hickock gehalten haben sollte, als er am Tisch sitzend erschossen wurde, zwei Paare und zwar Asse und Achten, nach anderer Überlieferung handelte es sich um Buben und Achten, sie konnten sich nicht einigen.


    Es ging offensichtlich ums Pokern. Dass die Damen Zigarren rauchten, Whisky tranken und zahlreiche Geldscheine auf dem Tisch liegen hatten, deutete ebenfalls darauf hin.


    Untypisch für Frauen wollten sie meine Meinung nicht hören. In einem strategisch günstigen Moment fragte ich, wann die Damen denn zur Nacht zu speisen gedachten.


    „Ein ordentliches Chili con Carne benötigt eine Zubereitungszeit von etwa drei Stunden“, sagte ich, „als Dessert habe ich Mokka-Kirsch-Creme vorgesehen. Als Vorspeise, die ich in einer knappen Stunde zubereitet haben könnte, möchte ich den Damen Schinkenbeignets servieren.“


    Die Damen waren sichtlich erstaunt ob der gediegenen Zusammenstellung, und die Prinzessin fragte, ob sie helfen solle. Ich gab mich etwas indigniert weil richtige Männer zur Zubereitung eines Chilis keine Hilfe benötigen. Außerdem, so vermutete ich, seien die Damen sicherlich nicht hergekommen um zu kochen.


    Fanden sie alle gut, die Einstellung, ich zog mich in das zurück, was als Küchenbereich abgeteilt war, öffnete die beiden Dosen mit den Bohnen, füllte die Bohnen in einen Topf und warf die Dosen in die Mülltüte. Die Kugelstoßerin stellte fest, dass ich heutigen Tages nicht mehr fahren brauchte und brachte mir höchstpersönlich ein Glas Whisky als ich begann, die Zwiebeln zu schneiden.


    War auch in Ordnung, die Einstellung, und ich bereitete das Chili bei dem Genuss eines guten Bourbons vor, so richtig zünftig mit in Streifen geschnittenen Paprikaschoten, Pfefferschoten, zwei geschälten, in Würfel geschnittenen Knoblauchzehen, Oregano, Kreuzkümmel, Chilipulver und Hühnerbrühe zu dem anbratenden Hackfleisch. Das sollte jetzt zwei Stunden vor sich hin köcheln um das Aroma zu entwickeln. Derweil bereitete ich die Schinkenbeignets zu, während hin und wieder eine der Damen zu mir kam und mein Glas nachschenkte.


    Die Damen hatten sich bereits mächtig mit Zigarrenrauch eingenebelt, als ich ihnen die Schinkenbeignets in einer Schüssel auf den Tisch stellte. Sie fielen darüber her, und ich ging ein wenig nach draußen, frische Luft schnappen und eine Zigarette rauchen.


    War eine bizarre Situation, ich gab den Butler für vier pokernde, Zigarre rauchende Grazien. Unter dem Familientreffen einiger Damen hatte ich mir etwas anderes vorgestellt, eher mit Kaffee trinken und Sahnetorte essen, unter Umständen noch Eierlikör, aber Whisky und Chili con Carne – Herrgott, das Chili!


    Ich rannte rein und rührte um während die Politikerin „Straight Zehn hoch“, rief und den Pott zu sich raffte.


    „Junger Mann“, sagte sie, „wir haben Hunger. Wie lange wird es noch dauern mit dem Chili?“


    „Ein knappes Stündchen“, sagte ich.


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, und uns inzwischen die Betten zu beziehen?“


    „Keineswegs. Wo wünschen die Damen zu nächtigen?“


    Die Damen diskutierten das erstaunlich kurz aus und kamen wenige Augenblicke später zu einem Ergebnis: Die Kugelstoßerin wollte mit der Prinzessin im Schlafzimmer logieren, die Politikerin mit der Emanze in dem großen Kinderzimmer, und ich sollte mich in dem kleinen Kinderzimmer einrichten.


    War ein wenig eng vom Timing her, ich schaffte es aber trotzdem die Betten zu beziehen und die Mokka-Kirsch-Creme zuzubereiten. Ich kriegte es hin, sogar mit hübscher Dekoration. Die allerdings hätte ich mir sparen können, die Damen aßen alles auf und gingen nahezu nahtlos zum Fortgang ihres Tuns über, sie verteilten Karten und eröffneten die nächste Runde.


    Ich begann das benutzte Geschirr einzusammeln und nahm dabei die Gelegenheit wahr, einige diskrete Blicke in die Karten zu werfen, welche die Damen in ihren hübschen Händen hielten.


    Die Politikerin hatte gegeben, in Vorhand saß die Emanze und schob die Unterlippe vor. Die Kugelstoßerin hatte ein miserables Blatt ohne Aussicht auf Verbesserung, sie nagte einen Moment auf ihrer Unterlippe herum und stieg aus. Die Prinzessin hatte auch ein gutes Blatt, setzte zwei Scheine und das Pokerface auf. Die Politikerin schien auch ein starkes Blatt zu haben, sie hielt die Wette und erhöhte um drei.


    Ging ganz munter ab, die Partie, während ich auch eine Portion Chili zu mir und den Abwasch in Angriff nahm, stieg die Emanze aus, Politikerin und Prinzessin saßen sich pokergesichtig gegenüber.


    Das dauerte eine Weile, etwa solange, wie ich zum Abwaschen und einen Drink mit der Emanze benötigte.


    „Hier bitte“, die Politikerin reichte mir eine Zigarre nachdem ich das Geschirrhandtuch an den Haken gehängt und die Prinzessin den Pott an sich gerafft hatte, „die haben Sie sich verdient. Ihr Chili war sehr gut.“


    Eine jener Billigzigarren, die man am Kiosk kaufen kann, noch dazu mit Vanillearoma und bereits angeschnitten.


    Na gut.


    „Danke sehr. – Ich möchte mich gerne zurückziehen. Haben die Damen noch den einen oder anderen Wunsch?“


    „Nein, machen Sie nur“, sagte die Politikerin, „hier, nehmen Sie noch einen Absacker mit auf Ihr Zimmer!“


    Sie reichte mir eine fast halb volle Flasche Scotch, einen der schlichten Sorte, nur drei Jahre alt.


    Ich bedankte mich trotzdem.


    „Was und wann möchten die Damen morgigen Tages frühstücken?“, fragte ich.


    „Wissen wir noch nicht“, sagte die Emanze und begann die Karten neu zu mischen, „das sehen wir dann. Sie machen das schon.“


    „Natürlich.“


    Ich deutete eine Verbeugung wie ein Butler an und ging in mein Zimmer.


    


    Lilith kam auf einen Cognac entlang


    


    Erst mal das Fenster auf und das untere der Etagenbetten beziehen. Ich zog mir anschließend die Hose aus und legte mich auf das Bett.


    Eine Weile lag ich da, versuchte zu schlafen und lauschte den Damen.


    Fachbegriffe wie Cinch hand, Four-Flush, Jacks or better und Showdown wehten zu mir herein. Irgendwann meldete sich meine Blase. Ich legte mein Beinkleid wieder an und ging an den Damen vorbei in das winzige Badezimmer. Als ich zurückkam, meinte die Emanze ohne von ihren Karten aufzusehen, dass ich ihnen doch mal schnell einige Schnittchen machen könnte.


    Das tat ich dann auch, ein wenig schludrig, mit dem Toastbrot, dem Käse und der Mettwurst, die ich eigentlich für das Frühstück vorgesehen hatte, und gab, als ich den Damen den Teller auf den Tisch stellte, damit sie nicht noch mit irgendwelchen Sonderwünschen an mich herantraten, leicht schwankend den bereits Betrunkenen.


    Ich wankte sodann nochmals in mein Zimmerchen und eine der Damen wünschte mir noch eine angenehme Nachtruhe.


    Die hatte ich wirklich vor zu haben. Ich zog mich wieder aus und kroch unter die Decke. Irgendwie war ich zu müde, um zu schlafen.


    Nebenan zockten sie gnadenlos weiter. Ich überlegte mir allen Ernstes, den Fusel, den sie mir gegeben hatten, zu mir zu nehmen, um so wenigstens in einen komaähnlichen Schlaf zu fallen. Der Rhythmus der Nachtschicht hatte sich noch in mir eingegraben.


    „Quatsch!“, sagte ich halblaut, „die Zeiten mich in den Schlaf zu saufen und am nächsten Morgen nicht hoch zu kommen sind vorbei!“


    Ich zog mich wieder an, nahm Zigarre und Feuerzeug und stieg aus dem Fenster. Langsam ging ich zum Rand des Wäldchens, das an den Strand mündete, hinunter, setzte mich neben eine Tanne und zündete die Zigarre an. Einen Moment überlegte ich, mein Bettzeug zu holen und unter dem Baum zu nächtigen. Es war noch zu früh im Jahr, der Morgen würde möglicherweise etwas kühl werden.


    Jetzt hätte ich gerne ein Glas Cognac gehabt, ihn in einem Schwenker kreisen lassen, und in winzigen Schlucken genossen, um dem würzigen Tabak die leicht stechende Komponente zu nehmen, und um das Wohlgefühl zu halten, und ich wollte über das Leben nachdenken, als ein gedämpfter Knall an mir vorbei schwebte, er kam von links, vom Anfang der Steilküste, und verklang in der Unendlichkeit.


    Ein Schuss.


    Ein Pistolenschuss!


    War lange her, dass ich einen Pistolenschuss gehört hatte. Aber seit meiner Zeit bei der Bundeswehr hatte ich den Klang noch im Ohr.


    Na, gut. Kein Grund aufzustehen. In mir hatte sich bereits eine leichte Müdigkeit eingestellt. Ich war zwar noch nicht unkonzentriert, aber das Wohlgefühl kurz vor dem Einschlafen hatte sich bereits eingestellt.


    Irgendwann werde ich mal irgendjemanden irgendwo hinfahren, wo er einen Krieg verhindert.


    Welchen anderen Grund gibt es sonst, Taxifahrer zu werden?


    War eigentlich nicht schlecht, die Zigarre. Zigarrenraucher sollen die brillantesten Denker sein!


    Ich sah auf das Meer hinaus. Keine scharfe Linie des Horizonts, alles verschwamm in seltsamem Dunst, die niedrige Steilküste zur Linken schälte sich aus Brodem und Dunkelheit, der Sandstrand davor, mit kleinen und großen Steinen in losem Sand, und der schmale Streifen festen Sandes, auf den hin und wieder eine Welle gluckste. Auch vor der Steilküste standen einzelne Bäume in mühevollem Überlebenskampf, als hätte ein Mythos sie dorthin gestellt und vergessen.


    Ich zog an meiner Zigarre und gab den Rauch andächtig wieder von mir. Langsam zog er hinter mich und löste sich zwischen den Bäumen auf. Bei genauem Hinhören konnte ich die Damen pokern hören. Laute Rufe, Lachen, ich gönnte es ihnen, einmal im Jahr, eigentlich viel zu selten.


    Und dann war Lilith plötzlich wieder da. Sie hatte eine Flasche Cognac mit und goss uns ein, in Cognacschwenker in denen man den guten Stoff wie mit einem Minibrecher kreisen lassen konnte, bei tiefem Nachdenken.


    „Na, mein Lieber, du wolltest Cognac, du kriegst Cognac, wenn es weiter nichts ist ...“, silberhell klang ihr Lachen, „bisher hast du saugut gearbeitet. Alles läuft nach Plan. Prost, mein Lieber.“


    „Prost, meine Liebe.“


    Wir tranken, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass Lilith mal eben auf einen Cognac entlang käme.


    „Gut, der Cognac“, murmelte Lilith, „ich könnte mich dran gewöhnen! – Was ich noch sagen wollte, da wird gleich eine der Frauen, die du gefahren hast, auftauchen. Geh‘ doch mal gucken, was da los war. – Trinken wir noch einen?“


    „Natürlich trinken wir noch einen!“


    „Ach ja. Ich bin das eigentlich gar nicht mehr gewöhnt. Aber du machst das schon.“


    Sie schenkte uns nochmal nach. Wir nahmen den Cognac andächtig in den Mund und ließen ihn kreisen.


    „Ach du je, die Frau kommt schon. Ich muss mich leider verabschieden. Aber wir sehen uns wieder. Ganz bestimmt sehen wir uns wieder.“


    Tatsächlich schälte sich eine Gestalt aus Dunst und Dunkelheit. Eine Frau, sie schritt auf dem schmalen Streifen festen Sandes zwischen See und Sandstrand. Sie ging mit wiegenden Schritten, flott, grazil, leicht tänzelnd. Sie hielt etwas in der linken Hand, möglicherweise ihre Schuhe, denn ihre Schritte waren halb tastend und halb den feuchten Sand genießend.


    Die Prinzessin!


    Sie kehrte zurück.


    Zurück von was?


    Zurück vom Schuss?


    „Und denk dran“, sagte Lilith, „keinen Sex mit einer anderen Frau, bis wir nicht Sex hatten! – Ich bringe dich auch so an den Rand der Erschöpfung, damit du die Spiritualität endlich erfasst!“


    Ich konnte Lilith zwar noch hören, aber sie war bereits verschwunden.


    Ich empfand mich als cool, sitzen zu bleiben, Cognac zu trinken und der Prinzessin weiter zuzuschauen.


    Hin und wieder blinkte ihr Kleid im fahlen Licht der Sterne, und als sie fast auf gleicher Höhe mit mir war, ließ sie das, was sie in der Hand gehalten hatte, in den Sand fallen. Die nun freie Hand glitt auf ihren Rücken, die andere auch, die Schultern bewegten sich, und langsam verlor das Kleid seinen Halt. Sich kurz blähend sank es zu Boden und die Prinzessin stieg mit grazilem Schritt heraus, wie eine Nymphe, Begehren weckend, doch dieses nicht stillend.


    In diesem Moment verstand ich Apoll, dass er die Nymphe Daphne begehrte, die sich ihm entzog, indem sie sich in einen Lorbeerbaum verwandelte. Möglicherweise hatte der gute Apoll nur den falschen Zeitpunkt erwischt. Vielleicht waren die Bäume am Ufer auf diese Weise entstanden, und die entsprechende Nymphe hatte sich in eine Latschenkiefer, oder was auch immer in diesen Breiten wächst, verwandelt. Vielleicht war eine Rückverwandlung möglich, aber das stellte ich mir in etwa so vertrackt vor, wie Zahnpasta wieder in die Tube zurück zu drücken.


    Mir kam in den Sinn, alte Mythen in die heutige Zeit zu transferieren, ob sich eine Nixe wohl in unserer heutigen Zeit zu Recht finden würde?


    Ich blieb bewegungslos sitzen und sah zu, wie sich die Prinzessin in die See bewegte. Langsam schritt sie in das kalte Wasser, bis zum Bauchnabel, und sie blieb stehen. Sie senkte sich in das Wasser bis ihre Haare auf der Oberfläche ruhten, wenige Atemzüge lang. Die kleinen Wellen schienen sie nicht zu berühren, sie trieben die Haare nicht auseinander, sie wiegten ihre langen Locken. Langsam wuchs die Prinzessin wieder aus dem Wasser und ging gemessenen Schrittes zum Ufer.


    Wie die Tänzerin von Georg Kolbe breitete sie am Ufer die Arme aus, das schöne Haupt leicht auf die Schulter geneigt, begann sich die Prinzessin langsam um sich selber zu drehen. Die leichte Verschiebung der Füße und Knie und die leise Drehung der Körperachse brachten den Eindruck des schwebenden Kreisens mühelos hervor. Sie drehte sich, sie tanzte, als flösse eine ‘Beseelung‘ in sie, die in eine ‘Beseligung‘ gipfelte.


    Ich stellte mir vor, dass sie sich mit dem Schuss von einem Tyrannen befreit hatte, sich reinigte, und nun ihren reinen Leib, das Gefäß der reinen Seele in beseligendem Rhythmus genoss.


    Gerne hätte ich ihr Gesicht gesehen, ich hätte gern gewusst, ob es noch diesen leicht entrückten Ausdruck trug, aber es war zu dunkel, und sie war zu weit weg als sie ihr Kleid wieder über die Schultern gleiten ließ. Sie hob etwas vom Boden auf, das kurz im fahlen Licht der Sterne blinkte, nahm ihre Schuhe in die Hand und ging mit wiegenden Schritten in Richtung Hütte.


    Sie ging und hinterließ einen leeren Strand.


    Ich saß noch einige Atemzüge, sah auf die See hinaus und bemerkte, dass ich den Cognacschwenker noch in der Hand hielt und meine Zigarre ausgegangen war. Ich zündete sie wieder an, stellte den inzwischen leeren Schwenker in den Sand, stand auf und ging den Weg zurück, den die Prinzessin gekommen war.


    Ich ging auf dem Sand, auf dem die Prinzessin gegangen war, und als ihre Spur endete, fand ich einen Toten. Er lag auf dem Rücken unter einem Baum, mitten in seiner Stirn war ein Loch, seine Augen waren aufgerissen und der Mund wie zu einem stummen Schrei geöffnet. Er trug einen geschäftsmäßigen Anzug, eine goldene Uhr und an seinen Schuhen war nur wenig Sand.


    Er war mit Sicherheit von oberhalb der fast mannshohen Steilküste gekommen und hatte unter dem Baum auf die Prinzessin gewartet. Die war erschienen, hatte ihn erschossen und war wieder gegangen. Nicht mal den zweiten Schuss, den sogenannten Sicherheitsschuss hatte sie für nötig gehalten.


    Ich ging auch wieder, langsam zurück zur Hütte.


    Irgendwann hatte mal ein kluger Mann behauptet, dass das Opfer bei einem Mord der eigentliche Schuldige ist, hat er doch des Mörders Handlung durch sein Tun herausgefordert. Mit dem Bewusstsein dieser Tat wird der Mörder – die Mörderin – sein Leben lang existieren müssen.


    Nein, mir war nicht übel geworden, ich empfand die Situation so, als hätte ich einen Film gesehen. Die Prinzessin wird einen Grund für ihr Tun gehabt haben, ich sah deshalb keinen Grund auf ihr weiteres Leben einzuwirken.


    Ich rauchte die Zigarre zu Ende, nebelte das Zimmerchen richtig ein und kippte den Whisky aus dem Fenster. Vorbei die Zeit, in der ich mich betrunken hatte. Nur hin und wieder mal einen Schluck in die Schlafenzyme gemischt, ich wollte keinen schweren Kopf beim Erwachen.


    Ich genoss das Wohlgefühl vor dem Einschlafen noch solange wie möglich, glitt nahezu übergangslos in den Nachtschlaf und wieder heraus, nachdem die Sonne zwischen zwei Bäumen hindurch gnadenlos in mein Gesicht schien.


    Ich blieb noch einen Moment liegen, reckte mich, ließ mich aus dem Bett gleiten und zündete mir eine Zigarette an.


    


    „So“, sagte ich zu mir, „dann wollen wir mal.


    Wer sich um alles Gedanken macht, wird verrückt,


    wer sich um nichts Gedanken macht, ist ein Unmensch!“


    

  


  
    



    Mittwoch


    


    Hemd und Hose an, Handtuch über die Schulter, Duschgel, Zahnbürste in der Hand und schnell ins Bad bevor die Damen aus ihren Zimmern kämen. Anschließend Kaffee ansetzen und schnell los, Brötchen holen.


    So war es geplant, aber am Tisch saß die Prinzessin, sie schaute etwas hilflos auf die Teile vor ihr auf dem Tisch. Richtig zusammengebaut würden diese Teile eine Pistole ergeben, die Pistole, auf die die Kugelstoßerin bei meinem ersten Eintreten die Chipstüte gelegt hatte.


    Kalter Rauch, unbedingtes Beiwerk des vorangegangenen Pokerabends, ruhte sich noch in dem Raum aus. Chips, Karten, benutzte Gläser und ein voller Aschenbecher lagen auch noch auf dem Tisch wie mit dem Ellenbogen zur Seite geräumt.


    „Guten Morgen schöne, junge Frau“, sagte ich.


    „Guten Morgen junger Mann“, antwortete sie und sah zu mir auf. Ihr Gesicht trug nicht mehr den Ausdruck innerer Entrücktheit, sie sah nur müde aus, und ein wenig verkatert.


    „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte ich im Vorbeigehen.


    „Hmm – ja. Und Sie?“


    „Doch, ja. – Was haben Sie denn da auf dem Tisch? Eine Pistole?“


    „Ich hab‘ sie eben gereinigt, und jetzt kriege ich sie nicht mehr zusammen. Würden Sie mir helfen? Aber bitte nichts verraten.“


    „Was soll ich nicht verraten? – Werfen Sie die Pistole lieber weg! Waffen bringen nur Unheil.“


    „Ach Quatsch. Constanze hat sie mir gegeben, zum Selbstschutz.“


    „Na gut. Ich versuch’s mal. – Aber lassen Sie mich bitte schnell vorher duschen. Wenn Sie so nett wären, inzwischen eine Kanne recht starken Kaffee anzusetzen ...?“


    „Natürlich!“


    Sie stand auf, ich ging duschen und putzte mir anschließend zwar mit meiner Zahnbürste aber der Zahnpasta aus einer der Tuben, die herumstanden, die Zähne. Nachdem ich mich wieder angezogen hatte, kehrte ich an den Tisch zurück, „dann wollen wir doch mal.“


    „Das ist nett“, die Prinzessin stellte mir eine Tasse hin, „nehmen Sie Milch und Zucker?“


    „Ja, etwas von beidem.“


    Sie mischte Milch und Zucker in den Kaffee und rührte auch noch um, während ich mir die Teile der Pistole ansah.


    „Hübsch“, sagte ich, „das ist die Waffe, mit der auch James Bond schießt.“


    Statt einer Antwort begann die Prinzessin einige Gläser und Tassen in die Spüle zu stellen und warmes Wasser einlaufen zu lassen. War lange her, dass ich mal eine Pistole auseinandergenommen, gereinigt und wieder zusammengebaut hatte. Damals bei der Bundeswehr war es auch eine Walther, jetzt lag eine zerlegte Walther PPK vor mir.


    Ein schönes Stück aus hochglanzpoliertem, rostfreiem Stahl und mit Neopren-Griffschalen. Möglicherweise hatte eine der Damen die Pistole auf dem Schwarzmarkt beschafft, denn da gab es diese Waffen für relativ wenig Geld.


    „Ein einfach aufgebauter Rückstoßlader mit Double-Action-Abzug“, sagte ich mit wichtigem Gesicht und sah in den Lauf, „sechs Züge im Rechtsdrall. Dürfte der Bahn des Geschosses eine außerordentliche Stabilität verleihen.“


    Die Prinzessin stellte das heiße Wasser ab, „ah, ja. Interessant!“


    Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck begann sie sich Haushaltshandschuhe überzuziehen.


    „Ist ja eigentlich meine Aufgabe“, sagte ich.


    „Was, Abwaschen? – Lassen Sie man! Ich mache das mal eben, wenn Sie mir die Pistole zusammen bauen.“


    „Das ist nett.“ Sie begann ausgiebig an den Tassen und Gläsern rumzupolieren. Es dauerte nicht lange, bis ich „so, bitte schön“ sagte, ihr die Pistole auf den Tisch legte und meine Tasse austrank.


    „Ist die auch geladen?“, fragte die Prinzessin.


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Würden Sie das auch noch mal eben tun?“ Sie griff in ihre Handtasche und reichte mir eine Schachtel Munition, Browning 7,65 mm. „Sieben Geschosse gehen da rein.“


    „Ah, ja.“ Ich steckte die Patronen in das Stangenmagazin und dieses in den Griff, „jetzt könnten Sie theoretisch jemanden erschießen.“


    Sie reagierte nicht, nahm die Pistole in ihre behandschuhten Hände und fragte: „Können Sie eigentlich schießen?“


    „Hab’s lange nicht mehr gemacht.“


    „Dann wird es aber mal wieder Zeit!“ Sie öffnete das Fenster. „Meinen Sie, Sie treffen die Dose dort?“


    Auf einem Zaunpfahl, nur ein paar Meter entfernt, stand eine leere Dose. Bohnen. Solche hatte ich gestern für das Chili gebraucht.


    „Klar“, sagte ich, „soll ich mal?“


    „Bitte.“


    Ich schoss die Dose vom Zaunpfahl.


    „Haben Sie die andere Dose auch noch?“, fragte ich obwohl mir die Ohren klingelten.


    „Wie?“


    „Ach, egal. Soll ich die Pistole jetzt wieder reinigen? Ich zeige Ihnen dann auch, wie sie zusammengebaut wird.“


    „Lassen Sie man ...“


    „Habt Ihr jegliche Contenance verloren?“ Die Dame, die zuerst in Lehrte bei mir an Bord gegangen war, erschien, gewandet mit einem Rüschennachthemd, im Türrahmen, „wer schießt denn hier am frühen Morgen?“


    „Entschuldige, Felicitas“, die Prinzessin nahm mir die Pistole aus der Hand und ließ sie in ihrer Tasche verschwinden, „wir wollten dich nicht wecken. – Willst du einen Kaffee?“


    „Kaffee ist gut. Eine Aspirin wäre besser.“ Die Dame im Nachthemd wankte zum Tisch, ließ sich auf einen Stuhl fallen und ihren Kopf schwer in die stützenden Hände, „recht schön stark bitte. – Wann gibt’s Frühstück?“


    „Mach ich gleich“, sagte ich während die Prinzessin ihre Handschuhe auszog, meine Tasse kurz ausspülte und sie mit Kaffee füllte.


    „Möchten die Damen vielleicht Ham and Eggs zum Frühstück“, fragte ich, „oder soll ich Cornflakes besorgen?“


    „Cornflakes?”


    „Cornflakes!”


    Die Dame am Tisch gab einen Knurrlaut von sich.


    „Gut. Keine Cornflakes. Wenn ich den Damen meinen Vorschlag unterbreiten dürfte: Ich sause mal eben los und besorge die Zutaten für Ham and Eggs sowie knusprige Brötchen, Honig und englische Marmelade, so es die denn hier gibt. Zu Mittag gibt‘s dann schöne Steaks, zum Five o‘ clock-Tea möchte ich den Damen meine weltberühmten Club-Sandwiches zubereiten, und was die Damen zur Nacht zu speisen wünschen, besprechen wir noch. Zuvor möchte ich meinem Taxi einige Schmerztabletten entnehmen, möglicherweise haben die zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch schlummernden Damen nach ihrem Erwachen auch Bedarf.“


    „Haben Sie denn Kopfschmerztabletten im Wagen?“, die Dame am Tisch lugte zwischen ihren Fingern hervor.


    „Na hören Sie mal, ich bin Taxifahrer, ich habe sogar Kondome mit!“


    Raus, Tabletten, wieder rein, Tabletten auf den Tisch, wieder raus, losfahren und kurz nach der Ausfahrt aus der Ferienhausanlage feststellen, dass ich ein Idiot bin!


    Da hatte die Prinzessin die Pistole auseinander genommen und sie gereinigt. Danach hatte sie gewartet, die Hilflose gegeben, mich die Pistole zusammen bauen und daraus schießen lassen. Konservenbüchsen gelangen sehr selten von selber aus der Mülltüte auf Zaunpfähle, sah alles ein wenig inszeniert aus, auch das Erscheinen der Dame im Rüschennachthemd.


    Ich hatte auf der Pistole haufenweise Fingerabdrücke hinterlassen, mit der die Prinzessin in der Nacht zuvor höchstwahrscheinlich einen Mord ausgeführt hatte. Sie brauchte nur noch herzugehen und die Pistole, die sie nach dem Aufbringen meiner Fingerabdrücke nur noch mit Handschuhen angefasst hatte, in die Nähe der Leiche zu bringen, auf einem Stein niederzulegen, sich abzuwenden und mit entsetztem Unterton in zitterndem Stimmchen der hiesigen Polizei Mitteilung zu machen. Genauso wie derzeit mit Karl.


    Ich knackte die Zähne aufeinander. Sowas hatte ich schon mal, allerdings in etwas anderer Konstellation.


    Die würden kommen und die Pistole mit meinen Fingerabdrücken finden. Die Damen würden auf mich deuten, „Der da!“ murmeln und sich mit gespieltem Entsetzen abwenden.


    Ich fuhr oberhalb der Steilküste am Strand entlang bis mir einige Pfähle den Weg sperrten. Ich ging zu Fuß weiter bis fast an die Stelle, an der der Tote unter dem Baum lag und sah hinunter auf den Strand. Ich wartete, ungefähr eine halbe Stunde. Endlich erschien die Prinzessin und legte nahe am Wasser etwas nieder, konnte nur die Pistole sein.


    Sie richtete sich auf, zog Handschuhe aus und begann zurück zu gehen. Ich wartete einige Atemzüge, stieg den Pfad an der Steilküste herab, hob einen flachen Stein von etwa der Größe der Pistole auf und ging weiter. Sie hatte tatsächlich die PPK mit meinen Fingerabdrücken darauf gut sichtbar am Strand hinterlegt. Als wenn die Damen mich für blöde hielten!


    Ich sah zu der Prinzessin, wartete bis sie einen Steinwurf entfernt war und stieß einen lauten Pfiff aus. Sie drehte sich um. Ich bückte mich nach der Pistole, wechselte sie unauffällig in die linke Hand, den Stein in die rechte und ging zum Wasser.


    Die Prinzessin stand und sah zu mir herüber.


    Mit ausholender Bewegung warf ich den Stein weit in die See.


    Ich konnte sehen, wie ihr Blick der Flugbahn des Steins folgte.


    Derweil steckte ich die Pistole in die Innentasche meiner Weste.


    Der Stein klatschte ins Wasser.


    Sie sah eine Winzigkeit später zu mir.


    Ich zuckte die Achseln.


    Sie stand, ich stand.


    Sie setzte sich in Bewegung, sie kam zu mir.


    Ich blieb stehen bis sie bei mir war.


    Sie blieb vor mir stehen.


    Ein hübsches Gesicht, ebenmäßige Züge, vollkommen symmetrisch, in ihren Augen glomm eine Spur Unsicherheit, Furcht, aber keine Angst.


    „Einen Mord begehen ist eine Sache, aber in mein Leben eingreifen und es nach Ihren Vorstellungen zu ändern, ist eine andere“, sagte ich, „zudem war ich eben beim Notar und habe den obligaten ‘nach meinem Tode zu öffnen’-Umschlag hinterlegt.


    Sie sagte nichts, sie sah mich nur an.


    „Würden Sie mir helfen, den Toten mit Sand zu bedecken?“, fragte sie schließlich.


    „Was geht mich Ihr Mord an? Ich habe etwas anderes vor in diesem Leben, als ständig hinter irgendwelchen Frauen herzureagieren! – Wenn Sie meinen, jemanden umbringen zu müssen, dann erledigen Sie das bitte alleine, aber beziehen Sie mich nicht ohne mein Wissen und Zustimmung in das ein, was Sie meinen, tun zu müssen“, fuhr ich fort. „Wissen Sie, ich war auch mal verheiratet. Meine Frau hat auch immer irgendwelche Sachen angeleiert, kam damit nicht klar, und ich durfte mal wieder! – Scheint typisch Frau zu sein, sich was auszudenken und zu erwarten, dass ein Mann kommt und das fertig stellt, umsetzt oder ausbadet.“


    Ein leichter Wind kam auf und ließ die Hosenbeine und Ärmel ihres Jogginganzugs flattern, ihre Haare leicht wehen.


    „So“, sagte ich, „ich gehe jetzt. Die Zutaten für’s Frühstück besorgen. Es war vereinbart, dass ich Ihnen heute die Mahlzeiten zubereite. Kommen Sie doch mit, wenn Sie wollen.“


    Sie nickte und kam mit zum Taxi. Wir fuhren in den nächsten Ort und erledigten den Einkauf. War noch touristenleer die Insel, niemand kümmerte sich um uns.


    „Ich nehme an, Sie haben die Hütte unter falschem Namen gemietet“, sagte ich als wir zurück fuhren.


    Sie nickte.


    „Gut. Wir sind in der Vorsaison und auf dem Platz ganz alleine. Es kann Tage, sogar Wochen dauern, bis der Tote gefunden wird. Bis dahin sind wir alle wieder weg. Wir sollten nur nicht eher abhauen, das fällt auf. Am besten, Sie machen weiter wie geplant und ich bringe Sie und Ihre Schwestern morgen nach Hause.“


    „Das sind nicht meine Schwestern“, sagte sie, „die anderen sind auch alle auf diesen Heiratsschwindler hereingefallen.“


    „So was Ähnliches habe ich mir gedacht! – Gehe ich fehl in der Annahme, dass Sie sich hier getroffen haben, um diesen Heiratsschwindler, der bei Ihnen seelische Verwüstungen angerichtet, Sie um Ihre Ersparnisse und Ihre Zukunft gebracht hat, umzubringen?“


    Sie nickte dünn.


    „Und dann haben Sie darum gespielt, wer abdrückt. Sie haben verloren.“


    „Nein“, sagte sie, „ich habe gewonnen!“


    


    

  


  
    



    Donnerstag


    


    Der Tag schlenderte dahin wie Hans Rühmann durch seine Filme. Die Damen pokerten verbissen als hätte es keinen Mord gegeben, dessen Schatten sich von der Tat gelöst hatte, der wie ein Bumerang kreiste, um in dem Moment zurückzukehren, in dem es sich lohnte, jedem von uns anständig an den Hinterkopf zu krachen.


    Nachdem wir gefrühstückt hatten fuhr ich nach Wiek, Steaks besorgen, die Zutaten für Club-Sandwiches und Omeletten, die für das Nachtmahl vorgesehen waren. Die Damen zockten, in ständiger Erwartung einiger Herren, die hereinkommen, ihren Dienstausweis zücken und unangenehme Fragen, einen unbekannten Toten betreffend, stellen würden.


    Ich bereitete die Mahlzeiten zu, wir aßen andächtig, hin und wieder bekam ich sogar ein Lob, aber mit abnehmender Spannung mäkelten die Damen zunehmend herum oder versuchten zu diskutieren, warum ich das, was ich getan hatte, so und nicht anders gemacht hatte.


    Irgendwann, die Damen waren am Strand, lustwandeln und den Toten bestatten, wie ich vermutete, telefonierte ich mit meinem Boss und erzählte ihm, wie ich den Urlaubstag genoss. Er gönnte ihn mir und erwartete mich am frühen Nachmittag des folgenden Tages zurück. Ich sollte dann das Taxi abgeben und mein freies Wochenende genießen, das seine Frau mir leichtsinniger Weise zugesagt hatte. Er wollte es auch mal so gut haben, wie ich. Mein Boss war schon in Ordnung, aber ich hatte noch eine Menge Überstunden, die ich bei dem Märchenseminar abzufeiern gedachte, aber das sagte ich ihm nicht, er hätte auf dumme Gedanken kommen können.


    Als die Omeletten gegessen, die Zigarren geraucht und der Whisky getrunken war, zogen sich die Damen zur Nachtruhe zurück. Bei Kugelstoßerin und Emanze vermeinte ich sogar Spuren von Sentimentalität festzustellen, als ich Gesprächsfragmente mit einem Vokabular wie ‘überreagiert‘, ‘hinreißend charmant‘ und ‘vielleicht hätten wir doch nicht ...‘ auffing. Ich reinigte Aschenbecher, Bestecke sowie Geschirr und steckte die Karten in die Hülle. Dabei fiel die Herzdame heraus.


    Die Herzdame zeigte die Gesichtszüge Liliths, und sie betrachtete die Rose in ihrer Hand. Bacchus und seine Festteilnehmer bekränzten sich dereinst mit Rosen, weil man ihnen eine kühlende Wirkung auf das Gehirn zuschrieb, was den oder die Zechende daran hinderte, Geheimnisse auszuplaudern.


    Ich sah die Karte als Orakel, steckte sie zu den anderen, fand an dem Platz, an dem die Prinzessin gesessen hatte, eine kaum angerauchte Zigarre und zündete mir die an, nachdem ich Tisch und Küchenzeile gereinigt hatte.


    Irgendetwas war da noch mit Aphrodite und dem schwer verwundeten Adonis ... als sie ihm zu Hilfe eilte, trat sie auf den Dorn einer Rose, deren Blüten sich daraufhin rot verfärbten. Ein wenig fühlte ich mich wie damals in der Tanzstunde, als ich meiner Tischdame das Weinglas ausgetauscht hatte, um meine Lippen an die Stelle drücken zu können, an der ihre Lippen kaum sichtbare Spuren hinterlassen hatten. Von irgendwoher drang Schnarchen zu mir, sicher die Kugelstoßerin. Ich hoffte, dass die Prinzessin kommen würde, um bei mir Schutz vor den Alpträumen zu suchen, vor denen sie sich fürchtete.


    Die Prinzessin kam nicht, ich ging an den Strand, rauchte die Zigarre, die sie zwischen ihren Lippen gehalten hatte und überlegte, ob Frauen die besseren Killer sind, weil sie Leben in die Welt setzen. Ich kam zu keinem Ergebnis, ich fühlte mich wie ein Junkie auf Entzug, aber ich wusste nicht, was mir fehlte.


    Die Prinzessin kam nicht, Lilith hätte eigentlich kommen müssen, aber die kam auch nicht, das hier war kein Märchen.


    Nach opulentem Frühstück reinigten die Damen die Hütte sorgfältig und jede wischte mehrmals da ab, wo sie möglicherweise Fingerabdrücke hinterlassen haben könnte. Eine schloss sorgsam ab und warf den Schlüssel in den Kasten neben der Schranke an der Einfahrt zum Platz. Zwei der Damen gingen am Bahnhof von Bord, ich fuhr nach Schwerin, zum Haus der Prinzessin. Dort hielt ich ihr die Tür auf, sie stieg aus, und ich trug ihr den Koffer in die Wohnung.


    „Bis zum nächsten Mal“, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen.


    „Bis zum nächsten Mal“, ich ergriff ihre Hand. Zarte, weiche Finger hatte sie. „Es würde mich freuen.“


    Keine Abschiedsszene, wir trennten uns wie nach einem One-Night-Stand, der keinem so recht gefallen hatte.


    Die Dame aus Lehrte blieb hinten sitzen und signalisierte damit, dass sie kein Gespräch wünschte, sie erweckte den Eindruck, als wolle sie aus rein sentimentalen Gründen mit sich und ihren Gedanken alleine sein. Eingehüllt in leichte, klassische Musik fuhren wir fast eine Stunde miteinander in Richtung Lehrte.


    Verdammt, ich hatte den Cognacschwenker im Sand stehen gelassen!


    Hoffentlich würde ihn der Nächste finden, auswaschen und weiter benutzen. Trotzdem, ich hätte ihn gerne mit nach Hause genommen, als Erinnerungsstück an Lilith.


    „Sie haben die Geschichte ja mitbekommen“, sprach sie unvermittelt auf das Allegro Moderato des dritten Brandenburgischen Konzerts, „was halten Sie davon?“


    „Ihre Frage überrascht mich etwas“, sagte ich und drehte die wunderbare Musik etwas leiser.


    „Nun“, fuhr sie fort, „es hat einen Toten gegeben. Unser Plan hat nicht ganz so funktioniert, wie wir uns ihn vorgestellt haben. Sie haben aber trotzdem mitgemacht, warum?“


    „Als bekennender Macho würde ich sagen: Wenn Frauen sich komplexe Konstellationen ausdenken, funktioniert das in den seltensten Fällen. Dass Sie mich ohne mein Wissen und Zustimmung in den Mordfall einbezogen haben, finde ich ausgesprochen unfair.“


    Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie ihre Augen zu schmalen Schlitzen wurden.


    „Ansonsten ein guter Plan“, fuhr ich fort, „nur, ich wäre das Schlachtvieh gewesen. Sie hätten mein Leben auch noch ruiniert. – Hätte ich Sie hochgehen lassen, wäre zumindest eine von Ihnen dran gewesen.“


    Die Frau hinter mir schwieg nachdenklich.


    „Stellen Sie sich bitte mal vor, Sie wären an einen typischen Mann geraten, so ein ‘Mannsbild’, wie es gerade modern ist, welches Filterzigaretten raucht, wenn überhaupt, weil Nichtrauchen im Trend liegt, Tempo dreißig befürwortet, die Dosenpfandregelung gut findet, die Nichtraucherverordnung befürwortet, weil sie ‘von oben’ kommt, und alles was er sonst so tut, unter dem Gesichtspunkt tut, dass er bestraft wird, wenn er was falsch macht“, sagte ich während ich einen LKW im Überholverbot überholte, „so einer vertritt die Ansicht, dass Mord gleich Mord ist, egal wen man umbringt.“


    „Da haben Sie Recht“, sagte sie, „ein normaler Mensch hätte uns angezeigt. Warum Sie nicht?“


    „Weil ich der Ansicht bin, dass es in diesem Fall Unterschiede gibt. Schlimm wäre es, wenn Sie einen produktiven Menschen umgebracht hätten, zum Beispiel einen, der Straßen baut. Letzten Endes leben wir alle davon, dass Werte geschaffen werden. – Wenn Sie einen Heiratsschwindler oder einen Dealer umbringen, der die Zukunft etlicher Mitmenschen verwüstet oder dazu beiträgt, und sonst nichts produktives für die Menschheit tut, ist es zwar unter ethischen Gesichtspunkten nicht schlimm, richtiger wäre es allerdings, einen anderen Weg zu suchen.“


    „Welchen Weg halten Sie denn für richtig?“


    „Ich weiß es nicht. Das ist auch nicht mein Problem. Ich bin der Ansicht, dass Jeder seine Banane selber schälen muss!“


    „Aber wir sind doch auf dieser Welt, einander zu helfen.“


    „Aber nicht beim Morden! Und schon lange nicht ohne mein Einverständnis! Ansonsten stimme ich dem grundsätzlich zu.“


    Die Dame auf der Rückbank schwieg nachdenklich, ich drehte die Musik wieder lauter.


    


    Das Adagio lief. Die Frau nagte an ihrer Unterlippe.


    


    

  


  
    



    Freitag


    


    Als ich nach Hause kam, legte ich die Walter PPK nebst Munition zu der Beretta und der Steyr M-A1 Pistole in den Schreibtisch und schloss sorgsam wieder ab.


    Nicht dass Frau Logemann auf dumme Gedanken kam, wenn sie meinen Schreibtisch durchwühlte und dabei meine Pistolensammlung fand. Frauen tun sowas meistens, und Anna-Karenina war erst mal quarkig, aber sowas von quarkig, wie eine richtige Frau aus Fleisch und Blut, von wegen ich wäre nie zuhause und würde mich nie um sie kümmern. Die olle Logemann würde nur flippern und sie überhaupt nicht streicheln, und überhaupt sollte ich ihr gefälligst mal eine Dose aufmachen.


    Das tat ich auch, Perfect Fit Diva – reich an Huhn, aß selber etwas, fuhr nochmal mit dem Fahrrad zum Supermarkt, Katzenfutter und Leckerlies holen, dann sahen wir uns noch einen Film an, ‚zwei Himmelhunde auf dem Weg zur Hölle‘, und obwohl schöne Flugzeuge darin vorkamen und die Burschen in dem Film so cool waren, wie ich es gern wäre, pennte ich dabei ein. Anna-Karenina fand den Film Scheiße, weil da zu viele Flugzeuge drin vorkamen, sie hätte lieber einen Operettenfilm gesehen.


    Erwachen tat ich dadurch, dass Frau Logemann kam und Anna-Karenina füttern wollte und um ein wenig zu flippern. Das taten wir gemeinsam, Frau Logemann machte mir auch ein Frühstück, natürlich mit viel zu harten Eiern, aber egal, und ich mich auf den Weg zu dem Seminar ‚Kreatives Schreiben‘, ich war ganz gespannt.


    Nachdem Doris mich zum Bahnhof gebracht hatte, fuhr ich zunächst mit dem Zug nach Braunschweig. Einen Kaffee aus einem Pappbecher und in den Zug nach Zorbst. Ein Abteil für mich, der sonore Klang der Stahlräder auf den Schienen, ich holte mir zwei Dosenbier aus dem Bistrowagen und genoss die Fahrt. Es hatte nicht so recht geklappt mit dem Schlafen, nach den Nachtschichten, die ich zuvor gefahren hatte, und dann auch noch die Sache mit Rügen ich war total durcheinander, was den Rhythmus betraf. Möglicherweise befand ich mich deshalb in einem seltsamen ‘Vorschlafstadium‘, die Konzentration war noch da, aber das Wohlgefühl während des Schlafes hatte sich bereits eingestellt.


    Plötzlich war Lilith wieder da.


    „Hallo“, sagte sie, „endlich treffe ich dich mal alleine! Pass auf, auf dem Seminar gleich, wird einer einen umbringen! Hilf ihm doch bitte, den Leichnam unauffällig zu beseitigen.“


    „Was?“


    „Du hast recht gehört! Du sollst einem helfen, eine Leiche zu beseitigen.“


    „Ach so. Na klar. Nichts leichter als das. – Sag mal. Spinnst du?“


    „Keineswegs. Schließlich will ich nochmal Sex mit dir haben. Aber vorher musst du noch ein bisschen was für mich erledigen.“


    „Ah ja. – Willst du ein Bier?“


    „Ja, herzlich gerne.“


    Ich öffnete eine Dose und reichte sie Lilith.


    „Aber vorher nichts mit einer anderen Frau! – Mist, ich glaube, da kommt jemand rein, ich haue besser ab.“


    Tatsächlich kam eine Frau ins Abteil, setzte sich wortlos mir schräg gegenüber und schlug ein Buch auf. Arthur Schnitzler ‘Der Reigen’. Nach wie vor bin ich fasziniert von diesem Werk, eine Verfilmung davon habe ich mehrfach gesehen. Ein Stoff, der mich reizt, ihn in die heutige Zeit zu transferieren.


    Ich öffnete mein Bier, Lilith hätte mir wenigstens ihr Bier dalassen können, und wir kamen darüber ins Gespräch, und darüber, wie sehr ich tiefgründige Beobachtungsgabe schätzte, die vor des Lesers Auge Bilder entstehen lässt, Empfindungen, Impressionen ...


    Sie stimmte mir zu, und sie ließ sich mitreißen, trotz ihrer geschäftsmäßigen Gewandung, ihrer deutlich teuren, goldenen Uhr und dem wirkungsvollen Goldschmuck. Sie auf dem Heimweg von irgendwelchen Geschäften, die Adrenalinproduktion zurückfahrend, zufällig irgendwo den Reigen gegriffen, wegen des Titels, und ein fast leeres Abteil gefunden, leer bis auf einen einsamen Mann.


    Ihre Gedanken waren irgendwo, nur nicht bei der Literatur, und sie fragte mich: „Sind sie vom Fach? – Sind Sie auch Schriftsteller oder Lektor?“


    „Nein“, sagte ich, „ich bin Taxifahrer.“


    „Ach so.“ Sie klappte ihr Buch wieder auf, legte das Lesezeichen, eine Eintrittskarte der California Dream Boys, zur Seite und sprach kein Wort mehr, bis ich in Zorbst den Zug verließ. Auf der Pole-Position vor dem Bahnhof stand ein Taxi mit einer Frau am Steuer.


    Ich enterte das zweite Taxi und ließ mich dann von dem grinsenden Fahrer zu dem idyllisch am Waldrand gelegenen Anwesen fahren, in der das Wochenendseminar ‘Kreatives Schreiben‘ unter Leitung der bekannten Lyrikerin Donata Grönefeld-Schlierensief stattfinden sollte.


    Das sagte ich dem Fahrer und sein Grinsen vertiefte sich.


    „Ach, dies Wochenende gibt es da ‘Literatur‘. Sonst haben die da immer Dessous-Partys“, grinste er. „Es gibt preiswertere Wege, eine Tussi kennenzulernen.“


    „Hm, jetzt bin ich aber ein ganz klein wenig irritiert“, bemerkte ich.


    „Kann ich verstehen“, nickte er und erzählte ausschweifend von der Gründerzeit der Social-Beat-Scene, als besagte Donata – damals nur Grönefeld – von den Social-Beat-Poets `Die Horizontale Donata´ genannt wurde, weil sie oft und gerne das praktizierte, wovon diese Poeten gerne schrieben und so taten, als ob sie es ebenso oft tun würden, aber meistens zu besoffen dazu waren.


    „‘hab‘ auch mal einen Slam gewonnen“, grinste der Mann, „‘bin ziemlich besoffen gewesen damals. – Na ja, vorbei die Zeit! War seinerzeit noch in Hamburg. – Sie sehen so aus, als hätten Sie auch schon mal was Ordentliches geschrieben.“


    „Stimmt“, sagte ich, „einen Roman ‘Verstreut in alle Winde‘. Ich habe ihn sogar an einen Verlag geschickt, aber nie wieder was gehört davon.“


    „Oh, das tut mir leid. – Nach der Wiedervereinigung sind die Literaten alle hierhergekommen, weil die meinten, hier gäbe es ein Defizit an Kultur. ’sind heute alle Sozialpädagogen geworden oder so, oder haben sich an der Börse kaputt gemacht. Na ja. Hin und wieder treffen sich die Altfreaks auf derartigen Kursen und wühlen in Sentimentalität. Donata hat damals Zwillinge bekommen, sich vom Social-Beat verabschiedet, den Chef einer Gebäudereinigungsfirma geheiratet und den einen oder anderen Gedichtband sowie ein Büchlein mit Märchen für Erwachsene im Selbstverlag herausgebracht.“


    „Eine etwas ungewöhnliche Reihenfolge“, bemerkte ich.


    „Das stimmt“, nickte der Fahrer, „so, da sind wir. – Viel Spaß. Sag‘ mir Bescheid, wenn ich dich wieder abholen soll!“


    Das idyllisch am Waldrand gelegene Anwesen sah aus, als sei der Besitzer nach der Wiedervereinigung unter Ausnutzung derselben zu Geld gekommen und hatte mächtig renoviert. Der Kies auf dem Weg knirschte, als der hiesige Kollege das Taxi zum Halten brachte.


    „Viel Spaß“, grinste er nachdem ich ausgestiegen war und mich anschickte, federnden Schrittes gen Eingang zu eilen.


    Die bekannte Lyrikerin Donata Grönefeld-Schlierensief hatte noch Lockenwickler im Haar, war aber schon schwarz gewandet, als sie mir nach eindringlichem Klingeln die Tür öffnete.


    Ich entschuldigte mich für mein etwas verfrühtes Erscheinen und teilte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief mit, dass ich vor Kursbeginn noch etwas Schlaf nachholen wollte. Sie zeigte sich sichtlich erleichtert und mir ein kleines Zimmerchen mit schrägem, nicht ganz zu schließendem Fenster sowie Toilette über den Flur. Wenigstens stand eine alte Kommode gegenüber vom Bett, darauf eine alte Schreibmaschine, eine ebenso angejahrte Waschschüssel unter einem ramponierten Spiegel. Es gab auch ein Regal voller Bücher in kunterbunter Mischung diverser Genres, von ‘Die Frau und ihre Welt’ über ‘Die schönsten Flugzeuge der Welt’ und ‘Dufte Düfte’, die Welt der ätherischen Öle, bis ‘Die Welt der Fossilien’. Die einzige Steckdose im Raum war kaputt, und ich bat Frau Donata Grönefeld-Schlierensief mich kurz vor Kursbeginn zu wecken, da ich meinen Reisewecker ohne Netzspannung nicht in Betrieb nehmen konnte.


    Das versprach sie mir, und ich legte mich zu einem Schläfchen nieder, nachdem ich ein wenig in dem Flugzeugbuch geblättert hatte. Da stand bei ‘Curtiss‘ etwas über die P-40 Warhawk und die C-46 Commando. Die P-40 fand ich überhaupt nicht schön, mit dem dicken Ölkühler unter dem Kinn. Und dann stand da noch etwas, über die Curtiss F9C Sparrowhawk. Die konnte unter einem Luftschiff ‘landen‘ und von diesem eingezogen werden.


    Das war interessant für mich, ich las den Artikel und blätterte weiter. Die Mitsubishi A6M5 Zero-Sen, besser bekannt unter dem amerikanischen Codenamen ‘Zecke’ gefiel mir unter ästhetischen Gesichtspunkten schon besser, mit ihrem Doppelsternmotor und der leicht gedrungenen Bauweise. Bei den moderneren Flugzeugen fiel mir der Hawker Harrier auf, weil er für ein senkrecht startendes und landendes Flugzeug erstaunlich gut aussah.


    Ein erfrischender, regenerierender Schlaf stellte sich zu meinem Leidwesen nicht ein, nur dieser seltsame Zwischenzustand wie in den einsamen Stunden zwischen Mitternacht und Morgen, in denen der Tau entsteht und die Realität die kreativen Träume verdrängt, bei normalen Menschen jedenfalls.


    


    

  


  
    



    Spieglein, Spieglein an der Wand


    


    Als ich wieder in die Realität geglitten und in das zum Seminarraum umgestalteten Wohnzimmer geeilt war, hatten sie soeben begonnen, sich bekannt zu machen. Nachdem ich erwähnt hatte, dass ich Taxifahrer bin, rückte die Realschullehrerin, deren Lächeln mich zuvor einige Male wohlwollend gestreift hatte, diskret von mir ab. Vielleicht hätte ich lieber andeuten sollen, dass ich mal Florist gewesen, oder im Management der Floristikbranche tätig war. Creative-Direktor wäre auch nicht schlecht, schließlich hatte ich hin und wieder die Schaufenster des Ladens meiner Exgattin dekoriert und mir dumme Werbesprüche ausgedacht, nach dem Motto: ‘Das Blümlein, das am Wege steht, tretet drauf bevor Ihr geht. – Das Blümlein, das im Laden lacht, erweckt der Liebe Himmelsmacht.’


    Egal. Ich zog mich etwas zurück und half einem etwa gleichaltrigen Herrn, der die Woche über irgendetwas mit Sondermüll organisierte und vor der Wiedervereinigung bei der Nationalen Volksarmee gedient hatte, den Kamin in Gang zu setzen.


    Anschließend nahm ich weiter hinten Platz, zwischen einer Realschullehrerin der Fachrichtung Deutsch und Biologie und dem Veteran der Nationalen Volksarmee, der einer weiteren Realschullehrerin, die der Schauspielerin Ruth Leuwerik in ihren besten Jahren verblüffend ähnlich sah, ständig auf den Busen schaute.


    Dann saß da noch eine junge Dame, die was mit alten Menschen machte und denen Geschichten erzählen wollte. Frau Holthausen. Auf meine Frage, ob sie mit dem Schriftsteller Hans Egon Holthausen, der so wunderbare Gedichte, die vom späten Rilke und von Eliot ausgehen, verfasst hat, verwand sei, erntete ich nur ein verständnisloses „Häh?“


    Die anderen Teilnehmer erzählten sich erst gegenseitig, wie gut sie sich fühlten, diskutierten lange rum, ob geraucht werden dürfe. Natürlich nicht, weil der Trend allgemein zum Nichtrauchen tendierte, und das obwohl der Kamin wegen miserablem Abzug beschaulich in den Raum qualmte. Dann notierten alle gewissenhaft das, was von Frau Donata Grönefeld-Schlierensiefs Lippen tropfte.


    Diese erzählte von dem `Monomythos´, der `Urgeschichte´, auf der alle Geschichten basieren die es gibt, vom Märchen bis zum Fernsehthriller. Bei dem Wort ‘Fernsehthriller‘ zog sie die Mundwinkel verächtlich herunter und fasste sodann zusammen:


    Ein Held wagt sich hinaus in eine Region voller – übernatürlicher – Wunder.


    Er gerät mit Fabelkräften aneinander und erlangt einen entscheidenden Sieg.


    Ich schrieb eifrig mit, bis mich die Dame vor mir, Verkaufsleiterin von irgendwas mit Haushaltsreinigern, darauf aufmerksam machte, dass im Kamin ein Scheit nachgelegt werden müsse. Das tat ich auch, woraufhin mir der dritte Punkt, nämlich der, dass der Held freudestrahlend zurückkehrt und die Fähigkeit mitbringt, seiner Umgebung Wohltaten zu erweisen, lediglich rudimentär in Erinnerung blieb, da Frau Donata Grönefeld-Schlierensief unerbittlich weiter machte, derweil mir die Haushaltsreinigerdame permanent Ratschläge gab, wie ein Scheit nachzulegen ist.


    Nachdem der Kamin wieder fröhlich flackerte, ließ sie sich malerisch in einen Sessel daneben gleiten und verlas eins ihrer ‘modernen Märchen’ für Erwachsene.


    In diesem Märchen ging es darum, dass eine Nixe, durch die Umweltverschmutzung ihres Lebensraums beraubt, in das Röhrensystem eines Installateurs geriet und von dort aus in die Badewanne eines einsamen Junggesellen, mit dem sie fortan glücklich und in Frieden lebte.


    Fanden sie alle schön, die Geschichte, nur ich verwies darauf, dass eine Nixe, von der klassischen Semiotik her gesehen, Begehren erzeugt, dieses aber nicht stillt. Auf die Dauer kann eine derartige Beziehung nicht gut gehen, weil man mit einer Nixe keinen Sex haben kann, zumindest im konventionellen Sinne. Zugegebenermaßen ein hübscher Einstieg für eine Komödie. Die Nixe müsste in der Badewanne eines Ehepaars auftauchen, und der Mann versucht zunächst die Nixe vor seiner Frau zu verstecken.


    Frau Donata Grönefeld-Schlierensief verbot mir jedoch, ihr Märchen dahingehend zu interpretieren, es zu kritisieren oder in irgendeiner Art zu verfremden.


    Irgendwie kamen sie auf das Urheberrecht, das sie bei dem Genuss einiger trockener Dinkelkekse lang und breit diskutierten. Ein blondgelockter Herr gab noch Tipps, weil er sich auf juristischem Gebiet gut auskannte, Jura studiert hatte und inzwischen Richter war. Während sie freiwillig abscheulichen roten Tee der Sorte zu sich nahmen, die ich aus Schullandheimzeiten in übelster Erinnerung habe, huldigten sie dem Richter trotzdem und diskutierten das Urheberrecht, was allerdings nicht sein Fachgebiet war.


    Ich schaltete jedenfalls ab. Ein kluger Mensch hatte mal festgestellt, dass ein Taxifahrer den gleichen Wissensumfang haben müsste, wie ein Anwalt, der eine normale Kanzlei betrieb, nur auf einem anderen Bereich. Wenn der Taxifahrer die Strecke nicht auf Anhieb wusste, oder das Fahrziel außerhalb seines Pflichtfahrgebietes lag und er es nicht sogleich fand, war er gleich ein Blödmann. Wenn ein Anwalt im Gesetzbuch nachschauen musste, wurde der Fall als ‚juristisch kompliziert‘ betrachtet und der Anwalt konnte gleich was aufschlagen.


    War alles nicht das, was ich mir unter ’Kreatives Schreiben‘ vorgestellt hatte, das Urheberrecht. Ich lenkte meine Schritte aus diesem Grund in Bälde gen Dachkammer, ließ mich daselbst auf dem Bett gegenüber des Spiegels nieder und hätte gern ein Fläschchen Bier gehabt. War aber nicht da. Ich überlegte, eine meiner Zigarren, die ich für tiefes Nachdenken mitgebracht hatte, zu entzünden, drehte mir aber doch eine Zigarette, rauchte genüsslich und sah dabei in den Spiegel.


    Müde war ich inzwischen, verdammt müde, und ich überlegte, ob ich schlafen sollte oder nach einer weiteren Zigarette zu den anderen Teilnehmern zurückzukehren.


    „Was zur Hölle mache ich jetzt?“, fragte ich den Typen im Spiegel.


    „‘ist mir doch egal!“ Die Antwort kam aus des Spiegels Richtung.


    Wenn ich hier auf einem Slapstick-Seminar gewesen wäre – was ich aus der momentanen Situation heraus und dramaturgischer Sicht vorzugsweise hätte besuchen sollen – sähe ich jetzt ganz entsetzt die Zigarette an, aber das hier war ein Seminar über kreatives Schreiben, und ich hatte viel Geld dafür bezahlt!


    Ich war mir ganz sicher, in dem Seminar ‘Kreatives Schreiben’ gelandet zu sein, aber es wäre ein hübscher Stoff für eine Komödie, wenn einer, der ‘Kreatives Schreiben’ gebucht hatte, aus Versehen in ein Slapstick-Seminar geraten war, und das nicht merkt. Dann wird er berühmt, nimmt Slapstick als Maß aller Dinge, und das merkt auch keiner, weil er ja berühmt ist.


    Na gut, sollte so sein, könnte ich gelegentlich mal dran arbeiten.


    Ich rauchte noch einen Zug und sah mir im Spiegel zu, wie ich den Rauch durch die Nase wieder ausstieß. Eigentlich hätte ich meinen Bart noch ein wenig nachstutzen können, trotzdem empfand ich mich als recht gut aussehend.


    „Spieglein, Spieglein an der Wand“, fragte ich daraufhin, „wer ist der Schönste im ganzen Land?“


    „Woher soll ich das wissen?“, antwortete das Spieglein, diesmal vernahm ich es ganz genau, „Fragen stellen die Leute heutzutage! Wir Spieglein haben doch weiß Gott andere Sorgen!“


    „Kann ich mir vorstellen“, antwortete ich dem Spieglein, „denn seit ich Taxifahrer bin, ist in mir die Erkenntnis gereift, dass jegliche Materie beseelt ist und nichts anderes im Sinn hat, als bei mir den größtmöglichen Schaden an Physis und Psyche anzurichten.“


    „Häh?“, fragte das Spieglein.


    Ich wollte mich gerade auf ein interessantes Gespräch mit adäquatem Wortschatz mit dem Spieglein einlassen, denn es wollte mir unbedingt ein Märchen erzählen, an dem es einstmals mitgewirkt hatte, und in dem sieben Zwerge vorkommen, als die Realschullehrerin, die Ähnlichkeit mit Ruth Leuwerik aufwies, mich abholen kam, und sich etwas verwundert darüber äußerte, dass ich zu so früher Stunde bereits im Bett saß und offenkundig Selbstgespräche führte.


    Ich murmelte etwas von ’Rezitieren üben‘, winkte dem Spieglein, der Kerl in ihm winkte mit dezenter Verspätung zurück, ergriff Block samt Bleistift und folgte Ruth Leuwerik zurück in den Seminarraum.


    Dort war Frau Donata Grönefeld-Schlierensief vor dem gemütlich flackernden Kaminfeuer bereits wieder, mit einer Hand einen schwarzen Hund kraulend, gnadenlos am Dozieren, und zwar über Gruselgeschichten, was ich nicht mitbekommen hatte. Ich war der Ansicht, sie würde noch den Monomythos behandeln und schrieb eifrig mit: Man setzt den oder die `gute Identifikationsfigur´ Erfahrungen aus, die auch im normalen Leben Angst machen, oder unwirklich erscheinen.


    Man stelle eine Schranke, die für den Menschen lebenswichtig ist, als durchbrochen dar.


    Man nehme ein intensives menschliches Gefühl, vertausche aber die Fronten.


    „Lassen Sie also“, fasste Frau Donata Grönefeld-Schlierensief zusammen, „das, was Sie als bisher gut kennen gelernt haben, als böse erscheinen und umgekehrt.“


    „Das kenne ich noch aus meiner Berufspraxis“, murmelte der Mann neben mir, der, der bei der Nationalen Volksarmee gedient hatte, mit steinernem Gesicht.


    Die Realschullehrerinnen legten sodann zuerst einen ermatteten Gesichtsausdruck an den Tag und brachten hernach den Vorschlag ein, einen Abendspaziergang zu absolvieren, um das soeben Gehörte noch einmal zu ver-, oder überzuarbeiten.


    „Natürlich“, sagte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief mit ernstem Gesicht, „dürfen wir aber die Moral nicht vergessen! Ein gutes Märchen hat eine Moral. Man soll aus einem Märchen etwas fürs Leben lernen.“


    „Potz Tausend noch eins“, wagte ich einzuwerfen, „da gibt es doch die gar lustige Mär mit der Kuh, der Katze und der Maus, die sogar eine dreifache Moral beinhaltet!“


    Sie machten zunächst erstaunte Gesichter und wollten die Geschichte dann hören.


    „Nun gut“, fuhr ich fort, „also, da kommt die Maus zur Kuh, die debilen Blickes auf der Wiese wiederkäuend rumsteht und sagt: „Kuh, bitte hilf mir! Da hinten ist die Miezekatze, die will mich fressen!“ „Wie“, kaute die Kuh, die eigentlich mit Wiederkäuen beschäftigt war und dabei darüber nachdachte, was es alles soll, „soll ich dir denn helfen?“


    „Aber du bist doch so groß“, piepste die Maus, „und du hast so einen großen Kopf, da wirst du dir sicher was einfallen lassen.“


    „Mir ist schon was eingefallen“, brummte die Kuh, „geh doch mal hinter mich.“


    Die Maus tat wie geheißen, und die Kuh hob ihren Schwanz und kleckerte die Maus voll. Alsbald kam die Miezekatze und sah den Schwanz der Maus, der aus dem Kuhfladen herausragte. Flugs zog sie die Maus am Schwanz aus der Kuhscheiße, putze sie im Gras ab und fraß sie auf. – Tja, das war die Geschichte.“


    „Und wo ist die dreifache Moral?“, fragte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief ernsten Gesichts.


    „Nun“, sprach ich, „nicht jeder, der dich bescheißt, will dir übel. Nicht jeder, der dich aus der Scheiße zieht, will dir wohl. Aber wenn du in der Scheiße steckst, zieh wenigstens den Schwanz ein!“


    Fanden sie alle gar nicht gut, die Geschichte, war ihnen sicherlich zu lebensnah.


    „Da ist doch noch die Sache mit den drei Prüfungen, die der Held besteht! Und dann erhört ihn die Prinzessin“, versuchte der NVA-Mann die Situation zu retten.


    „Ja, das kommt in guten, alten Märchen vor“, bemerkte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief, „heutzutage liegt das aber nicht mehr im Trend. Das werden wir später behandeln, ebenso wie die magische Zahl Drei. Ich denke, wir machen jetzt einen Abendspaziergang. Ich schlage vor, dass wir anschließend die Sauna aufsuchen. Aber vorher wollen wir noch ein bisschen arbeiten.“


    Der Vorschlag wurde von den anderen Damen und dem blondgelockten Herrn, der mir erst jetzt richtig auffiel, weil er sich ständig in Tuchfühlung mit der Haushaltsreinigerdame aufhielt und stets ihrer Meinung war, allgemein begrüßt. Sie jagten den schwarzen Hund hoch und verließen heiteren Gemüts den Raum. Irgendeine lästerliche Bemerkung, die in die Gegend lief, dass Männer eigentlich für ein Märchenseminar zu unkreativ seien, fing ich noch auf.


    Zurück blieben der Veteran der NVA und ich. Der knurrte etwas von ‘Weiberpack’, ging auch, allerdings etwas später, nachdem die Damen raus waren.


    Ich wollte die Gelegenheit nutzen um etwas zu schlafen oder das zu schreibende Märchen unter Berücksichtigung des Monomythos und der Moral geistig vorzuarbeiten. Ich stellte mir vor, dass einer umzieht und nachdem er tapeziert und seine Möbel stehen hat, das erste Mal in eine ihm bislang unbekannte Kneipe geht. Er begibt sich also in eine Region voller übernatürlicher Wunder.


    Als ich noch am Denken war, kehrte der NVA-Mann lächelnden Gesichts und einer Flasche Wodka sowie zwei Gläsern zurück.


    Mein Protagonist erkundigte sich sodann nach dem härtesten Säufer der Region und trinkt den unter den Tisch, er erringt also einen entscheidenden Sieg.


    „Der stammt noch aus der Zeit vor der Wiedervereinigung“, sagte der NVA-Mann und hielt mir die Flasche mit dem Etikett nach vorne genau vor die Nase, „ein ganz toller Stoff, hilft richtigen Männern ungemein beim Denken!“


    „Sind wir richtige Männer?“


    „Ich denke doch!“


    „Einen ganz kleinen Moment bitte“, ich sauste in mein Zimmerchen und holte meine Zigarren, „möchten Sie auch eine? In einer anerkannten Studie ist mal festgestellt worden, dass Zigarrenraucher die brillantesten Denker sind.“


    „Ich wollte es mir eigentlich abgewöhnen, aber wenn das so ist ...“


    Mit Bedacht entzündeten wir jeder eine Zigarre, danach goss der NVA-Mann zwei Gläser voll, gab mir eins und sagte: „Auf was trinken wir?“


    „Ich würde sagen: Auf die Verfassung! Ich meine nicht unsere, sondern die der Bundesrepublik Deutschland.“


    „Wir sind hier auf einem Märchenseminar“, sagte der gute Mann, „da sollten wir auf was märchenhaftes trinken, und wir wollen alles bisher Dagewesene übertreffen! Wir wollen mal so richtig kreativ sein!“


    „Da stimme ich Ihnen mit Begeisterung zu.“


    „Eben! Wir wollen es den Damen mal so richtig zeigen! Die Brüder Grimm, Hans Christian Andersen und Wilhelm Hauff waren schließlich auch Männer!“


    „Trinken wir auf den Hausgeist ’Empusa’, den wir gleich entwickeln werden.“


    „Auf den Hausgeist ’Empusa’!“


    „Auf den Hausgeist ’Empusa’!“


    Unsere Gläser klirrten aneinander, andächtig nahmen wir den Wodka zu uns.


    „Was ist denn nun der Hausgeist ’Empusa’?“


    „Also“, nahm ich den Faden unseres Denkprozesses wieder auf, „der Hausgeist ’Empusa’ quält den Mann, indem sie dafür sorgt, dass er nachts wegen seiner Alpträume nicht schlafen kann. Deshalb kann er auch am nächsten Tag keine Leistung bringen und wird langsam verrückt, denn wenn ein richtiger Mann daran gehindert wird, das zu tun, was getan werden muss, damit die Menschheit vorwärts kommt, dreht er durch.“


    „Leuchtet ein. Wie macht er das?“


    „Wie macht Sie das! ’Empusa’ ist ein weiblicher Geist.“


    Mein Gegenüber runzelte die Stirn und schenkte noch mal nach. Wir dachten, tranken und gaben Rauchwolken von uns.


    „Nun“, fuhr ich fort, „ein weiblicher Geist verfügt natürlich auch über ein typisch weibliches, situatives Handlungsinventar.“


    „Logisch.“


    „Meiner Erfahrung nach geht eine Frau das, was sie erreichen will, nie direkt an, sondern beschreitet irgendwelche Umwege, die für Männer mit logischem, gradlinigem Denken schwer nachzuvollziehen sind.“


    Nachdenklich nickend sog mein Gegenüber an seiner Zigarre, gab eine duftende Rauchwolke von sich und goss unsere Gläser noch mal voll.


    Schluck Wodka.


    „’Empusa’ geht genauso vor“, spann ich den gedanklichen Faden weiter, „’Empusa’ fährt in die Frau des Mannes wie ein Dämon. Kaum dass der Mann des Nachts nach einem arbeitsreichen Tag eingeschlafen ist, wird er von seiner Frau geweckt, die wissen will, wie ihm die neue Frisur von Frau von Dingenskirchen gefällt.“


    „Uff! Natürlich, das kenne ich! Es folgt eine lange Diskussion.“


    Eine Spur von Trauer umflorte die Augen des Mannes mir gegenüber und wir tranken noch einen.


    „Kaum ist der Mann endlich wieder eingeschlafen“, fuhr der gute Mann fort, „weckt sie ihn und will wissen, ob man nicht den Stromanbieter wechseln sollte, und er sollte doch mal eben anrufen und das erledigen.“


    Ich grinste und rauchte andächtig einige Züge meiner Zigarre.


    „Die folgenden Diskussionen drehen sich dann um Schuhe, Klamotten und einen Diätclub, dem sie demnächst vielleicht beitreten möchte und ob er der Ansicht sei, sie wäre zu dick. – Haben wir denn noch einen Schluck?“ fragte ich.


    „Natürlich.“


    Schluck Wodka.


    „Aber wie jeder Hausgeist ist auch ’Empusa’ in irgendeiner Form zu besänftigen“, stellte ich fest und schaute versonnen einer Rauchwolke nach, die sich lethargisch in die Höhe hob, „vielleicht mit Eierlikör?“


    „Schuhe! Jede Frau ist mit Schuhen oder einem Nerzmantel zu besänftigen!“


    „Klar, das ist natürlich sehr kostenintensiv, aber da sollten wir noch dran arbeiten. Vielleicht sollten wir erst mal über ein konventionelles Märchen nachdenken, so mit Prinzessinnen und so, obwohl Frau Donata Grönefeld-Schlierensief der Ansicht ist, dass so was nicht im Trend liegt. Wir beweisen ihr einfach das Gegenteil.“


    „Klar, das machen wir! Trinken wir noch einen auf den konventionellen klassischen Märchenprinzen und seine drei Prinzessinnen!“


    „Quatsch! Auf den Prinzen und seine neunundneunzig Prinzessinnen.“


    „Hm“, der NVA-Mann wiegte den Kopf während er nachschenkte, „neunundneunzig Prinzessinnen sind vielleicht ein bisschen viel für den Anfang, das schafft selbst der stärkste Prinz nicht.“


    „Sie haben Recht. Neunundneunzig Prinzessinnen sind in der Tat ein wenig heftig, das hält kein Mann aus. Wir sollten die Verfilmbarkeit unseres Märchens nicht außer Acht lassen.“ Ich hob mein Glas. „Schließlich gehen wir davon aus, dass dieses Seminar das Sprungbrett zu unserer Schriftstellerkarriere ist. Vielleicht sollten wir die Anzahl der Prinzessinnen auf neunundsechzig reduzieren. Das ist eine glaubhafte Größe.“


    „Neunundsechzig Prinzessinnen hört sich nicht schlecht an“, sagte der NVA-Mann, „Nastrrrowje!“


    „Tschernobyl!“, prostete ich zurück, „mit neunundsechzig Prinzessinnen übertreffen wir schon mal Ali Baba und seine vierzig Räuber. Oder gibt es in irgendeinem Märchen irgendwo irgendeinen Boss, der noch mehr Gefolgsmannen oder so was hat?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Wir haben die meisten!“


    „Eben, eben.“


    Unsere Gläser klirrten aneinander. Wir tranken. War wirklich gut, der Wodka.


    „Das ist eine gute Idee“, nahm der NVA-Mann den Faden wieder auf, „warum sollen neunundsechzig Prinzessinnen auf einem Haufen sein?“


    „Das königliche Schuhgeschäft macht Sommerschlussverkauf, da treten die Damen immer in Rudeln auf.“


    „Quatsch! Der Prinz heißt Michael und hat neunundsechzig Boxenluder an der Rennstrecke.“


    „Auch nicht gut! – Wie wär’s denn, wenn wir dem klassischen Märchen folgen, und der Prinz sucht lediglich eine Frau! Er macht einen Aufruf, so das Übliche, Casting nennt man das heutzutage. Geht ja per Internet ganz schnell, und dann kommen die alle an und müssen Prüfungen bestehen, an deren Schluss drei übrig bleiben. Wie Sie bereits erwähnten, ist das in klassischen Märchen immer so.“


    Der NVA-Mann nickte und schenkte nach: „Es müssen also sechsundsechzig Prinzessinnen bei der Vorauswahl raus fliegen. Gar nicht so einfach.“


    „Das schaffen wir mühelos, ich bin Taxifahrer und habe bereits zwei Ehen absolviert“, fuhr ich fort, „wir verwenden lediglich typisch weibliche Verhaltensmuster, das kommt glaubhaft rüber! Die Prinzessinnen sollen sich im Schloss nützlich machen und zeigen, was sie so können. Kochen, Putzen, Waschen, Bügeln, Rasen mähen ...“


    „Klar, beim Rasenmähen mit dem elektrischen Rasenmäher im königlichen Garten, mäht die erste gleich über die Schnur des königlichen Rasenmähers. Daraufhin fliegt die königliche Hauptsicherung raus ...“


    „...und besagte Prinzessin natürlich auch“, endete ich den Satz. „Die nächste fliegt raus, weil sie, als der Prinz gerade im Internet am Surfen war, ohne nachzudenken, des königlichen Computers Netzstecker zog, um den königlichen Staubsauger einzustecken, weil sie saugen wollte.“


    „Klar fliegt die raus“, sagte der NVA-Mann und schenkte nach, „die nächste fliegt raus, weil sie mit dem Prinzen diskutieren wollte, ob sie den Gina Wild-Kalender im Zimmer des Prinzen nicht gegen einen Kalender mit Kätzchen und Blümchen austauschen sollte.“


    „Logisch! Unser Märchen lässt sich dynamisch an! Die nächste fliegt raus, weil sie ständig vor dem Bildschirm hin und her läuft, während der Prinz mit seinen Kumpels Fußball gucken will ...“


    „...und während der spannendsten Szenen die Abseitsregel erklärt haben will“, fuhr der NVA-Mann fort und hob das Glas, „Prost!“


    „Auf die Prinzessinnen! – Prost! – Die nächste fliegt raus, weil sie rumzickt, schlecht geschlafen zu haben, nachdem ihr Jemand eine Erbse unter die Matratze gelegt hatte, wobei wir ein klassisches Märchen zitiert hätten.“


    „Jawohl!“ Genussvoll nahmen wir den nächsten Wodka zu uns und sahen kein Problem darin, auf diese Weise mindestens einundsechzig weitere Prinzessinnen aus dem Schloss zu werfen. Die, die nicht nackt putzen wollte, die, die der Ansicht war, dass mit 250 Nm an der Achse des königlichen Hot Rod, den der Prinz hobbymäßig aufgebaut hatte, ein ordentliches Drehmoment anliegt, und überhaupt sollte er die Sache mit dem Hot Rod lassen und sich einen Micra kaufen. Schließlich gibt es noch andere Hobbys, Briefmarken sammeln zum Beispiel, oder ein Schnittlauchbeet pflegen.


    Wir atmeten beide schwer aus, und der NVA-Mann begann, sich feist grinsend Notizen zu machen, die, die der Ansicht ist, dass mit vier Flaschen genügend Bier im königlichen Kühlschrank vorhanden sei, denn schließlich müsse auch noch Platz für Jogurt und irgend so ein macrobiologisches Zeugs sein.


    „Eigentlich“, sagte er, „bin ich ja aus einem anderen Grund hier, aber die Sache fängt an, mir Spaß zu machen! – Raus fliegt auch die Tussi, die den Prinzen zum Heilfasten mitschleppen will, genau wie die, die den Prinzen zu alkoholfreiem Bier bringen will. – Darf ich das Märchen schreiben?“


    Der gute Mann war sichtlich erregt und setzte noch einen Schluck nach, „vielleicht sind neunundsechzig Prinzessinnen doch etwas niedrig angesetzt.“


    Ich nickte zustimmend, kam ganz darüber hinweg, ihn zu fragen, warum er denn dieses entzückende Seminar besuchte und nahm auch einen Schluck, „die nächste fliegt raus, weil sie dem Prinzen statt der ‘74er WM absprachewidrig einen Frauenproblemfilm mit Überlänge aus der Videothek holte. – Übrigens: Ihre Zigarre ist ausgegangen.“


    Der Rest würde sich ebenso problemlos wie von selber ergeben, wenn wir diesem Zirkus hier noch ein Weilchen beiwohnen würden, aber wir wollten uns schon mal um die drei Übriggebliebenen kümmern. Diesen drei Prinzessinnen gab der Prinz jeweils viel Geld, mit dem sie beweisen sollten, wie sehr sie ihn liebten.


    Es brauchte ein paar Wodkas, bis wir zu dieser Variante der klassischen Märchen gelangt waren, und wir schlossen gewisse Sexualpraktiken aus, weil in Märchen so was nicht vorkommt.


    „Wäre sonst auch zu leicht“, sagte der NVA-Mann. Er schenkte Wodka nach, zündete seine Zigarre neu an und sagte: „Wir müssen jetzt einen klaren Kopf bewahren!“


    „In der Tat! Eine fliegt raus, weil sie dauernd rumzickt, von wegen, der Prinz hätte schon genug getrunken, und er sollte lieber Alsterwasser ...“


    „Jau! Die nächste fliegt raus, weil sie dem Prinzen absprachewidrig statt einem Rumpsteak mit Bier, Tofu und Jogitee serviert.“


    Schluck Wodka.


    „Also, der Prinz hat einen Hot-Rod, wie wir schon mal festgestellt haben.“


    „Stimmt, hatte ich fast vergessen.“


    „Macht nix! Sie baut ihm einen Drag-Strip im königlichen Garten, damit er zuhause Dragster-Rennen veranstalten kann. Der Hintergedanke ist natürlich der, dass er nicht zu anderen Rennen geht und dabei eine andere Frau kennenlernt.“


    „Ja, ja, so sind die Frauen“, sinnierte der NVA-Mann, „die nächste klinkt sich im Internet ein, bei eBay, und fängt an zu handeln. Sie kauft und verkauft, und sie macht Gewinn.“


    „Tatsächlich?“


    „Tatsächlich! – Und die dritte engagiert einen Gärtner und legt einen schönen Garten an. Denn wenn der Prinz König ist, und Politik machen muss, kann er in dem Garten lustwandeln und so auf kluge Gedanken kommen.“


    „Hört sich gut an“, sagte ich, als der NVA-Mann die Gläser erneut nachschenkte, „ist ein bisschen weit weg von der Realität, das Ganze.“


    „Finden sie?“, unterbrach mich der NVA-Mann und fuhr fort, bevor ich etwas sagen konnte: „Kommt eine Blondine in die königliche Küche und sagt, während sie eine Pfanne und einen Kochtopf betrachtet: „Was ist das für ein komisches Zimmer? Was sind das für seltsame Geräte?“ Die fliegt natürlich auch!“


    „Klar fliegt die auch! – Aber ich darf Sie mal des von Frau Donata Grönefeld-Schlierensief zuletzt Gesagtem erinnern, dem mit ’gut‘ und ’böse‘ vertauschen, dem ’intensiven menschlichen Gefühl‘ und so.“


    Es entstand eine Denkpause, welche der NVA-Mann nutzte, noch mal nachzuschenken.


    „Eine fliegt raus, weil sie den Prinzen allen Ernstes zu einer Männergruppe schicken wollte“, fiel mir spontan ein.


    „Meine Frau wollte mich mal allen Ernstes zu einer Strickgruppe für Männer schicken ...“ Der NVA-Mann seufzte schwer, hob sein Glas und trank einen Schluck. „War kurz nach der Wiedervereinigung, da musste sie all das Zeugs nachmachen, was ihr im Westen so alles erfunden habt. – Scheiße.“


    „Hm“, sagte ich, nahm auch einen Schluck und dachte an die Nummer mit ‘gut’ und ‘böse’ vertauschen, „aber ein Gutes hat die Wiedervereinigung trotzdem: Wir sind in den Besitz einiger MIG 29 gelangt!“


    „Ja und?“, fragte er.


    „Nun ja“, fuhr ich fort, „dem haben die Engländer zur Zeit nichts entgegen zu setzen! Wir könnten England den Krieg erklären und zumindest die Schlappe der Luftschlacht um England von 1940/41 wieder wettmachen ...“


    „Hören Sie mir doch mit den Engländern auf! Außer Marmelade können die doch nix ordentlich machen, die fahren sogar auf der falschen Seite!“


    „Und der Hawker Harrier?“, warf ich ein. „Meines Erachtens ein grandioses Flugzeug.“


    „Stimmt!“, nickte der NVA-Mann, „gut, dass die Tommys die damals noch nicht hatten.“


    Ruck-Zuck waren wir bei den großen Gegnern von Einst während besagter Luftschlacht: Der Spitfire der Briten und der Me 109 der Deutschen. Die Diskussion dauerte einige Gläschen und einige Geistesblitze in Richtung Prinzessinnen, wir konnten uns partout nicht einigen, welche Prinzessin der Prinz nun nimmt, dabei tranken wir nebenbei auf allerhand, was mit verwunschenen Fröschen, mehr oder weniger tapferen Rittern, Feuer speienden Drachen und den verbliebenen Prinzessinnen zu tun hatte – während wir die Vor-, und Nachteile von Vergasermotoren, welche derzeit die Spitfires angetrieben hatten gegenüber solchen mit Kraftstoffeinspritzung, welche der Me 109 zu ihrem ausgezeichneten Flugverhalten im Kurvenkampf verholfen hatte, diskutierten. Wir schafften sämtliche Themen mühelos parallel nebeneinander, und warfen nebenbei die Prinzessin raus, die eine Dolby-Surround-Anlage für Quatsch hielt und statt derer einen Herd mit Glaskeramik-Kochfeld haben wollte.


    Als wir wieder mit den Flugzeugen im Gange waren, kamen die Realschullehrerinnen entlang, schnappten einige Fachbegriffe wie `Spaltklappenverriegelung´ und `Vorverdichter´ auf, interpretieren das Gehörte offenbar ein wenig miss, weil sie sich, wie ich später erfuhr, über Keuschheitsgürtel unterhalten hatten, davon ausgingen, dass wir dieses auch getan hatten, und geboten diktatorisch Schweigen. Die Realschullehrerin, die aussah wie Ruth Leuwerik, erzählte sodann übergangslos von ihrem lange zurückliegenden Besuch bei Sai Baba und wie Herr Baba Asche hatte aus seinem Ärmel rieseln lassen.


    „So eine würde natürlich auch rausfliegen“, sagte ich leise zu dem NVA-Mann, doch der schüttelte gedankenverloren den Kopf.


    War irgendwie beeindruckend das alles, mir kam dabei die Idee zu dem Schluss meiner Geschichte: Meinem Protagonisten müsste nach seinem entscheidenden Sieg Wodka aus dem Ärmel laufen, was sich für seine Umwelt als erwiesene Wohltat herausstellt.


    Als ich die Geschichte noch mal überdenken wollte, und hart darüber nachdachte, welche der drei übrig gebliebenen Prinzessinnen der Prinz denn nun nehmen sollte, nachdenklich vor dem Kamin, zurückgelehnt und mit einem Gläschen Wodka in einer Hand, die Zigarre in der anderen, kamen die restlichen Seminarteilnehmer auch entlang, bedauerten den Hund, an dem eine Zecke haftete und lästerten fürchterlich über den Zigarrenqualm, und ob wir nicht hätten auf die Terrasse gehen können, wenn wir unbedingt rauchen müssten, und das läge sowieso nicht mehr im Trend.


    ‘Eine Prinzessin fliegt raus, weil sie dem Prinzen allen Ernstes nahe legt, doch auf die Terrasse zu gehen, wenn er rauchen will’, dachte ich, während sie wieder übergangslos auf die Zecke an dem Hund zu sprechen kamen.


    Von ’ekelhaftes Vieh‘ über ’der arme Hund‘ bis ’Hirnhautentzündung‘ schwirrte allerhand Vokabular im Raume umher, bis ich mir von einer der Realschullehrerinnen eine Pinzette erbat, die Zecke damit packte, gegen den Uhrzeigersinn heraus drehte und in die Glut des Kamins warf. Sie tat mir leid, die Zecke, aber sie knackte noch einmal und hatte es überstanden. Diese Aktion wurde von guten Ratschlägen seitens der Haushaltsreinigerdame begleitet. Ich warf noch ein paar Scheite in den Kamin und den Zigarrenstumpen hinterher.


    Die Realschullehrerin motzte noch etwas herum, wegen der Pinzette, weil sie sich damit nun nicht mehr die Augenbrauen auszupfen könne, und die Haushaltsreinigerdame gab gute Ratschläge.


    ‘Eine Prinzessin fliegt raus, weil sie ständig unaufgefordert gute Ratschläge gibt’, dachte ich und setzte mich. Frau Donata Grönefeld-Schlierensief warf einen missbilligenden Blick auf die halb geleerte Flasche, ging wieder zur Tagesordnung über, erwähnte kurz, dass das, was einmal anklingt, später Bedeutung gewinnen muss und sprach von Metaphern und bilderreicher Sprache, wie ’windelweich’ und ’federleicht’.


    Sie waren alle glücklich wie die Ferkel im Schlamm, als sich jeder eine Metapher ausdachte und zum Besten gab, nur mir fiel nichts ein. Ich saß da, guckte wie ein Frosch im Eimer und fragte, ob das, was im Laufe der Geschichte Bedeutung erlangt, vorher schon mal angeklungen sein sollte; - ein ganz normaler Umkehrschluss.


    Frau Donata Grönefeld-Schlierensief wurde von meiner Frage offenbar etwas aus dem Konzept geworfen, zeigte sich nicht sonderlich begeistert und fragte die Gruppe. Die war der Ansicht, dass so was im richtigen Leben auch nicht vorkommt. Ich war anderer Ansicht, nämlich der, dass laufend etwas anklingt und wir es nur erkennen müssen.


    Sie lauschten ein wenig, bemerkten keine Anklänge und machten mit den Metaphern weiter. Mir fiel immer noch keine ein, weil ich darüber nachdachte, welche Prinzessin der Prinz nehmen würde.


    Frau Donata Grönefeld-Schlierensief wollte mich etwas nach vorne bringen und lobte mich, weil ich die Scheite im Kamin so schön nachgelegt hatte. Ich bat sie daraufhin, mir nicht weiterhin Sonnenstrahlen in den Hintern zu schieben und fortzufahren, denn die Fackel meiner Begeisterung begann langsam zu erlöschen.


    Ich sollte nicht so viel dummes Zeugs reden, sagte die Haushaltsreinigerdame, lieber statt dessen meinen Grips benutzen und eine Metapher zum Besten geben. Frau Donata Grönefeld-Schlierensief sprach daraufhin vom Reichtum des Lebens an Anregungen und Metaphern, Gedichten sowie ganzen Geschichten, und ob mir denn heute nichts Besonderes aufgefallen wäre. Sie hätten heute an dem Tümpel, während des Spaziergangs, an dem ich unbedingt hätte teilnehmen sollen, anstatt hier rumzusaufen, ein bohrender Blick traf mich, einen Frosch gesehen, der so schön gewesen war, dass sich alle fragten, ob sie nicht einen verwunschenen Prinzen vor sich gehabt hatten, den man bloß hätte küssen müssen, wie im Märchen, um ihn zurück zu verwandeln.


    Als ich daraufhin mal vorsichtig anfragte, ob die eine oder andere der Damen den Frosch geküsst hatte, um in diesem Punkt Klarheit zu schaffen, reagierten sie irgendwie ungehalten und die Realschullehrerin fing wieder von ihrer Pinzette an.


    ‘Eine Prinzessin müsste raus fliegen, weil sie dauernd wegen einer Scheißpinzette rumzickt’, dachte ich. Die Überlegung ließ mich die Situation mit einer gewissen Gelassenheit ertragen.


    „In dem Zusammenhang, wehrte Anwesende, und weil wir gerade bei Märchenfiguren sind, fällt mir ein Schabernack ein“, sagte ich, „welchen mir unlängst ein Fahrgast meiner Kraftdroschke erzählt, als wir gar traulich zu nächtlicher Stunde einen Tümpel passierten.“


    Den wollten sie hören und ich hub an: „Da spielt des Königs Töchterlein in des Königs Garten mit ihrer goldenen Kugel. Wie es sich für Märchen dieser Kategorie gehört, rollt die goldene Kugel im Verlauf des Spiels an das Ufer des königlichen Teiches, an dessen Ufer ein Frosch sitzt und dem Spiel der Prinzessin aufmerksam zuschaut. Wie nun des Königs Töchterlein den Frosch gewahrt, spricht sie: „Guten Tag lieber Frosch! Wirst du ein Prinz, wenn ich dich küsse?“


    „Nein“, antwortet der Frosch daraufhin, „das ist mein bescheuerter Bruder, mit mir musst du schon richtigen, guten Sex haben.“


    Der NVA-Mann brach in brüllendes Gelächter aus, Frau Donata Grönefeld-Schlierensief gebot diktatorisch Ruhe und die anderen Damen waren der Ansicht, dass ich den Unterschied zwischen reiner tantrischer Liebe und ordinärem Sex nicht begriffen hätte, und Ruth Leuwerik riss das Gespräch an sich, indem sie entzückende Anekdoten aus ihrem letzten Tantra-Seminar zum Besten gab.


    „Die verschiedenen Stellungen der Tantrischen Liebe“, so sprach sie, „sind sehr bildhaft und reich an Metaphern! – Aber wir wollen wieder zum Thema kommen und weiter arbeiten, sonst schaffen wir unser Pensum nicht.“


    „Geben Sie uns doch mal ein Beispiel“, bat der NVA-Mann neben mir, der inzwischen ebenso emsig wie unauffällig an der weiteren Leerung der Flasche gearbeitet hatte.


    Ruth Leuwerik war nur allzu bereit, erzählte und demonstrierte – sofern es alleine und bekleidet möglich war – bis zu dem vegetarischen Abendessen – was es denn so mit dem Juwel in der Krone und dem vom Nektar der Göttin trunkenen Falter der Abendröte entgegen taumelnd alles so auf sich hatte. Diese kleine, jedoch zeitintensive Exkursion ins Reich der Sinnenfreude wurde von allen, sogar von Frau Donata Grönefeld-Schlierensief, die hin und wieder beiläufig auf die Einhaltung des Zeitplans hinwies, mit außerordentlichem Interesse aufgenommen.


    Der Streifzug in die tantrische Liebe dauerte bis zum Nachtmahl. Der NVA-Mann konnte sich nicht so recht was unter dem Nektar der Göttin vorstellen und wollte das erörtert haben. Dabei grinste er wie eine Kanalratte.


    Da Ruth Leuwerik dem Wunsch nur zu gerne nachkam und es bei dem Souper lediglich Vegetarisches gab, obwohl ich eine horrende Summe für Verpflegung abgedrückt hatte, zog ich mich ein ganz klein wenig deprimiert auf mein Zimmerchen zurück und wälzte die Frage, ob ich schlafen gehen, darüber nachdenken, welche Prinzessin der Prinz nun erwählen würde und warum, oder ein Märchen schreiben sollte.


    


    

  


  
    



    Sonnabend


    


    Im Bette sitzend nahm ich als Entscheidungshilfe einige Schokoriegel und die prähistorische Schreibmaschine zu mir auf den Schoß. Das Spieglein an der Wand nahm dieses mit ausgesprochener Missbilligung zur Kenntnis, lästerte fürchterlich herum, war der Ansicht, dass ich sturzbetrunken sei und wollte mir unbedingt ein Märchen erzählen, an dem es damals mitgearbeitet hatte, und in dem sieben Zwerge vorkamen.


    „Bitte nicht“, sagte ich, „ich arbeite momentan an einem Märchen, in dem neunundsechzig Prinzessinnen vorkommen! Und dass ich sturzbetrunken bin, ist mitnichten der Fall, denn hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen lebt mein Vorbild, ein Kerl namens Bukowski, der ist tausendmal betrunkener als ich und kann trotzdem schreiben!“


    „Der schreibt auch tausendmal besser als du!“


    Das wollten wir doch mal sehen!


    Gerne hätte ich das Märchen mit den neunundsechzig Prinzessinnen geschrieben und den dreien, die übrig geblieben waren, aber das sollte der NVA-Mann tun, schließlich hatte ich ihm das zugesagt. Zudem war mir noch nicht klar, welche der übergebliebenen drei Prinzessinnen der Prinz nun nehmen würde, und ob er rauskriegen sollte, dass die Prinzessin, die den Garten angelegt hatte, nebenbei noch ein Verhältnis mit dem Gärtner angefangen hatte, und bei dem Drag-Strip war die Auslaufstrecke viel zu kurz.


    Ich hängte mein Hemd über das Spieglein an der Wand, ergriff die Schreibmaschine sowie Schokoriegel und schrieb in der folgenden Nacht ein Märchen unter Beachtung des intensiven menschlichen Gefühls, der durchbrochenen Schranke und dem, was Frau Donata Grönefeld-Schlierensief uns so alles erzählt hatte.


    


    

  


  
    



    von dem netten, dem tapferen, dem bösen und einigen anderen Rittern, einem Drachen sowie einer Prinzessin


    


    Ein Märchen aus dem täglichen Leben


    


    Es war einmal eine Kleinanzeige,


    die in den Camelot-News erschien:


    Junge Prinzessin


    Von Drachen festgehalten


    Wartet auf ihren Retter


    


    Diese Anzeige wurde von vielen Helden gelesen. Wie es sich für ein ordentliches Märchen gehört, machten sich zahlreiche Ritter auf, die Prinzessin zu retten.


    


    Auf machte sich zuerst der nette Ritter, die Prinzessin zu retten. Dieser Ritter war insofern ein netter Kerl, dass er stets, wenn er über die Straße ging, eine alte Dame mit hinüber geleitete, und wenn am Nachtschalter der Post oder im Supermarkt an der Kasse eine Schlange war, und irgendjemand stänkerte herum, überließ er ihm seinen Platz.


    Er fuhr in geschlossenen Ortschaften nie mehr als fünfzig, und wenn eine Ampel von Grün auf Gelb umsprang, nahm er den Fuß vom Gas.


    Wenn er Taxi fuhr, nervte er den Fahrer nicht mit Vorschlägen über kürzere Strecken, versuchte nicht, ihn zu überreden, die Uhr abzustellen und gab stets ein angemessenes Trinkgeld.


    Wenn ihm jemand sein Leben erzählte, oder ihm vorjammerte, wie gemein die Leute zu ihm seien, hörte er andächtig zu und zeigte Mitgefühl. Selbst zu Punkern war er freundlich, und wenn ihm ein Penner seinen Hut unter die Nase hielt, tat er eine Münze hinein.


    Dieser nette Ritter wollte die Prinzessin retten, weil er allein den Gedanken nicht ertragen konnte, eine Prinzessin in den Klauen eines Drachen zu wissen.


    


    Als nächster machte sich der tapfere Ritter auf, die Prinzessin zu retten.


    Dieser Ritter war insofern tapfer, als dass er sich bei Demonstrationen immer ganz vorne aufhielt, wo mit Sicherheit die Kameras der Presse klickten. Er ließ sich mit einem Helm unter dem Arm neben Kampfflugzeugen fotografieren und besaß ein Auto ohne Feinstaubpartikelfilter, das über 200 km/h fuhr, was er auch bis ins Letzte ausnutzte.


    Diesem tapferen Ritter ging es weniger um die Prinzessin, als um den Drachen, den er zu töten beabsichtigte, um einige neue Schlagzeilen zu bekommen.


    


    Und dann war da noch der böse Ritter, der sich aufmachte, die Prinzessin zu retten. Der Böse Ritter fuhr zuweilen bei Rot über Kreuzungen und bestach die Richter, wenn er ertappt wurde.


    Wenn er Taxi fuhr, beschuldigte er den Fahrer stets, einen Umweg gefahren zu sein, versuchte anschließend um den Preis zu feilschen und gab niemals Trinkgeld.


    Er handelte mit Giftgas, stahl den Kindern den Sand vom Spielplatz, verkaufte ihn weiter und drehte den Junkies gestreckten Stoff an.

    Seinen Freundinnen machte er billige Geschenke, ließ sie in Restaurants selber bezahlen und benutzte beim Beischlaf nie ein Kondom.


    Die Prinzessin wollte er nur retten, um mit ihr ins Bett gehen zu können.


    


    Schließlich las auch ein dummer Ritter die Anzeige, als er in einem überteuerten In-Restaurant saß und einen bunten Cocktail, in dem ein Papierschirmchen steckte, mit einem Trinkhalm zu sich nahm. Auf dem Tisch vor ihm lag stets ein teures Handy, das nur kostspielig war, weil ein schwuler Designer ein Metallteilchen gestaltet hatte, das nur die Funktion hatte, des Handys Preis zu verzehnfachen.


    Weiterhin rauchte der dumme Ritter Filterzigaretten, die voll im Trend lagen, trug stets Markenklamotten mit riesigen Logos und glaubte immer noch, mit der Riester-Rente und Investment-Fonds reich werden zu können.


    Er kaufte alle Produkte, die das Werbefernsehen unaufhörlich sendete und konnte sich nicht vorstellen, dass man über das Internet auch Viren in den Computer laden kann.


    Weil er keine Karten lesen konnte, kaufte er sich, um zu des Drachens Höhle zu gelangen, ein Navigationssystem mit absolut coolem Design, das ihm ein smarter Verkäufer aufgeschwatzt hatte.


    Weil das Navigationssystem nicht den Unterschied zwischen einer Brücke und einer Autofähre kannte, fuhr der dumme Ritter auf dem Weg zu des Drachens Höhle in einen Fluss.


    Da der Designer der Designerrüstung, die der dumme Ritter bereits angelegt hatte, keine Schnellöffnungsvorrichtung vorgesehen hatte, ertrank der dumme Ritter bereits auf dem Weg zu des Drachens Höhle und kommt in diesem Märchen nicht mehr vor, genau wie der intelligente Ritter, der in diesem Märchen überhaupt nicht vorkommt.


    


    Der schwule Ritter las die Anzeige auch, aber er sah keinen Handlungsbedarf, die Prinzessin zu retten. Zudem hatte er Angst, dass seine rosa Rüstung Schaden nehmen könnte.


    Nicht zu vergessen war der naive Ritter.


    Der Naive Ritter glaubte alles, was die Abgeordneten vor den Wahlen erzählten, glaubte, was die Werbung versprach, und wenn ihm eine Dame erzählte, dass sie ihm zugetan war, glaubte er ihr.


    Er glaubte an das Gute im Menschen und er glaubte daran, dass alles gut wird.


    Wenn er in einer Kneipe saß, gab er den anderen Anwesenden einen aus und war erstaunt, dass ihm niemand einen ausgab. Als er einmal sein Portemonnaie mit sämtlichen Kreditkarten verlor, glaubte er an die Ehrlichkeit des Finders und wunderte sich, dass sein Konto wenig später leer geräumt war.


    Die Prinzessin wollte er retten, weil er glaubte, dass Prinzessinnen, stets denjenigen heiraten, der sie aus den Klauen eines Drachen befreit.


    Da der naive Ritter Gewalt verabscheute, wie es ihm seine Lehrerinnen in der Realschule erzählt hatten, ging er zu einem Rechtsanwalt und gab dem viel Geld, damit er für ihn tätig werde.


    Das tat der dann auch, indem er dem Drachen einen Brief schickte.


    


    Als die drei verbliebenen Ritter nun vor des Drachens Höhle standen, begann der Böse den Drachen auf das Übelste zu beschimpfen und zu beleidigen. Er bezichtigte den Drachen HIV-positiv zu sein, hohe Schulden zu haben und ließ sich lästerlich über des Drachens Potenz aus. Zudem unterstellte er ihm, bei der letzten Bundestagswahl eine radikale, rechte Partei gewählt zu haben.


    Der Drache hörte sich das Geschrei nicht lange an, trat vor seine Höhle, spie Feuer und fragte:


    „Wer pöbelt hier so unflätig herum?“


    „Er dort“, sprach der böse Ritter und zeigte auf den netten Ritter, „Jener! Er will euch töten, um die Prinzessin zu befreien!“


    


    „Verzeiht, edler Drache“, antwortete der nette Ritter, „erlauben Sie mir, diesen Irrtum aufzuklären ...“


    „Hier wird nicht rumdiskutiert!“, schnaufte der Drache, der seit seiner Kommunenzeit in den ‘68igern keine Lust mehr auf Diskussionen verspürte, spie erneut Feuer, schälte den netten Ritter aus seiner Rüstung und fraß ihn auf. Danach kehrte er in seine Höhle zurück und trank einige Liter verbleiten Benzins, um bei Bedarf abermals Feuer speien zu können.


    


    Der böse Ritter verkaufte dem tapferen Ritter daraufhin ein Schwert vom Typ Drachentöter GTI - das er ohne dessen Wissen angesägt hatte - und sagte zu dem tapferen Ritter:


    „Nun, teurer Freund, an Camelots Tafel hörte ich, dass es mit Eurer Tapferkeit nicht weit her sein soll.“


    „Ha!“, rief daraufhin der tapfere Ritter, und: „Wohlan!“, denn er hatte gelesen, dass tapfere Recken bei derartigen Gelegenheiten stets „Wohlan!“ rufen.


    Alsdann ritt er mit gezogenem Schwert vom Typ Drachentöter GTI in die Höhle des Drachens.


    Das Letzte jedoch, was der tapfere Ritter in diesem Leben vernahm, war das scheppernde Geräusch, das die abgebrochene Klinge des Drachentöters GTI verursachte, als sie zu Boden fiel.


    Der böse Ritter mischte daraufhin den Sprengstoff eines panzerbrechenden Hohlladungsgeschosses, welches er – wie es sich für ein derartiges Märchen gehört – von Ungefähr gefunden hatte, in das Benzin, das der Drache zu trinken pflegte, um Feuer speien zu können. Hernach hub er erneut an, den Drachen durch unflätige Reden zu ärgern.


    Der Drache reagierte wie erwartet: Er spie Feuer und zerbarst in tausend Stücke.


    Als der böse Ritter daraufhin in des Drachens Höhle schritt, fand er die Prinzessin auf dem Sofa sitzend vor. Sie war klein, fett, obendrein lesbisch, hatte Sichelfüße und eine leere Flasche in der Hand. Die Flasche warf sie umgehend nach dem bösen Ritter. Der kehrte daraufhin auf dem Absatz um, dass die Sporen klirrten, ging weg und ward glücklich, weil er diese Prinzessin weder zu heiraten noch vom Suff abzubringen brauchte, wie es in einem bewährten Märchen der Fall gewesen wäre.


    Der Prinzessin hingegen blieb nichts anderes übrig, als mit einem Taxi nach Hause zu fahren, weil es keinen Drachen mehr gab, der ihr Täglich Schnaps darreichte.


    Sie gab dem Taxifahrer kein Trinkgeld.


    


    Wie es sich weiterhin für ein ordentliches Märchen gehört, erwuchs aus des Drachens Blut eine Blume; - in dieser Dichtung eine Solche mit wunderschönen weißen Blüten. Sie wurde später als ‘Schierling’ bekannt und erlangte legendäre Berühmtheit weil der Kollege Sokrates dereinst unangenehme Erfahrung mit ihr machte.


    


    

  


  
    

    Die kleine dicke Prinzessin mit den Sichelfüßen jedoch trifft man bisweilen in Szenekneipen an, in denen sie große Sprüche macht und von ihren Memoiren erzählt, die sie demnächst zu schreiben beabsichtigt und Hella von Sinnen widmen will.


    Alsbald lernte die kleine dicke Prinzessin den Anwalt des naiven Ritters in einer dieser Kneipen kennen und ging fortan mit diesem jeden Dienstag und Donnerstag ins Bett.


    Der naive Ritter bemerkte das nicht. Da er aber weiterhin an das Gute glaubte, beauftragte er den Rechtsanwalt festzustellen, ob der Drache die Prinzessin rechtmäßig festgehalten hatte.


    


    Der Rechtsanwalt machte sich umgehend daran, diesen Fall juristisch zu prüfen.


    


    Und wenn der naive Ritter nicht gestorben ist, dann zahlt er noch heute.


    


    


    


    

  


  
    



    wir haben unser Märchen noch nicht fertig


    


    Als Frau Donata Grönefeld-Schlierensief am Morgen persönlich entlang kam um mich zu wecken, wurde sie des über dem Spiegel hängendes Hemdes ansichtig und bemerkte etwas herablassend, dass ich am Vorabend ja wohl völlig besoffen gewesen sein musste. Ich dementierte dieses und legte ihr voller Stolz das des Nachts vom mir geschriebene Märchen vor.


    Frau Donata Grönefeld-Schlierensief überflog das Werk mit herabgezogenen Mundwinkeln und legte mir nahe, es besser nicht vorzutragen.


    Ich tat es trotzdem beim Frühstück. Der blondgelockte Begleiter der Haushaltsreinigerdame verriss das Werk total.


    „So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört! Wir Juristen sind in diesem Machwerk völlig falsch beschrieben worden! Naja, was soll man von einem dummen Taxifahrer auch anderes erwarten. Sie sollten lieber bei Ihren Leisten bleiben, oder Teer in die Straßenritzen schmieren! So ein Schwachsinn!“


    Frau Donata Grönefeld-Schlierensief setzte noch einen drauf und bemerkte, dass wir hier nicht auf einem Comic-Seminar weilten. Außerdem sei das ‘Märchen‘ extrem frauenfeindlich, und sie wollten wissen, ob ich etwas gegen Homosexuelle hätte.


    Nur der NVA-Mann fand das Märchen gut und das sagte er auch, woraufhin er von allen anderen mächtig gerügt wurde.


    Während ich vorlas, langten alle mächtig zu. Da für jeden nur zwei Brötchen vorgesehen waren, ging ich, was Brötchen betraf, leer aus, und musste mit den vom Vortag übrig gebliebenen Dinkelkeksen vorlieb nehmen. Weil der blondgelockte Jurist entkoffeinierten Kaffee hatte haben wolle, hatten sie solchen gekocht, und ich kam überhaupt nicht in Gang.


    ‚Man müsste bei unserem Märchen noch einfügen’, dachte ich, ‚dass eine Prinzessin rausfliegt, weil sie dem Prinzen allen Ernstes entkoffeinierten Kaffee oder magenfreundlichen Tee zum Frühstück andrehen wollte. – Aber wer was tut ist stets der Dumme.’


    Selber hatten sie noch keine Zeile zustande gebracht, verrissen mein Märchen aber einhellig, weil es weder Happy End noch Moral besaß. Bis auf den NVA-Mann, der fand das gut, wurde aber niedergeschrien.


    Und dann eröffneten sie mir, dass sie sich angesichts des schönen Wetters, abweichend vom Lehrplan, nach dem Frühstück auf eine Wiese hinter dem Wald setzen wollten, um dort, sozusagen zum seelischen Ausgleich, Hikus, die kürzeste Form der japanischen Dichtkunst, zu dichten. Fahrräder um dorthin zu gelangen, hatte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief bereits organisiert, und der blondgelockte Jurist, sie hatten ihn ohne mein Wissen zum Häuptling dieses Lehrausflugs ernannt, lief zur Hochform auf, indem er die Trillerpfeifensignale der bevorstehenden Formationsfahrt erklärte. Ein Pfiff sollte ‘sammeln‘ heißen, zweimal pfeifen irgendetwas anderes.


    Ich sagte dem guten Mann, wohin er sich seine Pfeife stecken sollte und erwähnte kurz, dass ich dazubleiben um noch etwas Schlaf nachzuholen beabsichtigte. Schließlich hatte ich bereits ein Märchen geschrieben und deshalb sehr wenig geschlafen.


    Die Realschullehrerinnen belehrten mich daraufhin, und zwar in die Richtung, dass anhaltender Schlafentzug zu Halluzinationen und Wahnvorstellungen führen kann, die man nicht von der Realität zu unterscheiden vermag. Ich bemerkte, dass man auf diese Weise viel Geld für Drogen sparen könnte, wenn man auf Halluzinationen aus ist, was für ein derartiges Seminar recht angebracht wäre.


    Die Realschullehrerinnen waren alle empört und wollten mir kleine Vorträge halten, aber Frau Donata Grönefeld-Schlierensief begrüßte mein Vorhaben hier zu bleiben, ich sollte keineswegs schlafen und später noch irgendetwas entgegen nehmen. So blieb ich einfach am Tisch sitzen, dachte darüber nach, welche Prinzessin der Prinz zur Frau nehmen würde und kochte mir, während ich netterweise beim Denken die Küche aufräumte, nachdem sie aufgebrochen waren, eine Kanne frischen, starken richtigen Kaffee.


    Eigentlich standen Satzbau und Stilübung auf dem Stundenplan, so von wegen nicht zu lange Sätze, selten Nebensätze, das lernt man schon in der Schule, und in keinem und keinstem Fall mehrfach geschachtelte Sätze.


    Das kannte, beherrschte und beherzigte ich alles.


    So dachte ich mir ganz nebenbei, während die Kaffeemaschine das letzte Wasser durchgurgelte, schnell ein Hiku aus:


    Der Morgen nun graut


    Das Gedicht ist geschrieben


    Jetzt schläft der Dichter.


    Na gut. War nicht gerade um mit der Zunge zu schnalzen, und den Teilnehmern der deutschen Hiku-Meisterschaften hätte es bestimmt kein begeistertes ’Booh-Ej‘ entlockt, aber ich wollte hier ja auch keine japanische Dichtkunst erlernen, sondern richtige Literatur.


    In Bälde erschien auch ein Nachbar, grinste gar fürchterlich als er mich sah und drückte mir einen Kanister in die Hand.


    „Würden Sie das Benzin bitte entgegennehmen“, sagte er, „das Kettenfett bringe ich Herrn Schlierensief die Tage vorbei. Sein Sie bitte vorsichtig, der Verschluss geht nicht mehr richtig zu.“


    „Ja“, sagte ich und er stellte den Kanister neben die Tür.


    Der Mann kam einfach herein, „Sie nehmen hier an dem Märchenseminar teil, ja? Höhöhö!“, bediente sich an dem Kaffee und hielt mir einen kleinen Vortrag darüber, wie Eiben mit einer Kettensäge zu beschneiden sind. Irgendwie kam er von Kettensägen auf Motorräder und erzählte mir von seiner Honda XL 250, die er in der Garage stehen hatte und gelegentlich zu restaurieren beabsichtigte. ’hätte er günstig bekommen, das Bike, der Vorbesitzer wusste nicht, dass auf dem rechten Kurbelwellenende ein Zentrifugalölfilter sitzt, der alle 10.000 Kilometer gereinigt werden sollte. Deswegen lief das Ding nicht so recht, und er hatte es abgestoßen.


    „Tja, wer weiß das schon?“, versuchte ich das Gespräch zu enden. Gelang mir nicht, es folgte ein Vortrag über die Probleme bei der Ersatzteilbeschaffung für japanische Motorräder, „gar nicht so einfach, gar nicht so einfach!“


    Ich zeigte tiefes Mitgefühl und wurde den Mann los, indem ich ihm androhte, ihm das Märchen mit den neunundsechzig Prinzessinnen zu erzählen.


    Ich trank noch einen Kaffee, den der gute Mann übrig gelassen hatte, rauchte eine Zigarette und schickte mich gerade an, in mein Zimmer zu gehen, um noch etwas zu schlafen, als der NVA-Mann entlang kam und einen etwas bestürzten Eindruck machte.


    „Was ‘n los?“, fragte ich, „ ist Ihnen Empusa begegnet? Die hatten wir noch gar nicht abgearbeitet.“


    „Ach je, ich dachte, Sie wollten schlafen. Ach, jetzt ist sowieso alles zu spät. Rufen Sie die Polizei, lassen Sie mich verhaften, ich habe soeben den Richter Mellendorf umgebracht! – Aber er hat’s verdient.“


    „Dann werden Sie schon einen guten Grund gehabt haben! Sie sind ein viel zu netter Kerl, als dass Sie grundlos einen Juristen umbringen. Die Polizei rufe ich nicht, das wäre ja noch schöner! Außerdem haben wir unser Märchen noch nicht fertig! – Kann ich Ihnen helfen, die Leiche zu beseitigen?“


    Der NVA- Mann sah mich an wie Moses dereinst dreinschaute, als er dem Herren auf dem Berge Sinai erstmals begegnete.


    „Na, los. Leiche beseitigen und am Märchen weiter machen, das hat schließlich Vorrang. Verändern Sie nicht Ihre Gewohnheiten und gelegentlich erzählen Sie mir, warum Sie diesen Kerl umgebracht haben.“


    „Wenn Sie das so sehen…“


    „Natürlich sehe ich das so! Verlieren wir keine Zeit, die anderen können jeden Moment vom Hikudichten zurückkommen!“


    „Na gut. Der Tote ist in der Remise für die Fahrräder. Ich möchte ihn in seinem Auto schaffen und wegfahren, irgendwo hin.“


    „Gute Idee, das! – Hier gibt es sicher irgendwo Handschuhe. Die ziehen wir über und schaffen den Knaben erst mal in sein Auto! Das kriege ich schon hin. Sie packen inzwischen seinen Koffer und bringen ihn her! Es soll schließlich so aussehen, als ob er vorzeitig abgereist wäre! Los, machen Sie schon!“


    Die ganz normalen Küchenhandschuhe fanden wir tatsächlich, zogen sie an und ich bugsierte die Leiche hinten in ihr Auto.


    „Wie kommt es eigentlich“, keuchte ich anschließend, nachdem der NVA-Mann mit einem Koffer wiedergekommen war und ihn ins Auto geschmissen hatte, „dass kein Einschuss und nix in dem Toten zu sehen ist?“


    „Ich habe ihn zuerst mit einem sogenannten Schweinetreiber betäubt und ihm dann tüchtig Kaliumchlorid verabreicht. Ein erhöhter Kaliumspiegel kommt bei Toten häufig vor! – Der Typ hat ja Seidenpyjamas getragen!“


    „Ah, ja“, sagte ich, „die Injektion von hohen Dosen Kaliumchlorid kann zum Herzstillstand durch Hyperkaliämie führen, wenn ich mich nicht irre. Das wird doch auch bei der Hinrichtung durch die Giftspritze benutzt. Gar nicht schlecht! – Wo haben Sie das Zeug her?“


    Der NVA-Mann grinste und sagte: „Als Gift im menschlichen Körper gehört Kaliumchlorid zu den am schwersten nachzuweisenden Giften, die derzeit bekannt sind. Und es wirkt sehr schnell! – Verdammt.“


    „Was?“


    „Ich kann das blöde Auto nicht fahren! Wie geht denn das mit diesem komischen Knopf?“


    „Das ist nur eine einfache Auto Start Stopp Funktion. Lassen Sie mich mal, Sie gehen zu unprofessionell vor; - obwohl der Anfang nicht schlecht war.“


    Wenigstens hatte der NVA-Mann der Leiche schon den Wagenschlüssel aus der Tasche gezogen, sodass ich forsch starten konnte.


    „Na, bitte, geht doch!“


    Ich fuhr zum Bahnhof und stellte den Wagen dort auf den Parkplatz nachdem wir ein paarmal über Schienen gerumpelt waren. Irgendwie hatte ich das noch von der Taxifahrt in Erinnerung.


    „Und nun?“


    „Lassen wir den Wagen mitsamt dem Toten hier stehen“, meinte ich, „schließen ab und gehen in der Bahnhofsgaststätte einen trinken. Dann fahren wir mit einem Taxi wieder nach Lauso und wissen von gar nichts. Oder haben Sie eine Alternative?“


    „Nein.“


    „Also dann! Es wird ein paar Tage dauern, bis der Tote in dem Wagen auffällt. Dann ist dieser bekloppte Lehrgang zu Ende und wir wieder weg.“


    Wir ließen den Schlüssel stecken, stiegen aus, verriegelten und knallten die Türen zu.


    „Mann, hier ist ja wirklich der Hund begraben“, sagte der NVA-Mann.


    „In der Tat“, bemerkte ich, „die Handschuhe sollten wir allerdings ausziehen.“


    Wir waren total cool als wir in die Bahnhofsgaststätte gingen um einen zu trinken.


    Was wir betraten, war eigentlich mehr ein Bistro und wir bestellten erst mal ein schönes, großes Bier. Die Zapferin gähnte uns bestätigend ihre Amalgamfüllungen entgegen und begann zu zapfen. Eigentlich war sie ganz hübsch, eine ostzonale Schönheit, nur etwas müde, wahrscheinlich weil wir die einzigen Gäste waren.


    Der NVA-Mann bierbeckelte etwas herum, ich suchte die Juke-Box, fand sie auch und drückte wahllos einige Oldies, den Crocodile Rock sowie ‚Don't Go Breaking My Heart‘ zum Beispiel, der Wirt schien ein Fan von Elton John zu sein, und die Zapferin schnipste mit den Fingern mit.


    Weil die Musik unser Gespräch übertönte, meinte ich, dass der NVA-Mann doch mal die Handschuhe im Klo entsorgen sollte, und zwar so, dass sie nicht aufschwammen. Bei der Gelegenheit seien die leeren Kaliumchloridspritzen auch gleich mit zu entsorgen.


    „Gute Idee!“ Der NVA-Mann erhob sich von seinem Hocker, ich gab ihm meine Handschuhe mit, er holte ein Schweizermesser aus der Tasche, grinste und schob sich in die Richtung, in der er die Toilette vermutete.


    Die Zapferin stellte die Biere vor mich hin. Das schienen ja glatt durch zu gehen.


    „Sind Sie auf Urlaub hier?“, fragte sie.


    „So ähnlich. Wo ist denn hier sonst nochmal was los? Es gibt doch hier sicher ein paar interessante Ruinen oder sowas, die wir besichtigen könnten.“ Ich nahm einen tiefen Schluck Bier, „wir besichtigen nämlich gerne Ruinen. Kürzlich waren wir auf Rügen und haben dort das Schloss Dwasieden besichtigt. Von dem Schloss existieren heute nur noch die Pavillonreste und der zum Schloss gehörende Marstall. 1948 wurde das Schloss aufgrund eines blöden SMAD-Befehls im Zuge der Bodenreform in der sowjetischen Besatzungszone gesprengt, wie auch andere ehemalige Adelssitze, wobei hier noch erschwerend hinzukam, dass das Schloss militärisch genutzt worden war. Im Schlosspark befand sich in den letzten Kriegsjahren ein Militärstützpunkt und das Schloss wurde als Offizierskasino genutzt.“


    „Das ist ja ganz toll! Aber was soll denn hier los sein?“, gähnte die Zapferin, „hier ist nichts los. Sie können die Ruine des Ostflügels des Residenzschlosses und die Nikolaikirche besichtigen. Ansonsten empfiehlt sich das Residenzschloss der Fürsten von Anhalt-Zorbst, auch hübsch. Zu DDR-Zeiten gab es hier die Gaststätte Waldfrieden, die ist allerdings vor einigen Jahren“, sie gähnte wieder, „komplett abgebrannt.“


    „Das sieht ja gar nicht gut aus. – Haben Sie noch ein Bier für mich?“ Ich trank aus und reichte der Maid mein Glas. Zum Hierbleiben und ‚Schöntrinken‘ fühlte ich mich aber doch nicht so ganz in der Lage.


    „Sie könnten natürlich auch zum ‚Pressluftschuppen‘ gehen“, murmelte sie, grinste und stellte mein Glas erneut unter den Zapfhahn, „oder zu ‚Mutter Grausam‘, oder ‚Sechs Titten‘, oder ‚Kackarsch Krüger‘! Sind aber alle zu.“


    „Das ist ja kolossal beeindruckend!“


    „Ja.“, in breitem, ostdeutschem Dialekt fuhr sie fort: „Es gibt hier noch so ein schönes Sprüchlein:


    Doch es spricht mein lieber Freund:

    und ich frage, Scherz bei Seite,

    gibt`s in Zorbst denn keine Kneipe?

    Denn der Durst, er plagt mich schier,

    gern tränk` ich jetzt ein Gläschen Bier.

    Lieber Freund! Entschuld`ge sehr,

    Kneipen gibt`s wie Sand am Meer!

    So, hier ist der „Kaiserhof“

    oder geh zur „Hopfenblüte“,

    führ dort Helles zu Gemüte.

    Trinkest Würzbürger du gern,

    gehe in den „Goldnen Stern“.

    In der „Klappe“ trinkt man fein

    einen guten alten Wein

    „Gold´ner Ring“ winkt auch dir zu,

    wünschst denn noch ein Gläschen du?“


    Sie sah mich Beifall heischend an.


    „Nicht schlecht“, sagte ich, „haben Sie mal an dem Seminar ‚Kreatives Schreiben‘ bei Frau Donata Grönefeld-Schlierensief teilgenommen?“


    „Da müsste ich ja bescheuert sein! Wundert mich sowieso, dass die immer noch Dumme findet, die an diesen Seminaren teilnehmen und auch noch Geld dafür bezahlen. Mir müsste man noch was dazugeben!“


    „Na, hätte ja sein können…“


    „Höhöhö!“, machte die Schankmaid und stellte mir mein zweites Bier hin, „wohl bekommst.“


    Wo der NVA-Mann bloß solange blieb? Ich trank.


    Wahrscheinlich hatte er Schwierigkeiten, die Handschuhe rückstandsfrei wegzuspülen.


    „Wo bleibt denn Ihr Freund solange?“, fragte die Schankmaid als hätte sie meine Gedanken erraten.


    „Der hat Durchfall oder sowas. Hat der öfter, da habe ich mich schon dran gewöhnt.“


    „Dann soll er Aktivkohle nehmen, sie zählt zu den sog. Adsorbenzien, das sind Substanzen, die andere Stoffe binden können“, sagte die Zapferin mit wichtigem Gesicht.


    „Toll, was Sie alles wissen!“, sagte ich wiederum mit wichtigem Gesicht. „Ein Hausmittel bei Durchfall ist außerdemgeriebener, roher Apfel. Würden Sie ihm einen rohen, ungeschälten Apfel auf der Feinreibe oder noch besser auf einer Obst- oder Glasreibe reiben? Tun Sie ein paar Tropfen Zitrone auf den Brei, so wird der Apfel nicht braun. Das im Apfel enthaltenePektin wirkt nämlich als Quellstoff, der den Stuhl eindickt. Außerdem soll sich das Pektin im Darm wie ein Schutzfilm über die Darmwand legen, sodass möglicherweise vorhandene bakterielle Giftstoffe keinen Schaden anrichten.“


    „Das weiß ich auch, wir haben leider keinen Apfel. – Das Salz der Salzstangen liefert allerdings vor allem Natriumchlorid, der Körper benötigt bei Durchfall jedoch auch Kaliumsalze. Falls Ihr Freund auf Salzstangen schwört, soll er die essen. Oder am besten einfach auch Bananen, denn diese sind sehr kaliumreich. Bananen haben wir leider auch nicht, aber ein Paket Salzstangen müsste noch irgendwo sein…“


    „Ich glaube kaum, dass er momentan Kalium zu sich nehmen wird. Haben Sie Brombeerblättertee, Fenchel-Anis-Kümmel-Tee oder Heidelbeertee?“, fragte ich.


    „Nein. – Wollen Sie noch ein Bier?“


    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich das zweite Glas auch geleert hatte.


    „Eigentlich trinke ich das dritte Bier nicht vor Einbruch der Dunkelheit, aber weil heute so ein schöner Urlaubstag ist und Sie so eine schöne Frau…“


    Endlich kam der NVA-Mann wieder.


    „Wieder Durchfall gehabt? Weil du so lange auf dem Klo warst?“


    Der NVA-Mann reagierte blitzartig: „Ein wenig. Ist aber wieder vorbei. – Ist das mein Bier?“


    „Ja.“


    „Großartig!“, er stürzte es hinunter, „kann ich noch eins kriegen?“


    „Natürlich. Ihr habt aber einen Brand, ihr Beiden.“


    „In der Tat“, sagte ich, „Aber nach dem Genuss dieses Bieres wollen wir noch die – wie sagten Sie noch gleich? – Ruine besichtigen!“


    „Die Ruine des Ostflügels des Residenzschlosses?“


    „Genau die!“


    „Merkwürdig“, sie zapfte, „hier war noch nie jemand der eine Ruine besichtigen wollte.“ Sie beschrieb uns aber trotzdem den Weg dorthin, wir tranken unser Bier aus, zahlten und gingen; - aber nicht die Ruine besichtigen sondern zurück zum Seminar, obwohl ich lieber die Ruine des Ostflügels des Residenzschlosses besichtigt hätte.


    Die fast vier Kilometer gingen wir, weil kein Taxi zu kriegen war. Das grenzte zwar an Landstreicherei, wie ich bemerkte, aber dem NVA-Mann wurde erst jetzt die Tragweite seiner Tat bewusst und er entsorgte den Schweinetreiber vorsichtshalber in einem Gully.


    „So ein Mord geht nicht spurlos an mir vorüber“, sagte er anschließend, nachdem wir etwa zwei Kilometer stramm und schweigend marschiert waren, „ich muss mich einfach mal jemandem offenbaren. – Möchten Sie hören, warum ich den Mistkerl umgebracht habe? – Ich meine, weil Sie ja jetzt irgendwie mit drin stecken.“


    „Erzählen Sie ruhig, ich glaube, Sie werden schon allen Grund gehabt haben!“


    „Danke. Also, es ging um meine Stieftochter. Sie war alleineerziehend, ein etwas schlichtes Gemüt würde ich sagen. – Naja, sie kam finanziell hinten und vorne nicht klar und hat im Supermarkt ein paar Kleinigkeiten geklaut, nur Sachen für ihre Kinder. Sie ist prompt erwischt worden, Gerichtsprozess, Zeugen, Psychiater, Gutachter, naja, die ganze Situation ist aufgedröselt worden, das volle Programm hat dieser Scheißrichter angeordnet, auf ihre Kosten natürlich! Uns hat sie nichts gesagt, ich hätte ihr schon geholfen, das können sie mir glauben! Was macht der blöde Richter? Obwohl sie voll geständig war, ihr Konto auf Weltuntergang stand und sie nicht mehr ein noch aus wusste? Verurteilt sie auch noch zu einer Geldstrafe anstatt Sozialstunden oder einem Kursus in Haushaltsführung.“


    „Und dann?“


    „Dann wusste sie keinen Ausweg mehr und ist vom Balkon gesprungen, um sich umzubringen. Hat zunächst nicht ganz geklappt, aber später, im Rettungshubschrauber ... Ach Scheiße!“


    „Hätten die Psychiater und Richter doch erkennen müssen …“


    „Natürlich!“


    „Wissen Sie, es gibt dreierlei, was ich nicht ab kann!“


    „Und das wäre?“


    „Rektalthermometer, Psychofritzen und dieses ganze Juristenpack! – Doch eines weiß ich gewiss: Jeder, der sich in einer Krise befindet, tut sich schwer, alle Lösungswege zu erkennen. Es ist, wie wenn man auf einer Blumenwiese nach vierblättrigen Kleeblättern Ausschau hält und dabei alle anderen Blumen nicht wahrnimmt. Wenn man verzweifelt ist und sich hilflos fühlt, dann macht man sich quasi immun gegen alles, was den eigenen Gefühlen und Gedanken widerspricht, so als ob man anderen beweisen wolle, dass das Leben nicht mehr lebenswert ist und springt vom Balkon. – Wenn ich das erkenne, hätten das die Scheißpsychofritzen schon längst erkennen müssen; - haben sie aber nicht!“


    Der NVA-Mann kämpfte mit den Tränen, „und dieser Richter hat immer wieder so geurteilt, es hat noch eine junge Frau versucht sich umzubringen, aber das hat den nicht interessiert, und diese ganzen Psychofritzen auch nicht. – Verdammte Scheiße ist das! – Ich habe zufällig rausgekriegt, dass er mit dieser Baumgärtner ein fröhliches Wochenende verbringen wollte und hab mich drangehängt. Oder glauben Sie, dass ich freiwillig so ein beknacktes Seminar mitmache?“


    „Wir haben aber ein sehr schönes Märchen erarbeitet! Ich hatte den Eindruck, dass es Ihnen Spaß gemacht hat.“


    „Ja, mit Ihnen! Sie scheinen mir der einzig Vernünftige von diesem ganzen Haufen zu sein.“


    „Oh, danke. – Aber eins interessiert mich noch: Wie sind Sie an dieses Kaliumchlorid gekommen? Das gibt es doch nicht auf dem Flohmarkt.“


    „Wir entsorgen auch den Sondermüll von Apotheken und Krankenhäusern. Da kann man sowas schon mal abzweigen, kein Problem. Ist zwar abgelaufen, das Zeug, aber immer noch sehr wirkungsvoll. Sie glauben gar nicht, was bei einem Krankenhaus alles in die Verbrennungsanlage geht, da fallen zwei, drei Giftspritzen gar nicht auf!“


    Den letzten Kilometer legten wir schweigend zurück.


    Wir einigten uns darauf, unsere Gewohnheiten nicht zu ändern, munter weiter zu machen wie bisher, und nicht mehr Berührungspunkte als nötig zu haben.


    Ich wusste auch gar nicht seinen Namen, das war auch gut so.


    So konnte ich mich wenigstens nicht verplappern.


    Allerdings vermisste ich Lilith. Ihr Fernbleiben deutete ich so, als dass ich meine Arbeit bislang gut gemacht hatte.


    


    „Eigentlich“,


    dachte ich,


    „könnte ich jetzt abhauen.“


    


    

  


  
    



    ein Karton Sahnetörtchen


    


    Das Spieglein wollte wissen, wo ich solange gesteckt hatte, nachdem ich in mein Zimmerchen zurückgekehrt war, um etwas von dem Schlaf nachzuholen, den ich die letzte Nacht wiederum versäumt hatte. Vom Hikudichten waren die anderen Lyriker noch immer nicht zurückgekehrt.


    „Ich hatte mit dem Nachbarn ein Fachgespräch über Eiben, Kettensägen und japanische Motorräder.“


    „Ach, die Japaner“, sagte das Spieglein mit geringschätzig herabgezogenem unterem Rahmenteil, „die haben außer dem Sake, den schönen Bruce Lee-Filmen und dem Sushi nichts von Bedeutung zustande gebracht!“


    „Du vergisst den legendären `Zero-Jäger´, den die Amerikaner dereinst `Zecke´ nannten“, sagte ich.


    „Aber das Sushi ...“


    „Ich setze mich jetzt nicht mit dir über Fressereien auseinander“, sagte ich, „ich habe nämlich Hunger!“, entledigte mich meines Beinkleides und legte mich auf dem Bett nieder. „Ich will jetzt etwas schlafen, bis es was zu essen gibt. Erzähl‘ mir lieber etwas Lustiges, etwas, das ich für ein Märchen gebrauchen kann, wie man die eine oder andere Prinzessin los wird zum Beispiel, oder eine Gute-Nacht-Geschichte.“


    Das Spieglein erzählte mir daraufhin ein paar Witze, mit denen ich selbst aus den vormittäglichen Talk-Shows geflogen wäre, und kam anschließend mit der Geschichte eines Typen rüber, der alles studiert hatte, was es zu seiner Zeit so zu studieren gegeben hatte, sich aber immer noch so klug wie zuvor fühlte und sich im Zuge seines Drangs nach dem ultimativen Wissen und Weltbeherrschung mit satanischen Mächten verband, denen er seine Seele auslieferte.


    Meiner Ansicht nach überhaupt nicht der Stoff für ein Märchen. Zu flach, zu wenig Aktion, überhaupt zu dumm. Ich sah mir noch mal meine Notizen an und fand das Ding mit dem Vertauschen von Gut und Böse schon mal recht interessant. Ebenso müsste angenehm und ekelhaft zu vertauschen sein, das Spieglein unterbrach mich in meinem Denkprozess indem es wissen wollte, warum die Amerikaner den Zero-Jäger Zecke genannt hatten.


    „Weil er sich im Kurvenkampf schwer abschütteln ließ“, sagte ich und entschloss mich, die Hauptidentifikationsfigur meines Märchens eine Zecke sein zu lassen, und zwar eine Zecke, die selbständig denken konnte und dafür im Verlauf des Märchens einen goldenen Hintern bekam, weil den meisten klassischen Märchengestalten etwas Goldenes anhaftet. Zudem sind Zecken in Märchen deutlich unterrepräsentiert.


    Das fand das Spieglein nicht und meinte, ich sollte lieber ein Märchen mit einem Elch schreiben, weil das Image der Elche seit dem legendären Elchtest derzeit arg gelitten hätte.


    Ich überlegte, was unsere von uns allen so sehr geliebte und hoch geschätzte Kursleiterin dazu sagen würde, hoffte, dass dieser Elch an mir vorüber gehen möge und erinnerte mich des Märchens von der Gans mit den goldenen Federn, die goldene Eier legte.


    Darüber sprach ich mit dem Spieglein und äußerte die Vermutung, dass die goldenen Eier und alles goldene im Märchen nur symbolisch für geistiges Gut stehen. Und dann war da ja auch noch die Sache mit der Moral. Das hatte ich mir so vorgestellt, dass der Protagonist für selbständiges Denken irgendwie belohnt wird, zum Beispiel mit einem goldenen Hintern. Wäre mal was ganz Neues.


    Das konnte das Spieglein überhaupt nicht einsehen und von einer Zecke mit einem goldenen Hintern hatte es noch nie was gehört und überhaupt wäre selbständiges Denken im richtigen Leben nur hinderlich.


    „Folglich“, sprach das Spieglein, „ist das völliger Quatsch! In einem Märchen müssen Feen vorkommen und eine schöne Prinzessin! Prinzessinnen sind in Märchen immer schön, und die sind niemals betrunken! Und eine Liebesgeschichte muss darin vorkommen! – Ich habe mal an einem Märchen mitgearbeitet, in dem sogar sieben Zwerge vorkommen, das wird heute noch gern erzählt!“


    Ich versprach dem Spieglein, Feen und eine schöne Prinzessin, die nicht betrunken ist, in meinem Märchen vorkommen zu lassen, hängte es wieder zu und grübelte eine Weile vor mich hin. Aus dieser Situation heraus wäre es mir sicherlich gelungen, noch ein Wenig zu schlafen, aber sie kamen vom Hiku dichten wieder. Ich wurde davon wach und eilte nach unten. Dort fielen sie geschlossen über mich her.


    Inzwischen war eine Box Sushi geliefert worden. Der Bote hatte den Karton an die Tür gestellt, neben den Benzinkanister. Ruth Leuwerik war beim Betreten des Hauses gegen den Kanister getreten, der war auf das Sushi gekippt, worauf sich einige Tröpfchen Benzin auf den Karton ergossen hatten.


    „Jetzt mussten wir das Ganze, schöne Sushi wegwerfen“, empörte sich Frau Donata Grönefeld-Schlierensief, „ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie was entgegen nehmen sollen! Das sollte eine Überraschung sein, aber Sie haben wieder mal alles kaputt gemacht!“


    Da sie gerade bei der Schuldzuweisung waren, gaben sie mir auch die Schuld daran, dass sie sich verfahren hatten. Ich hätte mitkommen müssen, denn als Taxifahrer hätte ich ja einen gewissen Orientierungssinn.


    Sie gaben mir auch die Schuld daran, dass Herr Dr. Mellendorf einfach abgehauen war; - kein Wunder, wenn ich so komische Märchen schreiben würde, bei denen jeder normale Mensch auch abhaut.


    Allerdings konnten sie mir nicht die Schuld dafür geben, dass Frau Donata Grönefeld-Schlierensief, kaum dass sie die Wiese doch noch gefunden hatten, eine Haftschale verloren hatte, die sie dann, anstatt Hikus zu dichten, gemeinschaftlich stundenlang vergeblich gesucht hatten. Aber ein schönes, weißes Pferd hatten sie gesehen und ihm die Äpfel gegeben, die sie eigentlich als Wegzehrung mitgenommen, aber noch nicht gegessen hatten, weil einige Druckstellen dran gewesen waren.


    Dabei hatten sie sich des sagenumwobenen Einhorns erinnert, dem Symbol sexueller Kräfte und jungfräulicher Reinheit, welches nur durch eine reine Jungfrau gefangen und gezähmt werden kann, in deren Schoß es sich flüchtet, wenn es gejagt wird. – Und sie seufzten alle schwer ob dieser tiefgründigen Semiotik und entschlossen sich, in die Pflichtübung des Seminars – das zu schreibende Märchen – ein Einhorn einzubauen.


    Ich erwähnte kurz, dass nur jemand, der guten Willens ist, des Einhorns Horn sehen kann, aber davon war ihnen, was die offizielle Semiotik betraf, nichts bekannt und deswegen tauchte es auch nichts. Wenigstens gestanden sie mir zu, das in meinem neuen Märchen zu verwenden, denn schließlich könnte man das, was ich in der vorigen Nacht verzapft hatte, nicht als Märchen bezeichnen, eigentlich als überhaupt nichts, so die Realschullehrerinnen, und sie hätten diese schwache Leistung mit einer glatten ‘Sechs’ benotet.


    Das sah ich zwar nicht so, aber das Ding mit dem Einhorn als Herausforderung an, und freute mich, die zunächst vorgehabte Säufergeschichte noch nicht in Angriff genommen zu haben.


    Weil Frau Donata Grönefeld-Schlierensief ohne mich zu fragen eine gigantische vegetarische Pizza alternativ zu dem angeblich verdorbenen Sushi bestellt hatte, rief ich den örtlichen Taxifahrer an und fuhr mit ihm zum nächsten Imbiss mit Kiosk. Ich gab ihm eine Currywurst aus, aß selbst eine, trank Bier dazu, kam dabei zu der Erkenntnis, dass eine Prinzessin raus fliegt, weil sie dem Prinzen statt Currywurst vegetarische Pizza andrehen wollte, und erwarb im nahen Supermarkt zahlreiche Schokoriegel, ein Six-Pack Bier, sowie einen Karton Sahnetörtchen.


    Den Genuss von Sahnetörtchen halte ich zwar für unmännlich, aber mir fliegen erfahrungsgemäß, wenn ich beim Schreiben ins Stocken gerate, die besten Ideen zu, wenn ich das eine oder andere Sahnetörtchen zu mir nehme.


    Irgendetwas hatte Frau Donata Grönefeld-Schlierensief erwähnt mit ‘Gut’ und ‘Böse’ vertauschen, vielleicht sollte ich mal ‘Männlich’ und ‘Unmännlich’ vertauschen.


    Obwohl der blondgelockte Jurist nicht dabei war, sprach Frau Donata Grönefeld-Schlierensief am Nachmittag etwas schludrig über Handlung, Spannung, Logik und Glaubwürdigkeit, weil sie ihre Notizen wegen der verlorenen Haftschale nicht lesen konnte. Zudem passierte es wahrscheinlich öfter, dass einer einfach abhaute.


    Kurz vor dem Abendbrot zog ich mich zurück, hängte das Spieglein zu, weil es mir wieder das Märchen mit den sieben Zwergen, an der es damals mitgewirkt hatte, erzählen wollte, mampfte Schokoriegel, begann mein Zeckenmärchen, nahm hin und wieder das eine oder andere Bier zu mir und stellte die Sahnetörtchen bereit, für den Fall, dass ich ins Stocken geraten sollte.


    Frau Holthausen kam gegen zwanzig Uhr entlang, erkundigte sich, wie es denn so liefe und ob ich mit in die Sauna kommen wolle.


    „Ja, etwas später“, sagte ich und bot ihr ein Sahnetörtchen an, „eigentlich wollte ich noch ein bisschen schlafen, aber mir ist da gerade eine Idee für ein ordentliches Märchen gekommen.“


    Da sollte ich unbedingt dran arbeiten, meinte Frau Holthausen, nahm sich ein Sahnetörtchen aus dem Karton, meinte, dass ich doch Zuhause schlafen könne, fragte noch warum ich mich immer absondern würde, stibitzte mir noch zwei Sahnetörtchen, obwohl sie auf Diät war, wie sie beiläufig erwähnte, aber bei Sahnetörtchen würde sie stets schwach werden, und gab mir gute Ratschläge, mein Märchen betreffend. Sie persönlich fand ja die Geschichte mit den Rittern gar nicht so schlecht, sehr phantasievoll, und ob sie mir bei meinem nächsten Märchen helfen könne.


    ‘Eine der Prinzessinnen müsste raus fliegen, weil sie ständig gute Ratschläge gibt, oder hatten wir das schon mal?’, sinnierte ich unterdessen, weil wegen ihres vollen Mundes nicht so recht was zu verstehen war, aber ich hatte eigentlich nichts dagegen, sie könne ja nachher mal entlang kommen, wir könnten uns ja gegenseitig mit guten Ideen aushelfen. Irgendetwas murmelte sie noch und war wieder verschwunden.


    Ich legte los mit meinem Zeckenmärchen und kam auch ganz gut voran. Irgendwann, so gegen Mitternacht tat sich die Tür auf und es erschien Frau Holthausen, gewandet in Nachthemd und Morgenmantel. Sie trug ein Blöckchen, eine Flasche Wein und zwei Gläser mit sich. Nieder ließ sie sich auf der Bettstatt neben mir, öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser in einer Art voll güldenen Wein, dass sie wohl klangen, als wir anstießen.


    Nachdem wir unsere Gläser geleert hatten, nahm sie ihr Blöckchen aufs Knie, drückte des Kugelschreibers Mine heraus und setzte die Kugel aufs Blatt.


    Sie sah mich fragend an, aus rehbraunen Augen, umkränzt von winzigen Fältchen, die das Leben in ihr Antlitz gegraben haben mochte. Erwartungsvoll öffneten sich ihre roten Lippen, rot wie die reflektierende Folie des Warndreiecks im Kofferraum meines Taxis, und fuhr mit der Zunge darüber.


    „Sie haben doch Phantasie! Wie fange ich denn nun mein Märchen an?“


    Ihr Morgenrock war vorne aufgesprungen, wie es sich gehört, wenn eine Dame einen Herrn zu nächtlicher Stunde auf seinem Zimmer besucht und Wein mitbringt. Es wäre unhöflich gewesen, nicht den einen oder anderen anerkennenden Blick über dieses begehrenswerte Dekolleté schweifen zu lassen.


    „Es war einmal eine schöne, junge Frau“, begann ich, „die niemals unaufgefordert gute Ratschläge gab, niemals albern lachte, und ihr Leben aus purer Nächstenliebe den alten Menschen widmete ... - äh, darf’s auch ein wenig ins Erotische gehen?“


    Ihr halb durchsichtiges Nachthemd hielt meinen Blicken kaum stand und barg die beiden wohlgeformten Brüste darunter kaum. Zwei wunderbare Vorgaben für eine Investition in eine traute Zweisamkeit. Aus dieser Situation heraus hatte ich nichts anderes zu investieren als die eine oder andere gute Idee.


    „Natürlich ...“ Irgendetwas glomm in ihren Augen auf, sie nahm ein Sahnetörtchen, eine lange, runde Waffel mit Sahne gefüllt. Sie ließ ihre Zunge ein Stück aus dem Mund gleiten, legte das Ende des langen, runden Sahnetörtchens darauf und nickte langsam und mit traumverlorenem Blick.


    „Nun ja“, fuhr ich fort, „da erzählt eines Tages eine Fee, dass sie, sollte sie eines Tages einem rechtschaffendem, ehrlichen, guten Mann begegnen und guten Sex mit ihm haben ...“


    Sie schlürfte die Sahne des Sahnetörtchens heraus.


    „Wird sich des Mannes Sperma in ihr in pures Gold verwandeln ...“, fuhr ich erwartungsvoll fort.


    Ihre Augen wurden zu Schlitzen.


    Möglicherweise interpretierte ich dieses Mienenspiel ein wenig miss als ich, getrieben von meiner grandiosen Idee, fort fuhr: „Dumm war nur, dass man sie eines Tages tot auffand ...“


    „Warum ... tot ... ?“


    „Erstickt. An einem Klumpen Gold.“


    Ihr traumverlorener Blick löste sich auf. Ihre linke Hand raffte den Morgenmantel dicht unter dem Kinn zusammen.


    „Entschuldigung“, murmelte ich, „muss wohl am Wein liegen. Hab’ zu viel gearbeitet in der letzten Zeit und zu wenig geschlafen. Ich fang’ noch mal an.“


    „Bitte.“


    „Es war einmal ein wackerer Taxifahrer“, begann ich, „der brachte nette Menschen nach Hause, Nacht für Nacht für Nacht ...“


    „Taxifahrer geht nicht“, sagte Frau Holthausen, „nehmen wir doch einen normalen Menschen. Einen Handwerker, Bäcker, Schlachter, Friseur ...“


    „Na klar! Raubritter, Seeräuber, Kerkermeister, Minnesänger, Folterknecht ...“


    „Warum müssen Sie eigentlich immer Quatsch machen?“


    „Entschuldigung, aber ich weiß ja noch gar nicht worauf sie hinaus wollen. Nehmen wir doch mal einen Schornsteinfeger. Die gab es früher auch schon, es gibt wenige Märchen mit Schornsteinfegern, und der Schornsteinfeger hatte auch einen Scheißjob damals. Der musste nämlich in den heißen Kamin rein, weil die Leute bis zuletzt geheizt haben. Er war immer dreckig, und niemand wollte was mit ihm zu tun haben. Das mit dem Glück und so kam erst in der letzten Zeit auf.“


    Frau Holthausen legte ihr Gesicht in arge Falten und verzehrte gnädig ein Sahnetörtchen.


    „Nun ja“, fuhr ich fort. „Der Schornsteinfeger war stets guten Willens, er tat seine Arbeit, nahm keine überhöhten Preise, betrank sich nie, war seiner Frau treu, immer positiv motiviert und jederzeit heiteren Gemütes.“


    „Und weiter?“ Frau Holthausen leckte sich ein wenig Sahne von der Lippe und fingerte sich ein weiteres Törtchen aus dem Karton. Vielleicht war noch was zu retten.


    „Und so begab es sich, dass sich des Schornsteinfegers Kehrkugel an seinem Besen, den er unermüdlich in die Schornsteine der Häuser seiner Mitmenschen senkte und herauf zog, im Laufe der Zeit in pures Gold verwandelte.“


    Die Kaubewegungen Frau Holthausens wurden langsamer und erstarben schließlich ganz.


    Der Rahmen des Spiegleins knackte.


    „Das ist gut! Das ist gut! Gute Taten belohnt das Leben.“ Frau Holthausen sprang auf und entschwand wehenden Morgenmantels.


    Schade, denn ich hätte gerne mit ihr darüber gesprochen, ob das Leben an sich möglicherweise andere Vorstellungen von ‘Guten Taten’ hat, als wir Menschen.


    Ich schrieb mein Zeckenmärchen mit dem Pflichteinhorn ein wenig gefrustet zu Ende. Und weil das Märchen von Zita der Zecke wesentlich kürzer war, als das mit den Rittern, schrieb ich es noch mal sauber auf der prähistorischen Schreimaschine ab. Am frühen Morgen waren Wein und Sahnetörtchen alle und mir ein ganz klein wenig übel.


    


    
      

    

  


  
    



    Das Märchen von Zita der Zecke


    


    Es war einmal eine Zecke, Zita mit Namen, die sich von anderen Zecken und vielen Menschen insoweit unterschied, dass sie selbständig denken konnte.


    Als sie soweit war, sich ein Wirtstier zu suchen, erklomm sie einen Busch und suchte sich ein Blatt unter dem sie auf ein Wirtstier warten konnte.


    Als sie ein Blatt erreichte, dass ihr gefiel, war da schon eine andere Zecke.


    „Was machst Du denn hier?“ fragte Zita.


    „Ich hänge hier ein bisschen rum“, sagte die andere Zecke, „sozusagen abhängen“, und ließ sich flugs auf einen Hasen fallen, der wie von Ungefähr des Wegs entlang gehoppelt kam.


    ‘Einen Hasen‘, dachte Zita die Zecke, ‘möchte ich nicht haben, die hoppeln zu sehr. ‘


    So blieb sie weiterhin hängen und wartete. Sie dachte viel nach während sie hing, über den Sinn des Lebens und den Ursprung der Welt. Das Blatt, unter dem sie hing, bezeichnete sie als ihre Welt und sie fragte sich, ob es auf anderen Welten auch intelligentes Leben gibt.


    Zwischendurch sah sie den Feen und Elfen zu, die sich des Abends auf der nahen Lichtung trafen, tanzten, Joints rauchten und sich darüber unterhielten, wie Fliegenpilze am besten zuzubereiten wären, damit sie auch gut reinziehen.


    Nein, auf eine Elfe wollte sie sich auch nicht fallen lassen. Sie kam zu der Überzeugung, dass es andere Lebewesen nur gibt, damit sie den Zecken als Wirtstiere dienen können.


    


    Zita die Zecke hing also weiter unter dem Blatt und wartete. Sie überstand sogar einen Sturm, der in der Nähe einen Baum umfallen ließ. Als am nächsten Tag Waldarbeiter kamen, den umgestürzten Baum mit einer Motorsäge klein sägten und beseitigten, fand sie die Antwort auf die Frage nach dem Ursprung der Welt.


    ’Das, was Welten vernichtet‘, dachte Zita, ‘muss auch Welten erschaffen können! Erschaffer und Vernichter von Welten sind Götter. Ich habe einen Gott gesehen! Ich werde mich auf ihm niederlassen‘!


    Und sie warf noch einen Blick auf die Motorsäge, die ein Arbeiter auf seiner Schulter nach getaner Arbeit fort trug und ließ sich in einem günstigen Moment auf das Schwert der Säge fallen. Doch weil die Säge gut gefettet war, glitt Zita ab und fiel zu Boden.


    „Unerreichbar sind die Götter“, seufzte Zita, erklomm ihren Busch erneut und betete um ein Tier für sie.


    So hing Zita lange Zeit unter ihrem Blatt.


    Viele Tiere kamen entlang, aber keines war Zita gut genug. Die Füchse waren ihr zu dusselig, die Mäuse zu klein, die Rehe zu arrogant und die Wildschweine, die sich an dem Stamm des nahen Baumes scheuerten, zu dumm, weil sie so was Blödsinniges taten.


    Doch eines Tages kam ein kurzsichtiges Einhorn angetrabt und verhedderte sich gar fürchterlich mit seinem Horn in dem Geäst des Busches unterdessen einem Blatt Zita lebte.


    „Guten Abend“, sprach Zita zu dem Einhorn, „würden Sie mir eventuell gestatten, auf Ihnen Platz zu nehmen?“


    „Aber nur, wenn Sie mir helfen, aus diesem Scheißbusch zu kommen“, antwortete das Einhorn, „dann verspreche ich Ihnen, Sie mit mir zu tragen.“


    „Nun denn, es wird sich machen lassen“, sagte Zita, ließ sich auf das Einhorn fallen und dirigierte es aus dem Dickicht des Busches.


    „Danke“, sagte das Einhorn, „und nun hiev Deinen verdammten Arsch von meinem Rücken und verpiss Dich!“


    „Hej“, sagte Zita, „Sie haben mir etwas versprochen!“


    Das Einhorn konnte sich plötzlich an nichts mehr erinnern, aber es konnte Zita die Zecke nicht mehr abschütteln.


    Zita indes, steckte ihren Kopf in das Einhorn und begann Blut zu saugen.


    


    Als Zita nach drei Tagen mal kurz den Kopf aus dem Einhorn nahm, um zu gucken, wo es denn inzwischen hingelaufen war, stellte sie fest, dass sie inzwischen einen goldenen Hintern bekommen hatte.


    Das wiederum war dem Einhorn gar nicht recht. Es flüchtete sich in den Schoß einer Prinzessin, die seit langem vergeblich auf einen Prinzen gewartet hatte.


    Weil die Prinzessin farbenblind war, konnte sie nicht erkennen, dass Zita einen goldenen Hintern hatte. Sie ergriff ihre Pinzette zum Auszupfen der Augenbrauen, drehte Zita die Zecke aus dem Einhorn und warf sie in den Kamin.


    Das Einhorn verkaufte sie an einen Bauern, der es hin und wieder vor den Pflug spannt, denn dieses Einhorns Horn kann nur von Menschen gesehen werden, die guten Willens sind.


    Das aber war der Bauer nicht, denn wenn er den Mund auftat, schimpfte er nur darüber, dass ihn die EWG zu wenig subventioniere.


    Am Wochenende, wenn der Bauer besoffen ist, steht das Einhorn auf der Weide und freut sich, dass es keinen Pflug ziehen muss. Hin und wieder kommen Realschullehrerinnen entlang und glauben, da steht ein Pferd, das sich freut, wenn sie ihm gammelige Äpfel vor die Hufe werfen.


    


    


    


    

  


  
    



    Sonntag


    


    Am Morgen trug ich mein Märchen todmüde aber voller Hoffnung hinunter zum Frühstück. Sie hatten auch ihre Märchenfragmente mit.


    Frau Holthausen trug umgehend die Schornsteinfegergeschichte vor. Sie hatte selbständig und ohne meine Hilfe noch ein paar Sätze beigefügt. Alle fanden die Geschichte toll.


    Niemand außer mir und Frau Holthausen waren wegen der knappen Zeit fertig geworden, bis auf die Ruth Leuwerik und den NVA-Mann, die hatten gar nichts mit. Angesichts ihres durchnächtigten Aussehens fragte taktvollerweise niemand nach irgendwelchen literarischen Werken, aber mein Märchen verrissen sie nach meinem Vortrag einhellig. Bis auf den NVA-Mann, der grinste mächtig.


    Sie waren sich darüber einig, dass man eine Zecke niemals als Märchenfigur und schon gar nicht als gute Identifikationsfigur einsetzen könne, und dass Realschullehrerinnen ein Einhorn nicht zu erkennen in der Lage sind, sei völlig unglaubwürdig, und was das denn überhaupt für eine bekloppte Moral sei, und seit wann man denn vom Denken einen goldenen Hintern bekäme. Ich sollte mich mal mit Frau Holthausen zusammensetzen und mir erklären lassen, was ein gutes Märchen beinhalten müsste.


    Frau Holthausen sah mich nicht mal an, während ich die guten Ratschläge von mir abprallen ließ wie Hohlspitzgeschosse von einer Aktivpanzerung.


    Was ich zu dem Zeitpunkt, an dem ich mein Märchen von Zita der Zecke – mit Nachnahmen müsste sie `Delle´ heißen, leider war es mir etwas zu spät eingefallen – schrieb, noch nicht wusste, war der Umstand, dass Frau Donata Grönefeld-Schlierensief kurz nach ihrer Eheschließung mal mit dem Fahrrad im Wald gestürzt war und eine Weile bewusstlos im Unterholz gelegen hatte, was einige Zecken genutzt hatten, sich nicht nur in ihrem Haupthaar niederzulassen. Seit dem hatte sie ein etwas gestörtes Verhältnis zu Wäldern und dem Kleingetier, das im Unterholz weilte. Weil sie aber keine Götter neben sich duldete, erzählte sie dieses epochale Ereignis in epischer Breite während alle anderen Teilnehmer ergriffen lauschten, und ich bedauerte, für einige ignorante Realschullehrerinnen eine komplette Romanidee verballert zu haben. Zweifellos hatte sich dieses Trauma auch auf Frau Donata Grönefeld-Schlierensiefs Verhältnis zur Literatur ausgewirkt.


    Alle brachten Verständnis auf und ließen sich den Appetit verderben, so dass endlich mal genug Brötchen für mich da waren.


    Nach dem Frühstück machten sie sich mit Verbissenheit über ihre Märchen her, Frau Holthausen wandelte herum und ignorierte mich. Sie kamen aber nicht so recht voran, weil der Kamin nicht an war. Ging auch nicht, weil sie am Vortag in meiner Abwesenheit das gesamte Kaminholz verfeuert hatten.


    Ruth Leuwerik, die Realschullehrerin, die gegen den Benzinkanister getreten war, wurde extrem pädagogisch indem sie erwähnte, dass sie, als sie meine Märchen verrissen hatten, Spuren von Aggression bei mir festgestellt hatte. Da soll Holzhacken gut gegen sein. Ich sollte mich für die Gemeinschaft einbringen und das tun. Vielleicht käme mir dabei der Grundgedanke für ein anständiges Märchen, denn die Geschichte mit der Zecke wäre ja wohl auch nichts gewesen.


    Der Grundgedanke kam mir tatsächlich, als sie weitläufig und mit wogendem Busen vor sich hin pädagogisierte und von einem Guru erzählte, der seine Schüler Gräben ausheben und wieder zuschütten ließ, bis sie erleuchtet waren. Möglicherweise würde mir das beim Holzhacken auch passieren.


    Die Protagonistin meiner nächsten Geschichte unterzieht sich einer Brusttransplantation, doch irgendetwas geht dabei schief. Die vergrößerten Brüste konnten nur von aufrichtigen Männern wahrgenommen werden. Besser wäre natürlich, wenn nur die ursprüngliche Größe von wahrhaften Männern wahrgenommen wird, weil die sich nicht durch irgendwelche Fremdeinflüsse beeinflussen lassen. Sollte ich gelegentlich mal dran arbeiten, schien mir interessanter, als die guten Ratschläge der anwesenden Damen, die pausenlos auf mich einprasselten, anzuwenden.


    Sie waren etwas indigniert als ich kurz erwähnte, dass ich mich nicht in holzhackender Weise einbringen würde und wollten wissen, warum ich überhaupt Schriftsteller werden wollte, wo es doch so viele schöne andere Berufe gibt, zum Beispiel Florist, das sollte ich man weiter machen, denn da könnte ich immer mit schönen Blumen umgehen und käme so bestimmt auf positive Gedanken.


    Angesichts des hier Erlebten schien mir die Sache mit dem Schriftsteller etwas hoch gegriffen und ich sagte: „Als erfolgreicher Schriftsteller kann ich mich ständig wie ein Riesenarschloch benehmen, jeder wird mich trotzdem für geistreich halten.“


    Das verstanden sie nicht, aber es war ein erhebendes Gefühl für mich, einfach weg zu gehen, alles hinter mich zu lassen, was nicht in meine Vorstellung vom kreativen Schreiben passte. Gerne wäre ich in irgendeinen Sonnenuntergang geritten, aber das richtige Leben ist anders als die guten, alten Western. So blieb mir nichts anderes übrig, als den örtlichen Kollegen anzurufen, meine Sachen und Märchen zu packen, dem Spieglein noch einen kollegialen Klaps auf den Rahmen zu geben und zur Straße zu gehen. Der NVA-Mann kam noch zu mir und wollte wissen, welche Prinzessin der Prinz denn nun erwählen würde.


    „Ist doch logisch“, sagte ich, „die mit den größten Brüsten!“


    „Das wird Heidemarie bestimmt nicht gefallen“, sagte der NVA-Mann.


    „Das ganze Märchen wird Heidemarie nicht gefallen“, sagte ich, „aber darum geht es nicht! Richtige Männer ziehen ihr Ding durch, ohne sich von Heidemarie oder sonst einer Frau beeinflussen zu lassen! Deswegen haue ich jetzt ab. Denn wenn die Polizei wider Erwarten kommen und Nachforschungen anstellen sollte, wird man mich verdächtigen, und mich kennt hier keine Sau, ich habe mich nämlich vorsorglich mit falschem Namen eingetragen. Tschüs, mein Lieber. Dass Sie diesen Juristen umgebracht haben, war in Ordnung.“


    Wir schüttelten uns die Hände und dann kam das Taxi.


    Der Fahrer winkte, sah und grinste. Danach brachte er mich zum Bahnhof.


    In der Gaststätte des Bahnhofs kämpfte ich gegen den Schlaf und trank Bier bis zehn Minuten bevor der Regionalexpress nach Magdeburg eintreffen sollte. Irgendein schlechtgelaunter Kerl füllte diesmal die Gläser. Ich ging rechtzeitig auf den Bahnsteig, zwei junge Damen stellten sich neben mich und begannen sich darüber zu unterhalten, ob man ein bestimmtes Geschwür selber aufstechen sollte. Während einer Lautsprecherdurchsage setzten sie das Gespräch erbarmungslos fort, ich bekam deshalb von der Durchsage nichts mit, aber nachdem es im Lautsprecher geknackt hatte, und sich wieder Stille ausbreitete, wollte eine der Damen von mir wissen, was der Mann soeben gesagt hatte.


    „War da eine Ansage? Hab’ nicht drauf geachtet“, sagte ich. „Ich habe gerade an meine Verlobte gedacht. Wissen Sie, sie arbeitet beim Zahnarzt, und sie hat mir immer den Zahnstein entfernt, so haben wir uns kennen gelernt ...“


    Die Damen wünschten mir viel Glück und entfernten sich.


    Als ich nach halbstündigem Warten im Zug saß, machte sich die Feststellung in mir breit, dass es gar nicht so einfach ist, mit der Literatur. Vielleicht sollte ich mir etwas anderes suchen, eine Spur zu hinterlassen, etwas mit Eurhythmie vielleicht oder mit Synchronschwimmen.


    Egal. Im Interregio nach Braunschweig fand ich ein leeres Abteil, freute mich darüber und setzte mich in Fahrtrichtung ans Fenster.


    ‚Eine Spur hinterlassen ist das Mindeste, was ein Mann im Leben tun muss! ‘ dachte ich während der Zug anfuhr, und dann kam eine Frau ins Abteil und bat mich, ihr den Fensterplatz in Fahrtrichtung zu überlassen, weil ihr gegen die Fahrtrichtung immer schlecht würde, und sie ohnehin schon Kopfschmerzen hatte.


    „Möchten Sie die eine oder andere Tablette?“, fragte ich nachdem ich meinen Platz geräumt und ihr offeriert hatte.


    Sie trug ein graues Kostüm passend zu der Farbe ihrer Haare, die jedoch nicht in Ehren ergraut waren. In Farbe und Frisur trendy zurecht gemacht, ebenso wie der Gesichtsausdruck, antiageing-mäßig zurecht gestylt, cool und mit einem Hauch von Groll gegen den Rest der Welt nahm sie den Platz kurzerhand in Anspruch und aus ihrem Aktenkoffer einen Ordner.


    „Das ist aber nett. Danke schön.“


    Ich brach zwei Tabletten von dem Blister, den ich in meiner Eigenschaft als Taxifahrer stets bei mir führe, und reichte sie ihr.


    „Wie soll ich die denn einnehmen? Ich habe doch kein Wasser.“


    „Dann hole ich Ihnen mal eben was. Dieser Zug führt meines Wissens einen Bistrowagen mit sich.“


    „Ja, können Sie machen.“


    In meinem Märchen hätte ich geschrieben: ‚Ich schalt mich einen Narren, als ich den Bistrowagen aufsuchte, Wasser zu erwerben, um es der Frau zu reichen. ‘


    Als ich zurückkam, entging mir, dass sie das Fenster so weit wie möglich geöffnet hatte. Sie stand mit dem Rücken zu mir, als ich die Tür vorsichtig zur Seite schob und das Abteil betrat. Es entstand ein heftiger Durchzug, wie an einer Schnur gezogen flatterten die Blätter aus einem Aktenordner vor ihr auf dem kleinen Tischchen aus dem Fenster.


    „Können Sie denn nicht aufpassen?“


    „Entschuldigung.“


    „Ist ja nicht so schlimm, war ja nur eine Kopie.“ Sie warf die Blätter, die sie noch in der Hand hielt, hinterher, nahm mir die Wasserflasche aus der Hand und trank einige heftige Schlucke. „Wird sich schon wieder melden, dieser Schreiberling. Aber der Titel war passend.“


    Auf meinen Platz war ein Blatt geflattert, das Titelblatt.


    


    Verstreut in alle Winde


    


    

  


  
    



    Nicht vergessen, wir sehen uns!


    


    Als ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit wieder in Lehrte ankam, stand Lilith an ihren Edsel gelehnt vor dem Bahnhof. Sie rauchte eine Zigarette, aber als sie mich sah, warf sie die Kippe weg und hielt mir die Wagentür auf.


    „Hi Lilith!“ Ich lud mein Köfferchen ein und ließ mich in den Edsel gleiten, „nett, dass du mich abholst.“


    „Och, mache ich doch gerne. – Du hast bisher gute Arbeit geleistet. Danke dafür.“


    Sie klappte die Tür zu, ging um den Wagen und setzte sich ans Steuer.


    „Was meinst du damit, ‚gute Arbeit‘? Ich habe nur das getan, was ein Mann tun muss!“


    Lilith lachte. „Du Macho! – Ich habe noch ein bisschen was mit dir vor. Du musst noch mehr tun!“


    „Ach du meine Güte! Habe ich denn nie meine Ruhe? Du, ich will einfach meine Ruhe haben, nette Menschen nach Hause bringen und den einen oder anderen Roman schreiben, ohne Rücksicht auf Bedarfsdeckung.“


    „Kannst du ja auch machen“, Lilith startete den Wagen, „aber erst werden wir noch ein bisschen was miteinander zu tun haben.“


    „Och gerne. Sex?“


    „Kann passieren!“


    „Schön! – Weißt du, ich habe schon einen Roman geschrieben. Als ich eben im Zug war, hat eine Lektorin den lesen wollen, aber dann ist er aus dem Fenster geflattert, Blatt für Blatt.“


    „Ich weiß!“


    „Woher?“


    Lilith lächelte nur. „Deine Fähigkeiten liegen nicht darin, Romane zu schreiben, sondern darin Gutes zu tun. Ich meine nicht im klassischen Sinne, sondern fern von jedem Gesetz! – Und du kannst mich sehen, das können nur wahrhaft aufrichtige Männer!“


    „Das glaube ich nicht!“


    „Das wirst du sehen!“, lächelte Lilith, „das wirst du schon sehen! – Ich werde noch ein wenig Spaß mit dir haben, dich an den Rand der Erschöpfung bringen und dann sehen wir weiter!“


    „Da bin ich aber gespannt! Ich glaube nämlich nicht an so ein Zeug!“


    „Das wirst du aber müssen! – So, wir sind da! Denk‘ dran, nicht drüber reden, man wird dich sonst für total bekloppt halten!“


    Lilith stoppte den Wagen.


    „‘Man‘ hält mich sowieso für bekloppt! – Danke fürs herbringen. – Kann ich noch einen Kuss kriegen?“


    „Na, du bist mir vielleicht einer!“


    „Ich weiß!“


    Wir küssten uns, richtig mit massivem Zungeneinsatz, und waren anschließend außer Atem.


    „Kommst du noch mit rauf? Auf einen Kaffee oder so?“


    „Nein! – Vergiss deinen Koffer nicht.“


    „Natürlich nicht.“


    Ich stieg aus, mit meinem Köfferchen, und klappte die Tür zu.


    „Nicht vergessen, wir sehen uns! Du wirst die Spiritualität schon noch erfassen! Da bin ich mir ganz sicher.“


    Lilith zeigte mir noch kurz ihre rechte Hand mit erhobenem Zeige,- und Mittelfinger und startete ihren Edsel. Ich sah ihr nach bis sie wiegend und schwingend um die Ecke fuhr.


    Half alles nichts, ich ging in meine Wohnung und da stand Frau Logemann am Flipper.


    „Nabend“, sagte ich und warf mein Köfferchen aufs Bett. Anna-Karenina strich mir um die Beine, rannte zu ihrem Goldrandteller und setzte sich schnurrend daneben. Ich gab ihr eine Dose mit Kaninchen und sie machte sich gleich drüber her.


    „Guten Abend!“ Frau Logemann stand in der Tür zur Küche, „das wollte ich gerade tun. Aber Sie wissen ja wie das ist mit dem Flippern. Wenn man einmal angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören.“


    „Ja, das geht mir auch immer so.“


    „Wollen wir mal zusammen … ich meine, weil mein Mann gerade wieder abgereist ist, er arbeitet auf Montage … da hätte ich Zeit für Sie … ich könnte auch eine Flasche Wein holen!“


    „Ein anderes Mal gerne, Frau Logemann“, ich spürte noch Liliths Kuss auf meinen Lippen, „aber heute bin ich echt zu kaputt von diesem Scheißlehrgang. Hat sowieso nix gebracht und ich habe kaum geschlafen.“


    „Oh, das tut mir leid. Möchten Sie sich jetzt ein wenig hinlegen, und ich komme nachher nochmal wieder. Jetzt, wo mein Mann auf Montage ist …“


    „Ein anderes Mal gerne, ich fahre aber heute Nachtschicht.“


    „Ach, das kriegen wir hin. Ich werde Sie jetzt erst mal alleine lassen. Machen Sie‘s gut. – Wir wohnen ja glücklicherweise Tür an Tür …“


    „Ja, Tschüs Frau Logemann, bis demnächst mal.“


    In einem Drehbuch hätte jetzt gestanden: ‚Frau Logemann: Ab‘.


    Ich bestellte mir eine Pizza, ein Bier dazu, packte mein Köfferchen aus und wollte mich hinlegen bis die Pizza kam. Aber Anna-Karenina wollte noch einen Film mit mir sehen, weil die doofe Frau Logemann nur immer geflippert und sich gar nicht um sie gekümmert hatte. Sie wollte jetzt mit mir ‚Jenseits von Eden‘ sehen und dann könnte ich ihretwegen schlafen.


    Ich tat ihr den Gefallen, Pizza, Bier und ‚Jenseits von Eden‘, es war schön, ich könnte diesen Film immer wieder sehen. Als wenn Anna-Karenina das geahnt hätte, aber ich dachte an Lilith, was meinte sie nur mit ‚Spiritualität erfassen‘?


    


    

  


  
    



    Montag


    


    Nachdem ich tief und traumlos geschlafen hatte, und am Nachmittag wieder erwacht war, radelte ich zum Supermarkt.


    Dort hatten sie gerade neue CDs gekriegt und ich suchte mir eine Kuschelrock-CD aus. Als ich die Kuschelrock-CD im Einkaufswagen hatte und den Fleischstand wegen eines Steaks ansteuerte, fiel mir ein, dass Kuschelrock-CDs nur von ‘Männern‘ gekauft werden, die nach der Blutspende kollabieren, das Riesenrad auf der Kirmes vollkotzen und dann auf der Achterbahn kreischen wie ein Frauenzimmer.


    Nix da, ich kehrte um und legte noch eine Swing-CD dazu, nicht dass die Frau an der Kasse dachte, ich würde auch noch Alsterwasser oder noch schlimmer so bunte Drinks, in denen ein Schirmchen steckt, trinken. Sowas tun Kuschelrock-CD-Käufer nämlich, die gehen sogar, wenn sie ihre Extra-Light-Zigaretten rauchen, auf den Balkon und brauchen eine Rückwärtseinparkhilfe.


    Ich kaufte die Kuschelrock-CD weil ich diese ewige klassische Musik im Taxi satt hatte, man muss sich schließlich weiter entwickeln, und die Swing-CD legte ich drauf, weil ich auch mal etwas Beschwingtes brauchte, wenn ich einen Besoffenen nach Hause zu bringen hatte. Leider hatten die im Supermarkt keinen Rockabilly, aber man kann nicht alles haben, dafür hatten die T-Bone-Steaks im Angebot.


    Ich leistete mir gleich drei, gute, männliche T-Bone-Steaks, eine Flasche Rotwein für besondere Gelegenheiten und für meine Salonlöwin Anna-Karenina war auch eine gemischte Palette Katzenfutter drin, Milchdrops, Katzensnacks mit Lachs, Kaninchen und diversen anderen Sachen vom Käserolli bis zum Fleischbällchen und natürlich die von ihr besonders geschätzte Katzenmilch.


    Jedenfalls zuckte die Kassiererin mit keiner Wimper als sie die Kuschelrock-CD über den Scanner schob, wahrscheinlich dachte sie an ihren Goldhamster zuhause, oder an ihren Kleingarten und welche Zwerge sie dort aufstellen sollte.


    Egal, Anna-Karenina nahm die Leckereien hoheitsvoll entgegen, und wartete, bis sie den Inhalt einer Dose, feine Filets vom Huhn und Schinken, auf ihrem Goldrandteller hatte.


    „Guten Appetit meine Schöne.“


    Sie bedankte sich nicht, sondern machte sich ganz selbstverständlich darüber her, wie ein tibetanischer Mönch, der, wenn er zu faul zum Arbeiten ist, ins Dorf geht, Speis und Trank von den hart arbeitenden Bauern holt, sich nicht bedankt, den Bauern aber damit die Gelegenheit gibt, ihr Karma zu verbessern. Und die Bauern glauben das und sind auch noch glücklich darüber.


    Ich kam mir auch vor wie ein derartiger Bauer, während ich die Swing-CD einlegte und mir eins der Steaks briet, so richtig männlich-englisch. Anna-Karenina aß den Teller ratz-fatz leer und zog sich zum Meditieren und zur Fellpflege irgendwohin zurück, außerdem war ihr die Musik etwas zu dekadent, sie bevorzugte Country und Western.


    Egal.


    Ein T-Bone-Steak mit einem Hauch von Zwiebeln und einen Zweiglein Thymian am Schluss, dazu guten Jazz, das ist schon was Feines!


    Hinzu kam, dass ich bis Mittag geschlafen und noch genügend Zeit bis zur Nachtschicht hatte, dabei sagt man doch: ‚Der frühe Vogel fängt den Wurm‘.


    ‚Der frühe Vogel kann mich mal…‘, dachte ich, setzte mich an den Tisch und begann das Steak mit Genuss zu verzehren.


    Die Jazzband spielte inzwischen ‘Drumming Man‘. Eine Frau sang von dem Schlagzeuger, der immer ganz hinten sitzt und trommelt, von den Anderen nahezu unbeachtet, und dann kam das obligate Schlagzeugsolo, schlicht, diskret und unaufdringlich.


    Ich als Schlagzeuger wäre mindestens einmal während des Solos über die Kuhglocken gegangen, mindestens einmal. Es hätte so schön gepasst. Aber nein, wahrscheinlich wollte er die Sängerin nicht an die Wand drücken.


    Egal, ich aß das Steak auf, marinierte die anderen, so richtig schön mit Knoblauch, Chili und Zwiebeln. Natürlich hatte ich den Honig vergessen und tröstete mich damit, dass nur Heilfasten-Mitmacher, Biolek-Kochrezept genau Nachkocher oder Kuschel-Rock-CD-Käufer Honig an die Marinade tun.


    Ich brühte mir noch einen richtig schönen, starken Kaffee auf, trank mit Genuss, hörte die Swing-CD zu Ende, packte sie ein, die Kuschelrock-CD auch, verabschiedete mich von Anna-Karenina und ging ganz gemächlich zur Nachtschicht.


    Da war noch nicht viel los, und ich hörte die Swing-CD nochmal, so richtig schön mit Sitz zurück und Arme verschränkt hinter dem Kopf. Diesmal ging der Schlagzeuger einmal über die Kuhglocken.


    Na gut, dann hatte ich vorhin zuhause nicht richtig hingehört, war auch egal, ich wollte die CD nochmal zurücklaufen lassen, da bekam ich eine Fahrt. Nichts tolles, nur mal eben Hubert aus der Pumpe nach Hause bringen, und ich sollte mich beeilen. Aber Hubert wollte noch eben austrinken.


    „Willst du ‘n Kaffee oder ‘ne Cola?“


    „Nein, danke. Nett von dir, ich weiß das zu schätzen, aber ich habe keine Zeit, das verstehst du doch?“


    „Aber einen Kaffee ...“


    „Nein! Der nächste Fahrgast wartet bereits. Ich möchte ihn nicht warten lassen, dich habe ich ja auch nicht warten lassen.“


    „Na gut. Aber einen Kaffee ...“


    „Hubert, bitte. Wir trinken mal einen zusammen, wie richtige Männer, ein schönes Bier aus einem Glass mit Griff an der Seite und einem Häublein Schaum oben drauf, wenn ich mehr Zeit habe, so ganz in Ruhe.“


    „Das ist ein Wort.“


    Hubert brauchte noch eine Weile um auszutrinken und sich von diversen Kumpels zu verabschieden, während ich mit den Schlüsseln klappernd daneben stand. Dauerte etwa eine Viertelstunde, die ganze Geschichte. Als wir los wollten, zupfte mich einer am Ärmel.


    „Kommst du gleich wieder und bringst mich nach Hause?“


    Michael. Inzwischen hätte ich Hubert zweimal heimwärts bringen können und Michael auch.


    „Klar doch. Ich komme gleich wieder, zehn, fünfzehn Minuten. Ich möchte eben noch eine Stadtfahrt absolvieren und kehre dann hierher zurück. Du kannst in Ruhe austrinken.“


    „Logisch! Ich warte mal eben.“


    Michael ist fast jedes Wochenende mächtig betrunken, lebt von der Stütze, und auf einer Parzelle, auf der eine ehemals gepflegte Spalierrose über den Weg wuchert, die Äpfel nicht mehr gepflückt werden und dunkelbraune Farbe von der Laube blättert.


    Fünf Minuten die Fahrt, Hubert wollte mir unbedingt seine Radios zeigen, „die sind im Keller, habe ich restauriert“, er nannte mir Namen und Typen einiger Rundfunkempfänger. Ich hatte keinen Kopf dafür, versprach aber, seine Radios gelegentlich und mit etwas mehr Zeit zu besichtigen.


    Zwölf Minuten später stand ich wieder vor der Pumpe. Dort startete gerade des `Proleten-Karls´ Taxi mit Michael darin. Michael zeigte mir den ‘Finger’ und grinste wie eine Kanalratte.


    Egal.


    Ich ging wieder am Bahnhof längsseits, stellte den Sitz zurück und hörte mir die Swing-CD nochmal an. Diesmal ging der Schlagzeuger dreimal über die Kuhglocken, dreimal!


    Ich war etwas irritiert, wollte die CD nochmal zurücklaufen lassen, aber ich bekam wieder eine Fahrt, zur Pumpe.


    In der Pumpe standen sich diesmal zwei Herren grimmigen Blicks gegenüber, wenige einzelne Damen, zahlreiche weitere Herren saßen oder standen an der Theke herum und harrten der Dinge, die da kommen würden.


    „Hier hat soeben einer eine Kraftdroschke angefordert“, sagte ich zum Wirt, der mit beiden Pranken auf den Zapfhähnen hinter der Theke stand.


    „Michael. Ist aber schon weg. Du bist ja nicht gekommen.“


    „Ich bin doch da, das zweite Mal.“


    „Aber zu spät.“


    „Es gab ein Problem mit dem vorigen Fahrgast.“


    Der Wirt zuckte die Achseln.


    „Du willst mir also eine in die Fresse hauen?“, fragte einer der grimmig dreinblickenden Herren den anderen.


    Da ließ sich eine Sache dynamisch an. Ich beschloss noch zu bleiben und ein wenig zuzuschauen.


    Der eine war Keule, der andere Pepe.


    Pepe ist im Grunde ein Gemütsmensch, aber er wird stinksauer, wenn einer den gleichnamigen Schlager auch nur gedankenverloren vor sich hin pfeift. Erschwerend kommt hinzu, dass der Wirt der Pumpe Catarina Valente-Fan ist, er hat ihre größten Hits in der Juke-Box. Wenn nun einer aus Versehen, oder mit Absicht, oder aus welchem Grund auch immer, ‘Pepe‘ drückt, und der Herr gleichen Namens ist anwesend, kann allerhand passieren. Seltsam war nur, dass Pepe seinen guten, dunklen Anzug an hatte, mit schräg gestreifter Krawatte. Ich kannte ihn nur mit Latzhose, was er machte weiß ich nicht, aber ab und zu ging er gleich nach Feierabend ein Bier trinken.


    „Ist das eine Privatangelegenheit, oder kann ich mitmachen?“, fragte ich den Mann hinter der Theke.


    „Ist privat.“


    Die beiden vertrugen sich wieder und machten sich über ihre Biere her. War nix mit zugucken bei einer Schlägerei, auch nicht mit Wette platzieren.


    „Schade. – Na gut. Das Leben ist hart aber ungerecht. – Sag‘ bitte Bescheid, wenn ich jemanden fahren soll.“


    „Klar, mach ich.“


    „Okay, bis dann.“


    Ich ging raus und zum Taxi. Dort meldete ich meinem Boss das Missgeschick meines verspäteten Eintreffens und gab einen kurzen Lagebericht. Mein Boss war etwas ungehalten, zeigte aber Verständnis und bat mich, den Taxenstand am Bahnhof erneut aufzusuchen.


    War mir recht, denn ich wollte die Swing-CD vom ‘Drumming Man‘ nochmal hören. Das tat ich denn auch, und diesmal ging der Schlagzeuger nur einmal über die Kuhglocken, nur ein einziges Mal, irgendetwas stimmte da nicht. Ich kam nicht dazu, darüber nachzudenken, denn mein Boss beorderte mich zum Mephisto, Michael abholen.


    Wieder raus und hin. Ich ging beim Mephisto längsseits und hinein. Da saß Michael und wollte wissen, was ich denn hier wollte.


    „Dich abholen. Du hast doch ein Taxi bestellt.“


    „Ich denke, du machst eine Stadtfahrt.“


    „Schon erledigt. Können wir denn?“


    „Noch eben austrinken. Da musst du noch warten!“


    „Ich werde mal sterben müssen, das ist alles, was ich muss!“


    „Was soll das denn heißen? Ich kann auch ein anderes Taxi nehmen.“


    „Michael, was soll das denn? Du hast ein Taxi gerufen, ich bin gekommen, du trinkst eben aus, wir fahren los. Richtige Männer halten das ein, was sie zugesagt haben. – Es sei denn, sie sind Kuschelrock-CD-Käufer, Tempo 30 Befürworter, Alkoholfreies Bier oder noch schlimmer: Eierlikör-Trinker. Das würde ich bei sonen Typen sogar verstehen. Aber bei dir?“


    „Logisch!“, sagte Michael, trank aus, knallte einen Geldschein auf die Theke und ging an Bord. Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle, anschließend rollte ich ganz langsam den Taxenstand am Bahnhof an, überlegte, ob es der Sinn des Lebens war, Besoffene hin und her zu fahren und drückte unterwegs die CD rein. Diesmal ging der Schlagzeuger fünf Mal über die Kuhglocken, fünf Mal!


    Ich zählte genau mit.


    Der Schlagzeuger war gerade fertig, und ich dabei, mich wieder einzuparken, da beorderte mein Boss mich zum Restaurant des Hotels Meridian. Ich fuhr hin und mir vor dem Hotel mit dem Kamm durch die Haare.


    „Taxi bitte“, meldete ich mich drinnen, „bitte freuen Sie sich jetzt.“


    Einige Herren in Anzügen saßen an der Bar, die Krawatten gelöst, die Jacken geöffnet, die Hemden aus den Hosen und die Gesichter gerötet.


    „Wieso hat das solange gedauert?“ Einer der Herren wandte sich mir zu, die Mundwinkel herab gezogen, „du musst noch ein Bisschen warten!“


    Demonstrativ langsam nippte er an seinem Drink.


    „Natürlich. Wir wollen ja nicht unter Stress stehen“, sagte ich „andererseits wollen wir es auch nicht übertreiben.“


    Er schnipste der blonden Dame hinter der Theke den Geldschein, der vor ihm lag, vor die Füße und sah ihr unverhohlen ins Dekolleté als sie sich bückte.


    „Dann stimmt das so! – Tolle Titten hast du.“


    Die anderen lachten. Er schnipste noch eine Serviette hinterher. Ein überlegenes Lächeln umspielte die Lippen der Blonden, sie schob die Serviette mit dem Fuß irgendwo hin, ließ die Kasse aufspringen, legte den Schein hinein, tat einige Münzen in ein Glas und ging weg. Einen Atemzug später erschien ein Mann mit geölten Haaren und tadellosem schwarzen Anzug.


    „Möchten die Herren noch etwas bestellen?“


    „Hat sich erledigt“, mein Fahrgast wälzte sich vom Hocker, verabschiedete sich ausgiebig von den anderen Herren und setzte sich in Bewegung. Ich ging vor und hielt ihm mit steinernem Gesicht die Tür auf. Er walzte durch, zu meinem Taxi und rüttelte am Türgriff.


    „Was ist das denn für eine alte Karre? Warum hast du denn abgeschlossen?“


    „Besser ist das.“


    Ich schloss auf, er riss mir die Tür aus der Hand und ließ sich in den Sitz fallen. Ich wollte die Tür schließen, mit sanftem ‘Pop‘ ins Schloss gleiten lassen, aber er riss sie mir wieder aus der Hand knallte sie mit lautem Krachen zu. Ich ging um den Wagen herum und setzte mich hinein. Das Funkgerät piepste bereits. Mein Boss. Ich teilte ihm mit, dass der Herr eine dezente Verzögerung verursacht hatte. Mein Boss gab mir die nächste Fahrt, bat mich um etwas Beeilung und fragte nach dem aktuellen Fahrziel.


    „Wo soll’s denn hin gehen?“, fragte ich den Mann neben mir.


    „Das sage ich dir gleich. Mach erst mal die Kiste aus!“


    „Okay, ich melde mich gleich und beeile mich“, sagte ich und hängte das Mikrofon wieder ein, „wo darf ich Sie hinfahren?“


    Er zündete sich eine Zigarette an, eine mit Filter, extra light.


    „Hier vorne ist kein Aschenbecher“, sagte ich, „ich bitte Sie daher aus dem Fenster hinaus zu aschen. – Außerdem besteht in Taxis Rauchverbot, aber das sehe ich nicht so eng.“


    „Wieso ist denn hier kein Aschenbecher in dem Scheißtaxi?“


    „An der Stelle, an der der Hersteller dieser wunderbaren Kraftdroschke den Aschenbecher vorgesehen hat, befindet sich jetzt das Funkgerät.“


    „Dann musst du mal einen Ascher einbauen!“


    „Ah, ja, gute Idee. – Wo darf ich Sie jetzt hinfahren?“


    „Schmiedestraße.“


    „Hier in Lehrte gibt es keine Schmiedestraße. Möchten Sie zur Schmiedestraße in Hannover oder zur Schmiedestraße in Burgdorf oder zur Schmiedestraße in Arpke?“


    „Burgdorf natürlich, für zehn Euro, du Scheißhaufen!“


    Ich hatte die Finger bereits am Zündschlüssel.


    „Augenblick bitte“, sagte ich, „meiner Ansicht nach besteht unsere Vereinbarung darin, dass ich Sie da hin fahre, wo Sie hin möchten. Anschließend zahlen Sie mir das, was auf der Uhr steht. Das schließt keine Beleidigung ein. Sollten Sie anderer Ansicht sein, bitte ich Sie, wieder auszusteigen. Die nette Dame an der Bar ruft ihnen sicherlich gerne ein anderes Unternehmen.“


    „Stell‘ dich doch nicht so an. Du kannst die Uhr auslassen. Ich geb‘ dir zehn Euro.“


    „Ich fahre nach Uhr, wie sich das gehört und behalte mir vor, Ihnen gegebenenfalls nahezulegen, das Taxi vorzeitig zu verlassen.“


    Ich drehte den Schüssel und startete die Uhr. Recht schwungvoll fuhr ich auf die Straße und drehte das Radio etwas lauter. Die Swing-CD lief noch, war alles ganz normal. War eigentlich viel zu schade, dieses Gemälde von gutem Jazz an einen besoffenen Schlipsträger zu verschwenden, es zu benutzen, Rumgequatsche zu verhindern.


    Er wollte wissen, was das denn sei und ob ich denn nicht anständige Musik einstellen könnte. Ich reagierte nicht, bis zur Schmiedestraße in Burgdorf.


    „Dreizehnachtzig“, sagte ich nachdem ich Uhr und Taxi gestoppt und das Radio leise gedreht hatte.


    „Wir hatten zehn Euro vereinbart.“


    „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nach Uhr fahre. Auf der steht Dreizehnachtzig! Die zahlen Sie mir bitte.“


    Ein feistes Grinsen kroch über sein Gesicht als er sein Portemonnaie zog und einen Zehner heraus nahm. Ich griff mir den Geldschein. Er drehte seine Geldbörse um und schüttete einen Haufen Münzen in den Fußraum vor sich.


    „Ich glaube, Ihnen ist etwas runter gefallen“, sagte ich.


    „Das musst du aufheben“, sagte er, „ich kriege noch was raus!“


    „Im Gegenteil. Ich bekomme noch dreiachtzig von ihnen.“


    „Die liegen da doch. Den Rest kannst du behalten.“


    „Tausend und einen Dank, der Herr. Es war mir ein entsetzliches Vergnügen, bitte beehren Sie uns nicht so bald wieder. – Da geht’s raus!“


    „Ihr Unternehmen werde ich mir aber merken!“


    „Ich wäre Ihnen unendlich dankbar. Bitte verlassen Sie jetzt das Taxi, ich möchte noch einige kultivierte Herrschaften nach Hause fahren.“


    Er stieg tatsächlich aus, ich fuhr los, hielt einige Straßen weiter an, schrieb die Fahrt auf und sammelte die Münzen ein, macht ja einen schlechten Eindruck, wenn was im Fußraum rumliegt.


    Jetzt war ich erst mal zigarettenreif, eine würzige, männliche ohne Filter.


    Das tat ich dann auch und hörte dabei noch mal den ‘Drumming Man‘.


    Diesmal ging der Drummer nur einmal über die Kuhglocken.


    Nur einmal!


    Was, zur Hölle, war da eigentlich los?


    


    

  


  
    



    Heut ist der schönste Tag in meinem Leben


    


    Ich kam nicht dazu, darüber nachzudenken, denn mein Boss gab mir gleich die nächste Fahrt. Ich beeilte mich, aber die beiden Damen, die in der Burgdorfer Straße an Bord gingen, äußerten Unmut, weil sie wieder mal viel zu lange auf ein Taxi hatten warten müssen, und es zudem nach Qualm stank. Ich erwähnte kurz, dass es mit dem vorigen Fahrgast ein Problem gegeben hatte, er war stärker als ich und hatte sich kurz nach Antritt der Fahrt eine angedampft.


    Ich ertrug mannhaft die guten Ratschläge, die folgten, während ich die Damen heim brachte.


    War nix mit ausruhen oder ‘gesetzliche Pause‘ wie das so schön heißt, geschweige denn mit Kaffee trinken, denn mein Boss meldete sich wieder: „Fahr‘ doch bitte mal eben zur Pumpe, Keule will woanders hin.“


    „Okay, Pumpe“, bestätigte ich und rollte diese an, nicht ohne vorher mal kurz den ‘Drumming Man‘ zu hören, der Schlagzeuger ging diesmal zweimal über die Kuhglocken.


    Keule saß an der Theke.


    „Warum hat das denn solange gedauert?“, wollte er wissen, „ich hab‘ schon vor einer Viertelstunde angerufen. Dein Chef hat zehn Minuten gesagt.“


    „Ich mach ja schon den Bleifuß, aber manchmal geht’s nicht anders.“


    „Eben noch austrinken.“ Keule hatte noch ein halbvolles Glas Bier vor sich, „dauert nur noch fünf Minuten.“


    Ich wartete zehn Minuten und trank einen vom Wirt spendierten Kaffee. Keule war erheblich bezecht, ich half ihm in den Wagen.


    „Nach Hause?“ fragte ich.


    „Äh nö! Wir fahren zur Bierschwemme. Hier ist ja nix los. Alles Weicheier hier. Ich such’ mir da den stärksten raus und schlag’ den zusammen, ich brauch das mal wieder.“


    „Na ja, wenn es denn sein muss…“


    Hatten wir schon mal, aber manche lernen es nie!


    Ich dachte an Lilith und dass sie mich an den Rand der Erschöpfung bringen wollte. Wahrscheinlich fiel ihr nichts Neues mehr ein.


    Ich brachte Keule zur Bierschwemme. Gerne wäre ich noch mit reingegangen, gucken. Gerade hatte ich die Fahrt aufgeschrieben, und wollte den ‘Drumming Man‘ nochmal hören, und wie oft der Schlagzeuger diesmal über die Kuhglocken ging, den ich hegte bereits einen gewissen Verdacht, da kam Keule wieder raus. Nicht ganz so aufrecht, wie er hinein gegangen war.


    Sein Vorhaben war ihm nicht so recht geglückt. Der Wirt der Bierschwemme sah es nicht sonderlich gerne, wenn sich in seinem Lokal geprügelt wird, und da hatte er mal schnell und zielgenau zugelangt. Traf Keule etwas überraschend, die Aktion, aber so was passiert schon mal, zumal er an langsam wachsende Pflanzen gewöhnt war.


    Der Wirt legte mir nahe, ihn nach Hause zu bringen. Keule hatte kaum Schäden davon getragen, aber als wir bei ihm Zuhause angekommen waren, mochte er nicht aussteigen und erzählte mir Bemerkenswertes von dem Rasierwasser, das sein Bruder benutzt, und wie ihm kürzlich eine halbe Flasche davon ausgelaufen war. Mein Gott, wieder das gleiche, was war hier eigentlich los?


    Ich wollte wieder mal die Frage stellen, wieso das Leben des Mahâtma Gandhi verfilmt worden ist, wenn es doch derart interessante Stoffe gibt, als sich des Hauses Tür auftat und eine Frau in semitransparentem Nachthemd erschien.


    „Kommst du nun, oder was?“


    Keule drückte mir hastig einen Geldschein in die Hand, stürzte sich aus dem Taxi und ins Haus.


    Genau das Gleiche hatten wir schon mal. Fiel Lilith nichts mehr ein, um mich an den Rand der Erschöpfung zu bringen, oder lernten manche Leute es nie?


    Und dann passierte eine ganze Weile absolut nichts mehr, ich ging am Bahnhof in Position, stieg aus und schnackte ein bisschen mit den Kollegen, machte ein paar Sprüche, nach dem Motto: „Richtige Männer rauchen keine Filterzigaretten“, als sich der ‘Proleten-Karl‘ eine Filterzigarette anzündete und war eigentlich gar nicht bei der Sache, als `Proleten-Karl´ einen Taxifahrerwitz erzählte:


    „Eine Nonne bestellt sich eine Taxe nach Köln und bemerkt unterwegs, dass der attraktive Fahrer sie ständig beobachtet. Sie fragt ihn also, warum er sie ständig so bemustere.


    Er antwortet: "Ich muss Ihnen etwas gestehen, möchte Sie jedoch nicht in Verlegenheit bringen."


    Sie beruhigt ihn: "Mein Sohn, du kannst mich nicht in Verlegenheit bringen. Wenn du Nonne wärst und so alt wie ich, hättest du schon so ziemlich alles gesehen oder gehört. Ich bin mir daher sicher, dass du mich mit deinen Fragen nicht mehr verletzen oder beleidigen kannst."


    Darauf er: "Also, ich träume immer davon, es mal so richtig mit einer Nonne zu treiben."


    Die Nonne: "Nun denn, dann versuche ich mal, zu helfen. An erster Stelle musst du Junggeselle sein und dazu natürlich Katholik."


    Der Taxifahrer, schon sehr erregt, antwortet: "Ich bin Junggeselle und Katholik."


    "Ok", sagt die Nonne, "dann biege bitte gleich in den nächsten Feldweg ab."


    Dort erfüllt sie dann seine Sehnsüchte mit einer Überzeugung und einem Geschick, das die meisten Bordsteinschwalben vor Neid erblassen ließe. Als beide ihre Taxifahrt fortsetzen, kommen dem Taxifahrer die Tränen.


    "Mein Sohn", fragt die Nonne, "warum heulst du denn jetzt?"


    "Schwester, vergeben Sie mir bitte, dass ich gesündigt habe. Ich muss gestehen, dass ich gelogen habe. Ich bin verheiratet und außerdem noch Jude."


    Darauf die Nonne: "Nimm‘s nicht so schwer. Ich heiße Theo, bin schwul und auf dem Weg zum Karneval nach Köln!"


    Da lachten sie alle, aber ich dachte an den ‘Drumming Man’. Wenn ich offenbart hätte, das ich eine CD hatte, auf der der Schlagzeuger je öfter er über die Kuhglocken ging, desto schlimmer die folgende Fahrt war, hätten sie mich für komplett bekloppt gehalten.


    Stattdessen ergab sich ein Gespräch über ‘Männlichkeit‘, und sie wollten wissen, was einen Mann ausmacht.


    „Na ja“, sagte ich, „Kuschelrock-CD-Käufer, Dieselhandschuhtanker, Leichtkugelbowler, Beckenrandschwimmer, Warmbadetagbader, Frauenversteher, Früchteteetrinker …“


    „Ich verstehe“, sagte ‘Doppelwhisky‘, „Gartenzwergaufsteller, in Ortschaften immer 50-Fahrer, Schattenparker, Liederkranzmitsänger…“


    „Sahnetörtchenesser“, sagte die ‘Kreolen Roswita‘ mit wichtigen Gesicht, der ‘Proleten-Karl‘ fuchtelte mit seiner Hand vor den Augen herum und drückte seine Filterzigarette sorgsam aus, weil er eine Fahrt bekam.


    „Vorrücken“, murmelte ich, „wie damals in Russland“.


    Ich erreichte die Pole-Position und blieb sitzen. Nochmal eben die CD vom ‘Drumming Man‘ hören und sehen, was die nächste Fahrt bringt, und er ging sieben oder acht Mal über die Kuhglocken, acht Mal!


    Ich ließ zurücklaufen und zählte nochmal genau mit. Tatsächlich, acht Mal.


    ‚Na, das kann ja heiter werden‘, dachte ich, überlegte, ins Speakeasy zu gehen und solange Kaffee zu trinken, bis einer meiner Kollegen die nächste Fahrt bekam. Möglicherweise konnte der Drummer nur bis acht zählen und ich würde überfallen werden. Oder bis zehn, und dann würde ich erst überfallen werden, aber weiß man’s vorher?


    Andererseits galt das mir, ich konnte so viel Kaffee trinken, wie ich wollte, aber hinter mir stand die ‘Kreolen Roswita‘, und der gönnte ich es nicht, eher dem ‘Proleten-Karl‘, aber der war weit weg. Wenn ich jetzt ausgestiegen wäre und hätte die Sache mit der CD erzählt, und dass während der nächsten Fahrt Schlimmes passieren würde, hätten sich alle an die Stirn getippt. Na, gut, ich blieb mannhaft sitzen, ich war weder ein Früchteteetrinker, noch ein Sahnetörtchenesser oder gar ein Nikotinpflasterbenutzer, und das mit der Kuschelrock-CD war mir mehr oder weniger aus Versehen passiert.


    Apropos Kuschelrock, ich legte ohne hinzugucken die Kuschelrock-CD ein.


    „Heut ist der schönste Tag in meinem Leben“, erscholl es aus den Lautsprechern, „Ich fühl zum ersten Mal, ich bin verliebt. Ich möchte diesen Tag für keinen geben. Es ist ein Wunder, dass es sowas gibt.“


    ‚Mein Gott‘, dachte ich, ‚das ist doch im Leben kein Kuschelrock, aber ganz hübsch…‘


    „Heut will ich mit keinem tauschen, wer’s auch ist und wer’s auch immer sei…“


    „Hey, das ist ja geil“, zwei fröhliche Herren stiegen zu, „fährst du uns mal nach Hannover rein, irgendwo ins Steintor?“


    „Natürlich, das ist mein Job.“


    „Ist das eine CD?“


    „Äh, ja. – Soll ich was anderes einlegen? Ich hätte da noch Jazz und…“


    „Nee, um Gotteswillen! Mach mal lauter und von vorne.“


    „Sehr gerne.“


    Ich tat wie geheißen, startete Taxi und Uhr und die Herren sangen mit: „Heut will ich mich berauschen, Morgen ist’s vielleicht vorbei. Heut ist der schönsten Tag in meinem Leben. Heut ist der schönste Tag im Monat Mai.“


    Es dauerte zwei, dreimal, die ich das Stück zurücklaufen ließ wenn es zu Ende war, und ich auch mitsingen konnte. Und das tat ich dann auch, aus vollem Hals, wie die beiden fröhlichen Herren: „Wo ich bin und wo ich gehe, Ist das Glück in meiner Nähe, Heute singen alle Geigen, Für Dich und für mich. Heute denk ich nicht an Morgen, Heute gibt es keine Sorgen, Heut ist alle Tage Sonntag, Für Dich und für mich…“


    Der Drummer musste sich irgendwie versehen haben, denn als wir ankamen, versicherten mir die fröhlichen Herren, dass dies die schönste Fahrt bisher gewesen war. Sie wollten sogar mein Kärtchen haben, für die Rückfahrt. Da wurde zwar seltener als nie was draus, ich gab sie aber trotzdem und wünschte ihnen noch einen fröhlichen Abend. Sie wurden alsbald von der Nacht verschluckt, ich reckte mich nochmal, schrieb die Fahrt auf und wollte gerade die CD wechseln, als ein junger Mann einstieg. Südländischer Typ, ich schätzte ihn auf Mitte Zwanzig. In leicht gebrochenem Deutsch gab er mir eine Adresse, die auf meinem Rückweg lag, ungefähr die halbe Strecke.


    Eigentlich hätte ich das ja nicht gedurft, aber Scheiß drauf, das macht jeder.


    Ich fragte nochmal zurück, er nickte dünn, ich startete die Uhr und fuhr los. Der Mann neben mir pennte, obwohl es eigentlich noch zu früh war für einen ordentlichen Nachtschwärmer. Das fing eigentlich erst so zwischen vier und fünf Uhr an, wenn die roten Lichter im Rotlichtbezirk langsam ausgingen. Soweit waren wir noch lange nicht, aber der Mann pennte bis zu der angegebenen Adresse.


    Eine Gegend, in der selten Taxis halten, wo dunkelhäutige Typen an den Ecken rumlungern und der Gemüsehändler erst jetzt seine Ware reinholt.


    „Hey, wir sind da. Achtzehnfünfzig bekomme ich von Ihnen!“


    Der Mann fand ganz langsam wieder zu sich, „Moment, ich muss mal eben Geld holen. Warten Sie bitte.“


    Das war‘s, was der Schlagzeuger angekündigt hatte, den Besoffenen geben und auf einmal weg wie Schmidts Katze. Ich hatte die Uhr angemacht und nach der wurde abgerechnet. Die achtzehnfünfzig hätte ich mir ans Bein binden müssen, und das sah ich nicht ein.


    „Moment“, sagte ich, „ich komm mal mit hoch, dann brauchen Sie nicht zweimal zu gehen.“


    Ich steckte mir mein Portemonnaie in die Seitentasche meiner Cargohose stieg aus, verschloss das Taxi und war zur gleichen Zeit an der Beifahrertür, wie der junge Mann, der sich mühsam aus dem Taxi quälte.


    „Wird’s denn gehen?“


    Er nickte und ging zum Haus. Es war ein Hochhaus, auf dem Klingelpanel waren nur ausländische Namen.


    ‚Na, das kann ja heiter werden‘, dachte ich, während sich sein Daumen auf einen der Knöpfe senkte. Es ward tatsächlich aufgetan und er war ruck zuck im Haus verschwunden, ich kriegte gerade noch den Fuß in die Tür.


    Warum, zur Hölle, nahm er nicht den Lift? Nein er wetzte die Treppen hoch. Ich jachterte hinterher. So beim dritten Stock war eine Tür offen, und eine wunderschöne Frau stand darin. Er wollte dran vorbei aber sie hielt ihn fest.


    „Entschuldigen Sie, ich bin Taxifahrer“, japste ich, „auf der Uhr sind Achtzehnfünfzig. Der junge Mann hat gesagt, dass ich die hier bekomme…“


    Die schöne Frau begann den jungen Mann zusammenzuscheißen, in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte, weder türkisch, noch russisch, es mochte albanisch gewesen sein, oder sowas ähnliches, die deutsch-synchronisierte Fassung war möglicherweise: „Bist du wieder im Ostertor gewesen, hast Haschisch gekauft und rum gevögelt und gesoffen…“


    Mein Gott, war die Frau schön, der Physiognomie und dem Alter nach mochte sie die Mutter sein, aber schön war sie, wie aus einem der Haremsfilme, den ich letztens mit Anna-Karenina geguckt hatte. Kastanienfarbene Locken umspielten ihr Gesicht, welches ungeschminkt auch noch schön war, mit weichen Zügen, die so gar nicht zu der Schimpftirade passte, die auf den jungen Mann einprasselte, und dann holte sie aus und knallte ihm eine. Der junge Mann flog in den Flur und krabbelte in ein Zimmer. Die schöne Frau ging weg, mit wiegendem Gang.


    ‚Wäre ich bloß Florist geblieben‘, dachte ich, ‚dann wäre mir diese Scheiße jetzt erspart geblieben. – Aber Florist ist kein Beruf für einen Mann, Taxifahrer schon eher, aber was hätte eine Frau jetzt gemacht, noch dazu ein so zartes Wesen wie die ‘Kreolen-Roswita‘?


    Ich blieb stehen, was sollte ich auch sonst machen?


    Reingehen durfte ich nicht, weggehen wollte ich nicht.


    Zu allem Überfluss kam auch noch ein Kerl den Flur entlang. Mit einem Gesicht, als könnte er nicht bis drei zählen, dafür hatte er aber reichlich Muskeln unter seinem Muscleshirt. Diese ließ er auch noch spielen, als er langsam und mit angewinkelten Armen auf mich zukam, als wenn er sagen wollte: „Wo steht das Klavier? Ich bring‘s mal eben nach oben.“


    Spätestens jetzt hätte ich abhauen, mir die Scheißachtzehnfünfzig ans Bein binden und das Weite suchen können. Ich blieb aber stehen, schließlich war ich weder ein Sahnetörchenesser noch ein Früchteteetrinker, und der Kerl würde mir schon nicht die Schnauze polieren. Stattdessen packte er mich am Kragen, drehte zu, fast bis zum Anschlag und brüllte mich an: „Was willst du?“


    „Achtzehnfünfzig“, würgte ich mühsam hervor, „ich bin Taxifahrer.“


    „Du siehst aber nicht aus wie ein Taxifahrer!“


    „Wie sehe ich denn aus?“


    „Wie ein Bulle! Und ich hasse Bullen!“


    „Die kommen immer zu zweit“, röchelte ich.


    Langsam wurde die Luft knapp, und das Herz rutschte mir in die Hose. Doch der Griff lockerte sich ein wenig, anscheinend schien er hart darüber nachzudenken, dass die Polizisten tatsächlich zu zweit kommen, jedenfalls ist das in guten Krimis immer so.


    Endlos lange grübelte er, jedenfalls schien es mir so, und dann kam die schöne Frau wieder und wedelte mit einem Zwanzigeuroschein.


    Sie erschien mir jetzt noch schöner, so schön, dass es mir den ohnehin knappen Atem förmlich in den Rachen zurückschlug, drückte mir den Schein in die Hand, gab dem Kerl einen Klaps auf die Hand – der ließ augenblicklich los – machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand als ich wechseln wollte, lächelte mich kurz an und klappte die Tür zu.


    Peng.


    Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass diese Aktion spurlos an mir vorüber gegangen wäre, aber nun galt es erst mal keine Schwäche zu zeigen. Ganz cool fuhr ich mit dem Lift nach unten, dampfte mir im Taxi eine Zigarette an, eine filterlose, würzige, schrieb die Fahrt auf, mit leicht zittrigen Händen und fuhr los.


    Verdammt war die Frau schön gewesen!


    Irgendwie erinnerte sie mich an Lilith.


    Wie kam die schöne Frau bloß an solch einen Dumpfmeister?


    Egal.


    


    

  


  
    



    Ich bin Fruktarierin


    


    Auf dem Rückweg überholte mich ein Polizeiwagen und aus diesem kam die Kelle raus. Rechts ran, das übliche mit Papieren zeigen und so und dann kam der brave Streifenpolizist auf den Punkt:


    „Sie wissen, dass in Taxis Rauchverbot herrscht?“


    „Mein Gott, ich hab‘ keinen Fahrgast und das Fenster offen.“


    „Trotzdem. – Ich muss Sie verwarnen.“


    Ich muss wohl einen interessierten Eindruck erweckt haben als ich zuhörte – gute Taxifahrer können das, in Wahrheit dachte ich an die schöne Frau und dass ich sie nie wieder sehen würde, und das mich ihr Lebensgefährte für einen Bullen gehalten hatte. Angesichts des braven Streifenpolizisten war das gar nicht so abwegig und überhaupt war ich kaffeereif.


    Als er mir die Papiere wieder gab und „weiterhin gute Fahrt“ murmelte, wünschte ich ihm einen „ruhigen Dienst“ und fuhr zum Speakeasy, Kaffee trinken.


    Unterwegs legte ich die Swing-CD ein, der Schlagzeuger ging nur zweimal über die Kuhglocken.


    Im Speakeasy war auch nichts los, eine Atmosphäre wie bei einer Sorgerechtsver-handlung.


    Kaffee!


    Ich glaube, ich habe Kaffee selten so genossen, in meinem Becher waren erst ein Espresso und dann der Kaffee. Ich habe meinen Privatbecher im Speakeasy, Linda die ‘Qualmgebadete‘ goss ihn mir immer so ein, ich brauchte noch nicht mal zu bestellen, und wir rauchten eine zusammen.


    „Seit wann darf man denn in einer Gaststätte rauchen?“


    Die das fragte, war eine Frau. Leichenblass und klapperdürr. Ich war immer noch in Gedanken bei der schönen Frau.


    „Ich bin Taxifahrer“, sagte ich, „ich darf das.“


    „Auch als Taxifahrer dürfen sie das nicht!“


    „Nicht?“


    „Nein!“


    „Ach du meine Güte. Was mache ich denn jetzt?“


    „Die Zigarette aus.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Geht nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Das hat psychologische Gründe. Als Taxifahrer bin ich gewohnt, das zu Ende zu führen, was ich angefangen habe. Ich kann mitten in der Fahrt ja auch nicht sagen: „Ich habe jetzt Feierabend, steigen Sie bitte aus!“ – Genauso kann ich keine halb aufgerauchte Zigarette ausmachen. Ich schaffe das einfach nicht.“


    Das Gespräch plätscherte so lange dahin, bis ich meine Zigarette aufgeraucht und meinen Kaffee getrunken hatte. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, ob man eine Frau auch mit Kaffee ‘schöntrinken‘ kann. Ich glaube, das funktioniert nicht so richtig, jedenfalls bei mir nicht, und angesichts der schönen Frau, die mir eben begegnet war, schon gar nicht.


    „Ich bin Fruktarierin“, sagte die Frau neben mir, irgendwie hatte ich irgendwas verpasst, aber den Eindruck erweckt, aufmerksam zuzuhören.


    „Ist ja interessant“, sagte ich, „erwähnte ich bereits, dass ich Taxifahrer bin?“


    „Ich bin nicht von Beruf Fruktarierin“, sie tat total entsetzt, „ich esse nur Dinge, die vom Baum oder Busch gefallen und daher schon 'tot' sind. Kochen ist Mord! Leute, die sich fruktarisch ernähren, leben nur von Fallobst. Das heißt, es ist eine noch strengere Ernährung als Veganer sie betreiben. Bei einem fruktarischen Essen darf man nur das von der Pflanze essen, was die Pflanze nicht tötet oder verletzt also Nüsse oder Obst von Bäumen, dass bereits abgefallen ist oder Pilze und Bohnen. Auch Kartoffeln dürfen nicht gegessen werden, da ja die Kartoffel-Pflanze ohne Knollen sterben könnte. Die Fruktarier respektieren also jede Art von Leben, egal ob deren Leidensfähigkeit nachgewiesen ist oder nicht.“


    „Ach was.“


    „Ja! Die Verstoffwechselung vollständig reifen Obstes ist ernährungsphysiologisch sinnvoll, da reifes Obst das Optimum an Nährstoffen enthält. Neben der ansprechenden Optik, der anatomischen Entsprechung und den für Menschen verlockenden Geruch wird auch ein Optimum an Geschmack geboten.“


    „Opium?“


    „Nein, Optimum! Das ist etwas ganz anderes!“


    „Ach so. – Unter einem Optimum an Geschmack verstehe ich wiederum etwas anderes. Ich habe noch zwei marinierte T-Bone-Steaks zu Hause und gegen sechs Feierabend. Wenn Sie warten möchten, können wir uns die teilen. – Anna-Karenina, das ist meine Salonlöwin, wird sich auch freuen, wir haben so selten Besuch.“


    „Das meine ich eigentlich nicht! Fruktarier gibt es schon mythologisch bedingt! Uns Menschen wird schon vor der Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies überliefert, weshalb man diese menschlich ursprüngliche Ernährungsweise auch Adam & Eva Diät, Eden-Diät oder Paradieskost nennt…“


    „Das ist ja kolossal interessant, aber“, ich tippte auf meine Armbanduhr, „der letzte Zug wird bald kommen und da möchte ich gerne bereit stehen, um den einen oder anderen netten Menschen noch Hause zu fahren. – Sie verstehen?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten ging ich raus und setzte mich in mein Taxi.


    Das war einfach zu viel!


    Das Gespräch mit der Fruktarierin brachte mich fast an den Rand der Erschöpfung. Wieso konnte nicht einfach mal was Schönes passieren, einfach nur so?


    Egal, es war noch mächtig viel Zeit bis zum letzten Zug, ich hörte mir den ‘Drumming Man‘ nochmal an, der Drummer ging nur einmal über die Kuhglocken, und dann nochmal die ganze CD.


    Und dann passierte gar nichts mehr, bis auf das die Fruktarierin in Begleitung von einem Kerl das Speakeasy verließ. Der Kerl schwankte ein wenig, und sie redete auf ihn ein.


    Naja, er wird schon seine helle Freude haben, und knickrig war er auch noch, denn wenn man schon eine Frau abschleppt, dann fährt man wenigstens Taxi.


    Egal, ich fiel in sowas ähnliches wie Halbschlaf, hörte Radio, las einen Krimi und fuhr gegen vier zum Rastikum, ein Trucker Frühstück einnehmen. Gegen fünf schob die nette Frau vom Kiosk gegenüber die Rollläden hoch und die Zeitungsständer raus, und um zehn vor sechs rollte ich die Zentrale an. Abrechnen, die alten Scheine für meinen Boss, die Neuen, das Trinkgeld, in mein Portemonnaie, und den Wagen übergeben.


    Ingolf brachte mich nach Hause.


    „Du hast wieder vergessen zu tanken“, sagte er, „naja, macht nix. Bin ich ja gewohnt von dir.“


    „Ich wünsche dir eine angenehme Schicht. – Mögen die Straßen vor dir frei und eben sein.“


    Es graute der Morgen.


    Ansonsten passierte eigentlich nichts mehr. Ich sah mir mit Anna-Karenina einen Film an, ‚Kein Engel ist so rein‘, und ging schlafen, obwohl Anna-Karenina mit mir über den Film diskutieren wollte, aber ich war zu kaputt dazu.


    Langsam schaffte Lilith es, mich an den Rand der Erschöpfung zu bringen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Nächte der Lilith


    Teil 2


    


    

  


  
    



    Eine Frau, dunkel und lieblich

    mit Augen, die die Dunkelheit durchdrangen, kam zu mir.


    „Oh Hagen!“, sagte sie lächelnd.


    „Ich bin Lilith!

    Du hast Hunger. Komm!

    Ich habe Nahrung.

    Dir ist kalt. Komm!

    Ich habe Kleider.

    Du bist traurig. Komm!

    Ich habe Trost.“


    „Wer würde einen trösten, der verflucht ist wie ich?

    Wer würde mich kleiden?

    Wer würde mich nähren?“


    „Einst war mit kalt“, sprach Lilith zu mir,

    „und es gab keine Wärme für mich!

    Einst war ich hungrig,

    und es gab keine Nahrung für mich!

    Einst war ich traurig,

    und es gab keinen Trost für mich!"


    


    Sie nahm mich auf.

    Sie nährte mich.

    Sie kleidete mich.

    In ihren Armen fand ich Trost

    Ich weinte, bis Blut aus meinen Augen rann

    und sie küsste es fort.


    Und ich wohnte eine Zeit lang

    im Hause Liliths

    und ich fragte sie:

    „Wie hast du diesen Ort

    aus Dunkelheit erbaut?

    Wie hast du Kleider gemacht?

    Wie hast du Nahrung wachsen lassen?“


    Und Lilith lächelte und sprach:

    „Im Gegensatz zu Dir bin ich erwacht.

    


    Ich sehe die Fäden,

    die rings um dich gesponnen sind.

    Ich mache, was ich brauche, aus Kraft!“


    „Dann erweckt mich Lilith“, sprach ich.

    „Ich brauch diese Kraft.

    Dann kann ich meine eigenen Kleider machen,

    meine eigene Nahrung machen

    mein eigenes Haus.“


    


    Sorgevoll runzelte sie die Stirn.

    „Ich weiß nicht, was das Erwachen mit dir tun wird,

    denn du bist wahrhaft verflucht!

    Du könntest sterben.

    Du könntest auf ewig verändert sein.“


    Ich sprach daraufhin: „Und dennoch!

    Ein Leben ohne Kraft wird nicht lebenswert sein.

    Ich stürbe ohne deine Gaben.

    Ich werde nicht als dein Knecht leben.“


    


    Lilith liebte mich, und ich wusste es.

    Lilith würde tun, worum ich sie bat.

    Wenn sie es nicht wollte.


    Und so erweckte mich Lilith.

    Lilith mit leuchtenden Augen.

    Sie schnitt sich mit einem Messer,

    blutete für mich in eine Schale.


    Ich trank in tiefen Zügen.

    Es war süß.

    Und dann fiel ich in den Abgrund.

    Ich fiel auf immer, fiel in die tiefste Dunkelheit.


    


    

  


  
    



    Dienstag


    


    Den Traum von Lilith schüttelte ich ab.


    Der nächste Tag ließ sich dynamisch an, der Schlagzeuger ging viermal über die Kuhglocken. Ich sollte gleich als erstes zum Meridian-Hotel, und dort ging Pepe an Bord, mit ihm eine schicke Frau in beigem Kostüm. Pepe in ungewohntem dunklem Anzug und mit schräg gestreifter Krawatte. Die beiden netten Menschen ließen sich hinten nieder. Sie wollten nach Peine, und Pepe wollte alleine wieder zurück. Wir machten einen Festpreis aus und uns auf den Weg.


    Ich legte die neu erworbene Kuschel-Rock-CD ein.


    Kaum auf der Autobahn tauchte die junge Dame ab und Pepe schaute mit seligem Lächeln gen Himmel. Ich drehte die Musik etwas lauter. Love me tender, love me soul.


    In mir brachen Erinnerungen auf. Damals, als ich noch im Blumenladen meiner Frau arbeitete, lief da dauernd derartige Musik, seit dem kann ich sowas nicht mehr hören. Als dann noch Red roses for a blue Lady kam, stieg ich etwas fester aufs Gas. Meine Ex liebte solche Musik, sie lief ständig in dem Floristikstudio und ich musste das auch noch großartig finden, während ich ‘schöne, bunte Sträuße’ für die Kundschaft band. Die ‘Roten Rosen’ waren verblüht und meine Erinnerungen zerflossen, als ich kurz vor Peine die Autobahn verließ.


    Die Dame im Fond tauchte wieder auf und Pepe gab ein beseligtes Seufzen von sich. Beide lächelten durchgeistigt, während die Dame mit Taschentüchern rummachte. Pepe knisterte eine Tüte auf und verteilte Pfefferminzbonbons. Während wir diese lutschten, dirigierte die Dame mich zu einer Gaststätte in der Vorstadt. Ich hielt, und die Beiden verharrten noch einige Minuten in inniger Umarmung. Schließlich stieg Pepe seufzend aus und verschwand in dem Lokal.


    Die junge Dame brachte ich eine Straße weiter und ganz hinten in einen Stichweg. Dort stand bereits ein Mann in heller Hose und Blazer an der Gartenpforte eines adretten Einfamilienhauses. Die junge Dame hinter mir bat mich dort zu halten und der Mann kam zu mir.


    „So, was bekommen Sie denn jetzt?“


    „Schon erledigt“, antwortete ich und schickte mich an, der Dame die Tür zu öffnen, doch die war bereits ausgestiegen, um den Wagen gelaufen und fiel dem Mann um den Hals. Zwischen zwei intensiven Küssen vernahm ich Satzfragmente wie: „Alles erledigt …“ und: „...nun können wir endlich ...“


    Eng umschlungen und weltvergessen gingen die beiden ins Haus.


    Ich fuhr zurück, Pepe abholen. Es war gar nicht so einfach, ihn aus dem Lokal und ins Taxi zu kriegen, denn er hatte sich in kurzer Zeit mächtig viel Hochprozentiges rein geschüttet.


    Als wir schließlich doch gen Lehrte rollten, erzählte er mir, dass er sich gestern hatte scheiden lassen, von seiner Frau, die wir eben zu ihrem neuen Lebensgefährten gebracht hatten. Zwei Stunden bevor sie vor den Richter getreten waren, hatten sie noch den besten Sex ihrer Ehe gehabt, und nach der Scheidung die heißeste Nacht ihres Lebens. Er würde diese Frau noch immer lieben, aber weil sie einen anderen liebte, hatte er ihr bei der Scheidung keine Schwierigkeiten gemacht, und er müsste sich jetzt ganz schnell die fünf, sechs Whisky noch mal durch den Kopf gehen lassen.


    Ich schaffte es noch, den nächsten Parkplatz anzulaufen. Während Pepe den Whisky wieder von sich gab, dachte ich darüber nach, ob dieses Vorgehen ein Zeichen außerordentlicher Liebe darstellte, oder ob er schlicht und einfach unfähig war, um seine Frau zu kämpfen.


    Ich kam zu keinem Ergebnis, brachte Pepe nach Hause und fragte mich, was es alles soll. Möglicherweise war das soeben Erlebte ein Stoff für eine eindrucksvolle Ballade. Darüber wollte ich gelegentlich mal nachdenken.


    Dazu kam ich erst mal überhaupt nicht, denn die eine oder andere Fahrt lag an, kleine Fahrten, über die es sich nicht lohnt zu berichten, und der Schlagzeuger ging jeweils nur ein, - zweimal über die Kuhglocken.


    Alles gut, nur nachdem der Drummer dreimal über die Kuhglocken gegangen war, merkte ich auf, aber zunächst passierte gar nichts. Ungefähr eine Stunde lang, die ich nutzte, an meinem Krimi weiter zu lesen. Irgendwann hielt ein Zug, aus dem auch tatsächlich Leute ausstiegen und mit dem Taxi wegfuhren.


    Ich rückte auf, ohne mich groß zu bewegen, gute Taxifahrer können das, ohne den Krimi aus der Hand zu legen. Starten, vorrücken, Motor wieder aus, weiterlesen.


    Und dann passierte wieder eine Weile gar nichts, und dann schob jemand eine gewaltige Weinfahne ins Taxi und ein Mann stieg bei mir ein. Er wollte zum Bahnhof Zoo.


    „Ah, ja, Bahnhof Zoo. – Der ist in Berlin, ich fahr Sie gerne hin, kostet allerdings so um die dreihundert Euro.“


    „Sind wir denn nicht in Berlin?“


    „Nein, wir sind in Lehrte. Das ist bei Hannover, beziehungsweise Hannover liegt bei Lehrte.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja.“


    Der Mann grübelte sichtbar.


    „Lehrte? – Nie gehört. – Sind wir denn nicht am Lehrter Bahnhof?“


    „In gewisser Weise ‘Ja‘. – Aber nicht der Lehrter Bahnhof in Berlin, sondern der Bahnhof zu Lehrte in Lehrte. In Berlin gibt es auch einen Lehrter Bahnhof. – Das hängt damit zusammen, weil es vor Urzeiten mal eine direkte Verbindung von Lehrte nach Berlin gab.“


    „Tatsächlich?“


    „Klar, die gibt’s auch heute noch. – Was machen wir denn jetzt?“


    Es stellte sich heraus, dass der gute Mann am Bahnhof Zoo in den Zug gestiegen und eingepennt war. Als er die Augen wieder aufschlug, las er Lehrte und wähnte sich am Lehrter Bahnhof. Folgerichtig kalkulierte er: ‘Falscher Zug! Also raus, Taxi nehmen, zum Bahnhof Zoo fahren, und richtigen Zug nehmen‘.


    War ja auch alles nachvollziehbar, nur, dass er jetzt in Lehrte saß, eigentlich nach Bremen wollte und total müde war.


    Dass er nach Bremen wollte, meine Heimatstadt, kam mir total entgegen, und dass ich die Straße, in die er wollte, auch noch kannte, nämlich die Lilienthaler Heerstraße, machte ihn irgendwie konfus.


    „Och ganz einfach, wir fahren die A7, dann die A27, verlassen diese in Horn, fahren noch einen kleinen Schlenker und sind schon da. Bei der Hausnummer müssen Sie mir allerdings noch ein wenig helfen, aber das schaffen wir schon. Sagen wir mal eineinhalb Stunden und hundertzwanzig Euro. Schneller sind Sie mit dem Zug auch nicht, denn ich fahre Sie direkt vor die Haustür.“


    „Das ist ein Wort“, sagte er, stellte den Sitz zurück und schlief weiter. Ich sagte meinem Boss Bescheid, dass ich mal eben nach Bremen fahren würde, er wünschte mir, dass die Straßen vor mir frei und eben sein mögen, und auf ging’s.


    Eine Fahrt zum Genießen, mit leichter Musik aus dem Radio, einem Tankstopp auf dem Rückweg und recht viel Kaffee auf irgendeinem Rastikum.


    Als ich wieder zurückkam nach Lehrte, war der letzte Zug schon durch, aber Pepe stand da rum. Er war wieder ausgenüchtert und wollte unbedingt nach Peine, seine Frau zurückholen.


    „Also, wie ich das mitgekriegt habe, seid ihr geschieden und deine Frau lebt bereits mit einem anderen Mann zusammen“, sagte ich.


    „Eben“, antwortete Pepe, „und von dem hole ich sie mir zurück!“


    „Meinst du nicht, dass andere Mütter auch schöne Töchter haben?“


    „Aber nicht so schön, wie meine Chantal!“


    „Klar, deine Chantal ist die schönste! Aber sie lebt bereits mit einem anderen Mann zusammen. Richtige Männer trinken tüchtig einen, gegebenenfalls zusammen mit ihren Kumpels, essen ein Steak, spielen einen Runde Poker, rauchen einen Zigarillo dabei, gehen zum Rauchen nicht auf den Balkon, und richten sich ihre Wohnung frei von weiblichen Geschmacksverirrungen neu ein. – Nötigenfalls helfe ich dir sogar beim Renovieren, wenn genügend Bier da ist, aber alles was dich an Chantal erinnert fliegt raus! Du kannst dich völlig neu orientieren, das ist doch auch was!“


    „Ich will aber meine Chantal zurück!“


    „Gut, es ist zwar vollkommen sinnlos, aber lass mich vorher noch einen Kaffee trinken.“


    „Aber nicht da“, sein Kopf ruckte in Richtung Speakeasy, „da sitzt eine drin, die ernährt sich nur von Äpfeln, die vom Baum gefallen sind und so ´nem Zeug. Das erzählt sie auch jedem. – Komm, lass uns meine Chantal abholen, ich stehe das nicht nochmal durch! Ich habe extra auf dich gewartet, dein Chef hat gesagt, dass du in Bremen bist, aber nun bist du ja wieder da. – Nun komm schon, Chantal abholen.“


    „Bist du sicher, dass sie auch mitkommen will?“


    „Ach, die wird schon mitkommen! – Nun komm schon.“


    „Naja, in Gottesnamen. Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    Das ging so weiter, auch auf der Fahrt, Chantal hier und Chantal da. Mein Gott, war ich froh, dass ich geschieden bin!


    Ich drückte die Swing-CD rein und wartete auf den ‘Drumming Man‘, und als der kam, ging der Drummer fünfmal über die Kuhglocken.


    „Pepe“, sagte ich, „es wird desaströs enden.“


    „Woher willst du das denn wissen?“


    „Ich habe eine CD! Eine CD mit ‘Drumming Man‘ drauf. Je öfter der Schlagzeuger über die Kuhglocken geht, desto schlimmer wird die Fahrt. Bei dir ist er eben fünfmal über die Kuhglocken gegangen, du hast es mitgehört.“


    „Ich hab nicht drauf geachtet. – Sag bloß du glaubst an so einen Quatsch?“


    In diesem Moment brach die Musik ab.


    Der CD-Player zeigte: DISC INVALID.


    Und das war’s dann, die CD kam heraus und ließ sich auch nicht wieder reindrücken.


    Wir waren gerade an dem Stichweg angekommen, Pepe meinte, ich sollte direkt vors Haus fahren und auf ihn warten, nur mal eben Chantal abholen, dauert nicht lange. Ich war da gar nicht von überzeugt, und das sagte ich ihm auch. Pepe glaubte mir nicht, kaum dass der Wagen stand, sprang er raus und rannte die paar Schritte auf das Haus zu.


    Die Uhr ging auf Wartemodus während Pepe tatsächlich eingelassen wurde.


    Sitz zurück und warten.


    Verdammt, ich hatte den Kardinalfehler der Magie begangen: Ich hatte es jemandem Anderem gesagt, und der hatte mir nicht geglaubt. Ich hätte solange auf Pepe einwirken müssen, bis er seinen Plan von selber aufgegeben hätte … hätte … hätte … Ankerkette!


    In diesem Moment klirrte die Scheibe auf der Vorderseite des Hauses. Pepe hatte einen Blumenkübel hinein geschmissen und schickte sich an, das Fenster weiterhin mit den faustgroßen Gehwegkieseln zu entglasen.


    „Pepe!“, schrie ich und rannte auf ihn zu, „lass den Scheiß!“


    „Lass mich in Ruhe!“


    Er hob einen weiteren Stein auf und warf ihn in Richtung Fenster.


    „Was ist denn da schon wieder los?“ Ein Nachbar im Schlafanzug war in der Tür erschienen, er schien das alles gar nicht so recht zu begreifen.


    „Kleine Meinungsverschiedenheit“, rief ich zurück und konnte Pepe gerade noch dran hindern, einen weiteren Stein zu werfen.


    „Pepe, hör auf damit!“


    „Der hat keine Freude mehr an meiner Chantal, der nicht! – Sie kommt gleich! Warte noch einen Moment.“


    Er drehte sich zu mir um und ich kannte ihn nicht wieder. Weit aufgerissene Augen, irrer Blick und ein beseeltes Lächeln.


    „Sie kommt gleich…“


    Ich wollte ihm sagen, dass alles vollkommen sinnlos war, das Chantal nicht mehr zu ihm zurückkehren würde, schon allein wegen dieser Aktion nicht, aber ein Polizeiwagen kam den Stichweg entlang, gefolgt von einem Rettungswagen.


    Sanitäter sprangen heraus, Polizisten rannten rum und nahmen Pepe mit. Warum sie ihm auf den Kopf fasten, als sie ihn in den Polizeiwagen bugsierten, weiß ich nicht, aber dann schoben die Sanitäter eine Trage in den Rettungswagen, eine Frau, sicher Chantal, stieg zu, und sie fuhren wieder weg, mit funkelndem Blaulicht.


    Es ging alles ganz schnell, Pepe schrie nochmal: „Chantalllll…..“, diesmal klang es sehr verzweifelt, und dann klappten die Türen zu.


    Es trafen noch zwei weitere Polizeiwagen ein, und ich wurde auch verhört, ungefähr zwei Stunden lang. Ich hörte heraus, dass Pepe den neuen Mann seiner Frau niedergestochen hatte, ob er durchkommen würde, war ungewiss.


    Das Verhör spare ich mir, aber zuerst hatten sie geglaubt, das ich was mit der Sache zu tun hatte.


    Aber dann rollte ich wieder ganz alleine gen Lehrte. Taxifahrer sind wohl auf der Rückfahrt die einsamsten Menschen der Welt.


    Die Uhr hatte ich genullt, irgendwie musste ich meinem Boss die Geschichte verknuckfiedeln.


    Während ich darüber nachdachte, sah ich Liliths Edsel am Straßenrand stehen, und sie daneben, wie üblich rauchend an ihren leuchtenden Wagen gelehnt.


    Ich hielt an und ging auf sie zu.


    „Hi Lilith“, sagte ich ganz cool, „kann es sein, dass du mir einen Traum geschickt hast?“


    „Ja. Dann ist der also angekommen! Schön! Dann weißt du ja wie es um uns steht!“


    „Ach Lilith, warum muss das alles so kompliziert sein?“


    „Was ist daran kompliziert? Du hast ‚Drumming Man‘ mehrmals gehört, ja? Dann weißt du ja Bescheid. Anders konnte ich dich nicht warnen! Aber ich konnte ja nicht wissen, dass die CD gleich kaputt geht. – Du musst noch eine Weile Taxifahrer bleiben, noch ein bisschen was erledigen, und dann werde ich zu dir kommen, ist versprochen! – Vorausgesetzt, du machst, bis ich zu dir komme, nicht mit einer anderen Frau rum!“


    Lilith lächelte, sie lächelte wie in meinem Traum und küsste mich.


    Heiß und innig.


    „Werden wir auch Sex haben?“, fragte ich.


    „Natürlich! Ich freue mich schon drauf! Ich muss beim Sex allerdings stets oben liegen. Du willst dir die dominante Position doch nicht nehmen lassen? Nicht dass es deswegen zum Eklat zwischen und beiden kommt.“


    „Im Gegenteil, da kann ich sehr gut mit leben“, sagte ich etwas verblüfft über so viel Offenheit.


    „Dann ist ja alles klar! – Es gibt hier aber einen Drogenkocher“, sagte sie, „der stellt sich so raffiniert an, dass ihn keiner packen kann. Nur du! – Und dann werden wir Sex haben! Guten, ehrlichen Sex. Und ich werde oben liegen!“


    Sie küsste mich noch einmal und stieg ein.


    „Solltest du trotzdem versuchen, mit einer anderen Frau rumzumachen, werde ich es verhindern!“, sagte sie und fuhr davon, in ihrem Edsel, mit wehenden Haaren.


    Sie hinterließ den Duft ihres Parfums, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    Ich legte die Kuschelrock-CD ein.


    „Heut ist der schönste Tag in meinem Leben…“


    ‚Irgendwie‘, dachte ich, ‚stimmt die Dramaturgie des Lebens hinten und vorne nicht‘!


    


    

  


  
    



    Mittwoch


    


    Weil wieder mal kein warmes Wasser zum Duschen da war, ging ich zwei Stunden früher zur Arbeit. Statt warmem Wasser drangen seltsame Geräusche aus der Dusche, etwa so, als sänge ein Kontertenor Arien in einer Mülltonne.


    Ich hatte der Hausverwaltung bereits Bescheid gesagt, aber die meinten, das Problem sei bekannt, und sie arbeiteten dran. Spätestens nächste Woche könnte ich wieder duschen.


    Ich nahm es mit Gelassenheit, meine Wäsche, die ich am Vortag im gemeinsamen Trockenraum des Hauses aufgehängt hatte, ab und legte sie aufs Bett.


    Ich zog mich an, schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Weste. Das Portemonnaie mit dem Wechselgeld in die linke Tasche meiner Cargo-Hose und ein ’Clockwork-Orange-Messer’ in die rechte Seitentasche. Sodann packte mir einige hübsche CDs, eine Taschenbuchausgabe von Goethes»Faust«, Handtuch, Duschgel sowie Shampoo in mein Alluköfferchen und verabschiedete mich mit vielen Streicheleinheiten von Anna-Karenina.


    Im Treppenhaus lief mir Frau Dengler-Kirchner in die Arme. Anfangs hatte ich mir ihren Namen nicht merken können und sie zwei Mal mit Frau Dingenskirchen angesprochen, was dazu geführt hat, dass sie mich für leicht debil hält. Aber das ertrug ich ohne das Gefühl haben zu müssen, ihr das Gegenteil zu beweisen.


    Frau Dengler-Kirchner macht für die Mieter die Treppen sauber, die das aus irgendwelchen Gründen nicht machen, so wie ich. Ich hatte es anfangs einmal verbumfiedelt, mir daraufhin ein gehöriges Donnerwetter von der Hausverwalterin eingefangen und mir übergangslos kuriose Geschichten von ihrer Verwandtschaft aus Ummeln anhören müssen.


    Frau Dengler-Kirchner und ich tauschten die üblichen Nettigkeiten aus, und ich gab ihr einen Zehner.


    „Oh“, sie hielt den Schein hoch, „Ganz neu. Drucken Sie die selber?“


    „Pst“, sagte ich, „Muss ja nicht jeder wissen. Normalerweise tue ich die frisch gedruckten immer mindestens drei Nächte unters Kopfkissen, damit sie gebraucht aussehen. Aber diesmal bin ich nicht dazu gekommen.“


    „Ach so.“


    Es ist eine Macke von mir, gerne neue Scheine herauszugeben. Finde ich einfach schöner. Im Taxi kriege ich manchmal richtige Drecklappen, die mag ich kaum anfassen. Bei der Abrechnung kriegt mein Boss die gebrauchten Scheine, die Drecklappen, das Trinkgeld. Die Gage aus den Überstunden, behalte ich gleich ein. Dabei erlaube ich mir, die neuen Scheine in mein Privatportemonnaie zu stecken.


    Frau Dengler-Kirchner schaute etwas skeptisch drein.


    „Einen schöner Tag noch, Frau Dengler-Kirchner. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen, die Dinger nimmt jeder Automat. Habe ich bereits getestet.“


    Egal.


    Auf dem Weg zum Taxi schaute ich schnell im Kiosk an der Ecke rein, kaufte einige Pakete Schokoladentäfelchen, filterlose Zigaretten, Tabak zum Selberdrehen nebst Blättchen sowie die neueste Ausgabe einer Psychologiezeitschrift und des Taxifahrers Pflichtlektüre, die Zeitung mit den vier Buchstaben. Zahlen tat ich mit vier neuen Fünf-Euro-Scheinen.


    „Oh, haben Sie die heute Nacht frisch gedruckt?“, fragte die blonde junge Frau hinter der Theke.


    „Ja, das ist ein Hobby von mir. So richtig Lohnen tut sich das aber erst bei größeren Scheinen, so ab fünfzig Euro. Hat mir meine selige Frau Großmutter beigebracht. Damals haben wir noch Rabattmarken gefälscht, leider gibt es so was heutzutage nicht mehr.“


    Die Blonde verzog keine Miene.


    „Ach, ich habe so viel von meiner Oma gelernt. Poker spielen, Motorrad fahren, Kartoffelschnaps brennen ...“ Eine Spur von Entsetzen machte sich im Gesicht der jungen Dame breit, „Dynamitfischen ...“, fuhr ich fort.


    „Aber das ist doch verboten!“, unterbrach sie mich.


    „Tatsächlich? Ich bin seit ihrem Ableben leider nicht mehr dazu gekommen. Eigentlich schade, damals gab es noch Lachse in der Weser. War viel zu tun, damals, hab’ ihren Job übernommen, Schutzgelder kassieren. War ein harter Job, das können Sie mir glauben. – Na ja, ich will denn mal wieder. Einen fröhlichen Tag noch.“


    Edeltraud kurvte mein Lieblingstaxi in dem Moment ein, in dem ich in der Zentrale eintraf. Das Funkgerät war bereits eingeschaltet und das Radio stand auf dem Klassiksender.


    Edeltraud ist eine der wenigen Frauen, die mitdenken. Sie ist arbeitslose Diplom-Sozial-Irgendwas, und die ungekrönte Tischfußballkönigin Lehrtes. Je mehr Wodka-Cola sie in der Blutbahn hat, desto besser krökelt sie. Manchmal verdient sie sich ein paar Münzen direkt auf die Kralle dazu, indem sie unsere Taxen sauber hält. Hin und wieder kellnert sie schwarz in einem der seriösen Hotels in Lehrte. Auf diese Weise kommt sie gut klar.


    „Hallo“, sagte Edeltraud, „kann es sein, dass du etwas zu früh bist?“


    „Das ist richtig. ‘muss noch was erledigen, bevor der Stress der Schicht beginnt. Hat der Boss mir erlaubt.“


    „Na, geht mich ja nichts an. ’hab dein Lieblingstaxi eben durch die Wasche gefahren, ausgesaugt und voll getankt. Pass’ auf, dass dir keiner rein kotzt.“


    „Wie, rein kotzt? Solche Fahrgäste haben wir nicht! Typen, die ins Taxi kotzen fahren mit dem `Proleten-Karl´, das weißt du doch.“


    „Stimmt“, sagte Edeltraud, „fährst du jetzt los? Kannst du mich zur Pumpe mitnehmen?“


    „Selbstverständlich, liebste Edeltraud, es ist mir eine Ehre. Und sonst? Alles im grünen Bereich?“ Ich hielt ihr die Tür auf.


    „Na klar.“ Edeltraud stieg damenhaft ein.


    „Was macht die Liebe?“


    „Ich hab’ ihn rausgeschmissen! Jetzt geht’s mir besser. Warum soll ich unbedingt einen Kerl haben, wenn es mir ohne besser geht als mit?“


    „Leuchtet ein“, sagte ich, während ich den Fahrtenbogen für die kommende Schicht vorbereitete und die Zahlen eintrug, die das Taxameter mir zeigte.


    „Bist du eigentlich in einer festen Beziehung?“, fragte Edeltraud.


    „Oh nein. Absolut nicht.“ Ich faltete die Bildzeitung und klemmte sie unter die Sonnenblende.


    „Das ist gut!“ Edeltraud fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    „Ich verstehe“, sagte ich.


    „Aber jeder sollte seine Unabhängigkeit behalten“, sagte Edeltraud lächelnd und mit leicht hochgezogenen Unterlidern.


    „Natürlich.“


    „Gut. Wir telefonieren! Deine Nummer habe ich schon, hat der Boss mir gegeben.“


    Ich meldete mich kurz beim Boss und fuhr zur Pumpe, bei der Edeltraud von Bord ging. Hernach suchte ich den Autohof an der Tangente auf, in dieser die Fernfahrerdusche. Nach ausgiebiger Dusche beabsichtigte ich ein ordentliches Frühstück zu mir zu nehmen, recht viel Kaffee und Rührei mit Schinken, jedoch das Handy meldete sich. Die Chefin. Sie bat mich, doch mal schnell einen Fahrgast abzuholen, ihn zur Bank zu fahren und wieder nach Hause zu bringen.


    „Na ja, ich kann ja auch später frühstücken.“


    „Wie? Hast du noch nicht gefrühstückt? Es ist viertel nach drei nachmittags.“


    „Ja. Ich habe noch die Nachtschicht vor mir. Vor der jeweiligen Schicht ist es meiner Ansicht nach recht angebracht, zu frühstücken. Ich mache mich da nicht von der Tageszeit abhängig.“


    „Hm. Machst du denn jetzt die Fahrt?“


    „Natürlich. Ich bin schon unterwegs.“


    Der gute Mann, den ich zur Bank fuhr, hatte etwas am Meniskus, er war irgendwie beim Joggen oder beim Nordic Walking oder ähnlich dummem Zeug verunglückt und gab mächtig an mit seinem ‘Sportunfall’. Ich tat so, als sei ich tief beeindruckt und ging dicht vor dem Geldinstitut in Warteposition.


    Fenster runter, eine Zigarette, zurücklehnen und der Musik aus dem Radio lauschen, Harfenkonzert von Friedrich Händel. Es war bereits ein recht warmer Frühlingstag und die Mädels trugen ihre Jacken und Mäntel offen um gepiercte Bauchnabel zu zeigen. Passte gut zusammen, die Musik und die Mädels, es gibt erstaunlich viele hübsche junge Frauen in Lehrte. Gefiel mir gut, die momentane Mode mit den Schlitzen in verwaschenen Kleidern und Hosen, sie ließ hin und wieder hübsche Beine ans Tageslicht.


    Ich dachte an Lilith und warum sie sich nicht nur mal so gemeldet hatte.


    Wenn nur nicht der schwarz gekleidete Mann plötzlich gegen den Kühler gelaufen wäre, dazu noch mit Schlabberpullover und Wollmütze und ein wenig steif, wie es aussah. Er sah mich kurz an, sicher weil ich ihm im Wege rum stand, und seine Lippen formten etwas, was sich wie ‚Scheiße’ oder ‚Idiot’ angehört haben mochte, hätte ich es gehört. War deutlich zu sehen, hinter der grob ausgeschnittenen Mundöffnung.


    Er schlug einen Haken und rannte weiter. Möglicherweise, war lange her, hatte ich ihn mal gefahren, öfter Mal oder einen, der genauso gerannt war.


    Michael! Er hatte gewunken, ich hielt an, und er kam gesprintet, genau die gleiche Art zu rennen, ungewöhnlich aufrecht. Damals hatte er mir seinen Namen nicht gesagt, im Lauf der Zeit wurde er Stammfahrgast, ich konnte mich erinnern, dass die meisten Fahrten bei einer verwahrlosten Parzelle geendet hatten.


    Egal.


    Nur dass plötzlich Alarmsirenen aus Richtung Bank in das Allegro Moderato knallten, empfand ich als störend. Sicher hatte der Mann mit der Wollmütze einen Banküberfall absolviert. Hätte er auch etwas später tun können, oder früher, auf alle Fälle nicht bei Händel. Händel ist keine Musik für einen Banküberfall, Dave Brubeck schon eher, oder finsterster Tschaikowsky, das Klavierkonzert Nr. 1 in B-Dur wäre recht angebracht, aus dramaturgischer Sicht jedenfalls. Der expressive Einsatz der Musik müsste in dem Moment erfolgen, in dem der Bankräuber seine Waffe hebt.


    Wäre auch eine hübsche Musik zum Einparken, das Klavierkonzert Nr. 1 in B-Dur, aber etwas banausenhaft, nur den Anfang für den Einparkvorgang zu benutzen.


    Irgendjemand riss die Tür auf: „Haben Sie den Mann eben gesehen?“


    „Welchen Mann?“


    „Der hier vorbei gerannt ist.“


    „Ja, der ist da rüber“, ich deutete nach links, „ich dachte, das wäre ein Jogger. Wer achtet schon auf Jogger?“


    „Der hat die Bank überfallen!“


    „Guck an. Ich hab‘ mir schon so was gedacht, weil hier soeben die Alarmsirene losgegangen ist.“


    „Sie müssen hier stehen bleiben und warten, bis die Polizei kommt!“, sagte der Mann.


    Er war gewiss ein braver Kerl, nur war das Leben bisher ereignislos an ihm vorüber gezogen, und jetzt hatte er die Möglichkeit wichtig zu sein.


    „Stimmt“, sagte ich, „aber in erster Linie warte ich auf meinen Fahrgast.“


    „Sie müssen aber hier bleiben!“


    „Ich bleibe ja hier.“


    Das tat ich auch, bis die Polizei eintraf, zwischendurch sagte ich schnell in der Zentrale Bescheid. Der Polizeibeamte wollte allerhand von mir wissen, aber ich konnte ihm nur sagen, dass der Mann schwarz gekleidet gewesen war und eine Wollmütze getragen hatte. Nicht mal die Schuhe hatte ich gesehen, weil er dicht vor dem Kühler vorbei gelaufen war. Nein, ich hatte nicht gesehen, wo er hin gelaufen war, ich hatte entspannt zurückgelehnt dem Harfenkonzert von Händel gelauscht und auf einen Fahrgast gewartet.


    „Gut“, der gute Mann klappte sein Büchlein zu, „aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.“


    „Selbstverständlich.“


    Der erste Polizeiwagen fuhr los, mit meinem Fahrgast an Bord.


    Ich stoppte die Uhr, schrieb ‘abgehauen wegen Banküberfall‘ auf den Fahrtenbogen, trug den Betrag in der Rechnungsspalte ein, nullte die Uhr, funkte meinen Chef an und erzählte ihm kurz den Vorfall.


    Der Boss war nicht sonderlich erbaut und gab mir die nächste Fahrt, an der Telefonzelle Marktscheiderweg Ecke Knappenweg.


    Da stand einer, so ein hellhäutiger, sommersprossiger, mit rötlichem Haarkranz und ebensolchem Schnauzer, ein Typ, wie man ihn normalerweise in Versicherungsbüros antrifft. Er hatte eine Reisetasche, mächtig viele Plastiktüten, einigen Jacken und Anzüge sowie einen Bananenkarton dabei.


    „Hatten Sie eine Kraftdroschke angefordert?“


    „Wie?“


    „Ein Taxi!“


    „Ja. Warum hat das denn so lange gedauert? Ich hab schon das zweite Mal angerufen.“


    „Entschuldigung, aber da hat eben jemand die Bank überfallen. Ich hab‘ ihn vorbei rennen sehen, woraufhin mich ein Polizeibeamter ein Weilchen mit Fragen gelöchert hat. – Soll das alles mit?“


    „Ja.“


    „Dann wollen wir doch mal.“


    Ich ließ den Kofferraum aufschnappen bevor mein potenzieller Fahrgast mir noch irgendwelche Fragen stellen konnte, griff mir die Reisetasche, legte sie hinein und schickte mich an, den Bananenkarton daneben zu stellen.


    „Halt! Vorsicht!“ Der Mann fiel mir in den Arm. „Die legen wir besser auf den Rücksitz, damit nichts dran kommt! – Hier, schauen Sie mal!“


    Er hob den Deckel ab und holte vorsichtig ein Flugzeugmodell mit zwei hintereinander liegenden Propellern heraus.


    „Eine Fairy Gannet! Wissen Sie, womit die flog?“


    „Wie?“


    „Na ja, der Treibstoff!“


    „Kerosin nehme ich an.“


    „Völlig falsch! Schiffsdiesel!“


    „Wieso das denn?“


    „Ist doch ganz einfach! Die Fairy Gannet war ein U-Bootjäger für trägergestützten Einsatz! So brauchte man nicht mehrere Sorten Kraftstoff mitführen! Das Double Mamba–Triebwerk hatte außerdem den Vorteil, dass jede der beiden Triebwerkshälften unabhängig von der anderen geregelt werden konnte. Die Maschine konnte sogar nur mit einer Hälfte fliegen! Angetrieben wurde die Fairy Gannet von zwei gegenläufigen Vierblatt-Propellern!“


    „Interessant.“


    „Nicht wahr? – Hier! Sagt Ihnen der Name Fairy Swordfish etwas?“


    „Tut mir Leid, nein.“


    Es war verdammt lange her, dass ich mal einen Swordfish gesehen hatte. Die Herren Winterbotham und Hendersen hatten einen Fairy Swordfish restauriert und sogar geflogen. Das war damals, als ich noch den Nachtjäger Messerschmitt Bf 110 für den Film geflogen hatte. Lange her, verdammt lange und jetzt war ich Taxifahrer und meine Lizenz zum Fliegen verfallen.


    Der Mann steckte die Gannet vorsichtig mit einigen Schaschlikspießen auf der Styroporplatte in dem Karton wieder fest, löste einen einmotorigen Doppeldecker und fuhr voller Begeisterung fort: „Hier, eine Fairy Swordfish! Flugzeuge dieses Typs waren maßgeblich an der Versenkung des Schlachtschiffs ‘Bismarck‘ beteiligt! – Hier, das ist eine Fairy Fox! Meiner Ansicht nach einer der schönsten Doppeldecker, die jemals gebaut wurden!“


    „Faszinierend“, sagte ich.


    „Ja, nicht wahr? – Hier, ich habe noch eine Rotodyne! Eine hoch interessante Maschine …“


    „Entschuldigung, aber ich muss Sie unterbrechen. Darf ich mir die Flugzeuge später Mal mit mehr Zeit ansehen?“


    „Ja, gerne. Wenn es Sie interessiert.“


    „Sogar sehr. – Aber jetzt sollten wir aufbrechen.“


    „Natürlich.“


    Er stellte den Karton vorsichtig auf den Rücksitz, ich legte die Tüten in den Kofferraum und er knüllte Jacken und Anzüge hinterher.


    „So!“ Er knallte die Kofferraumhaube zu, „dann können wir jetzt! Erst mal zum Kiosk und dann zu meiner Tante nach Röddensen.“


    Aus dem Kiosk holte er sich lediglich ein Fläschchen Wodka und erzählte mir während der Fahrt, dass er sich soeben von seiner Lebensgefährtin getrennt und zunächst nur das Nötigste mit hatte. Irgendwie hatte seine Freundin im Streit eine Firefly kaputt gemacht und war dann schnell abgehauen.


    „Sonst geht sie immer zu einer Freundin wenn wir uns streiten, aber da war sie diesmal nicht. Herrgott, einen Tag in der Woche brauche ich mal für mich! Erst der teure Urlaub in der Karibik, jetzt will sie ein komplett neues Schlafzimmer haben, wer soll das denn alles bezahlen? Ich tue ja schon was ich kann ...“


    Es polterte aus ihm heraus, manchmal sind Taxifahrer seelische Schuttabladeplätze. Es musste sich bei besagter Firefly auch um ein Flugzeug handeln. Bevor ich fragen konnte, erzählte er mir, dass er am Donnerstag normalerweise in der Küche sitzt und an seinen Flugzeugmodellen baut.


    „Sie ist dann zum Fitness, immer Donnerstags geht sie in dieses Aerobic-Studio, oder wie das auch immer heißt“, erzählte er mir. „Ich stell‘ dann das Telefon ab und kann mich am Küchentisch den ganzen Abend ausbreiten, im Keller geht ja nicht ...“ Er brach mitten im Satz ab.


    Irgendwie tat mir der gute Mann leid, wie er unter der Fuchtel seiner Lebensgefährtin stand und seinen einzigen freien Abend in der Woche zum Modellbauen nutzte. Ich fragte mich nur, warum er sich nicht in den Keller zurückzog, zum Biertrinken und Modellbauen.


    Egal, schließlich muss jeder sein Ei selber pellen.


    Heute war seine Freundin aus irgendeinem Grund nicht zum Fitness gegangen, und hatte ihm deshalb auch nicht gestattet, seine Küche zum Basteln zu benutzen.


    „Stellen Sie sich mal vor, Basteln hat die gesagt!“


    „Wo ist denn da der Unterschied?“ fragte ich.


    „Was ich mache, ist Modellbau! Die englische Firma ‘Fairy’ hat technisch und vom Design her sehr interessante Flugzeuge gebaut. Ich baue die nach, scratch! Verstehen Sie? Aus nicht vorgefertigten Teilen. Das hat nichts mit Basteln zu tun! Für einen ernsthaften Modellbauer ist ‘Bastler‘ eine Beleidigung.“


    Bis wir bei seiner Tante waren, erklärte er mir den Unterschied zwischen Basteln und Modellbauen. Ich verstand ihn zwar nicht ganz, half ihm aber beim Ausladen. Der Abend wurde zur Nacht während ich einige nette Menschen nach Hause fuhr. War seltsam, dass mir keiner Stress machte.


    Wurde langsam Zeit, zu Andrea zu fahren, das Frühstück absolvieren.


    


    

  


  
    



    Johannes Heesters zu seinen besten Zeiten


    


    In Andreas Bistro, dem Oberon, hatte ich meinen Kaffeebecher, da stand mein Name drauf, und ’Aumblick Pause‘, und eine Abbildung meines Lieblingstaxis. Meinen Stammplatz hatte ich da auch, Rücken zur Wand, Tür im Blick, freies Schussfeld. ‚Kommt noch aus der Zeit, als ich für die Mafia gearbeitet habe! Hab‘ da Schutzgelder eingetrieben‘. Es gibt Leute, die glauben das, Andrea nicht, aber sie lächelt milde, wenn das in irgendeiner Form zur Sprache kommt.


    Andrea ist fast immer da. Sie schmiert leckere Brötchen, bereitet fabelhafte Baguetten zu, brät phantastische Buletten, schneidet wunderbaren Gyros vom Drehspieß, kocht großartigen Kaffee und gibt sich damenhaft. Hin und wieder komme ich gegen achtzehn Uhr oder kurz nach Mitternacht bei ihr rein und bestelle das große Frühstück. Andrea zuckt mit keiner Wimper und bringt es mir. Schinken, Salami, Käse, englische Marmelade. Die beiden Eier pflaumenweich, die Brötchen knackfrisch, der Kaffee extra stark, aromatisch und bis zum Abwinken.


    Am Wochenende steht sie im Kleinen Schwarzen hinter der Theke, das passt ausgezeichnet zu ihren schwarzen Haaren und ihren meerblauen Augen. Sie trägt dann eine Perlenkette und legt den Gästen im Allgemeinen lange vor dem Zustand der absoluten Volltrunkenheit nahe, ihre Lokalität zu verlassen. Ihr Kaffee ist immer heiß, stark und belebend und die Portion Gyros bekommt man auf einem spülmaschinenwarmen Teller. Niemals ist die Musik laut und ätzend und – was wichtig ist – man kann stets kommen und gehen wann man will, und das benutzte Geschirr einfach stehen lassen.


    Andrea hat mal versucht, eine ‘Herrennacht’ einzuführen, während derer man bei einer guten Zigarre aus dem Humidor und dezenter Musik einen Cognac, Armagnac oder einen der anderen braunen Brände aus entsprechenden Gläsern zu sich nehmen kann, den sie mit viel Sachverstand beschafft hatte. So hatte sie zwei Flaschen aus einer winzigen Distillery in Speyside erhalten, die wurden von einem Kurierdienst geliefert, in Holzwolle verpackt und die Transportkiste war mit Blei ausgeschlagen. Die Herren, die kamen, wollten Cola in diesen 16 Jahre alten Pure Single Malt Whisky kippen.


    Andrea war den Tränen nahe.


    Seit dem ist sie hin und wieder einige Tage abwesend, die Cognacschwenker und Testinggläser stauben ein, und ihr Mann steht statt ihrer im Oberon. Der hätte Cola in den 16 Jahre alten Pure Single Malt Whisky gekippt und mich erst dann angerufen, wenn sich die Leute bis zum Verlust der Muttersprache abgefüllt haben. Gerüchten zufolge sollte Andrea an einem Lehrgang ‘Creole Cooking‘ teilnehmen. Ob die Lehrter sowas essen würden, sei mal dahingestellt. Ich war jedenfalls gespannt.


    Der `Bleifuß Bertram´ von der Firma ’Null Bock‘ kam auch entlang und hievte sich grußlos auf einen Stuhl mir gegenüber.


    Offiziell heißt das Unternehmen ‘Oskar Bock Funktaxen’, Aber das erschien dem guten Oskar zu lang, und er kürzte ab in: O. Bock. O. Bock kann man auch wie Null Bock aussprechen, und also geschieht es, zumindest bei den kultivierten Taxifahrern. Die Fahrer von Null Bock benehmen sich auch so, untermotiviert und unterbezahlt. Null Bock auf gar nichts, digitale Fahrweise, Vollgas oder Vollbremsung.


    Und dann kam ein Pärchen in Abendgarderobe rein, als Andrea mir gerade Rührei mit Schinken hinstellte. Die Herrschaften in Abendgarderobe bestellten Bockwürstchen und Sekt, `Bleifuß Bertram´ ein Gyrosbrötchen.


    „Nabend Alter. Rate mal, wen ich eben gefahren habe!” `Bleifuß Bertram´. Er hat schon mal Axel Schulz gefahren und ist mächtig stolz darauf.


    „Hm. Angela Merkel? Barbara Schöneberger? Oder gar Paris Hilton? In dem Fall würde ich vor dir niederknien.”


    „Ach Quatsch!” Er biss herzhaft in sein Gyrosbrötchen und nannte lautstark den Namen irgendeines mächtig reichen Typen.


    „Stell dir mal vor Alter, dann kam der Butler mit weißen Handschuhen und hat bezahlt.” `Bleifuß Bertram´ erwartete Begeisterung.


    „Ja und?”, fragte ich, „gibt es denn eine andere Möglichkeit? Ich habe nur solche Fahrgäste.”


    Das Pärchen mit den Bockwürstchen lachte.


    „Letztens war Hannelore Elsner hier”, sagte Andrea unbewegten Gesichts, „sie hatte eine Pita und einen gemischten Salat.”


    „Das wundert mich aber”, mischte sich der männliche Teil des Pärchens ein, „kürzlich auf der Party bei Karl Flick hat sie nur Rohkost gegessen.”


    „Ja ja, sie ist wieder auf Diät”, nickte die Frau und gab noch einige entzückende Anekdoten von irgendwelchen Dreharbeiten zu irgendeiner Krimiserie zum Besten, während ich meine Rühreier zu mir nahm.


    „Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass Hannelore Elsner hierher nach Lehrte kommt“, meinte der `Bleifuß Bertram´.


    „Warum nicht“, sagte ich, „sie hatte auch eine Rolle in ‘Terminator drei’, den die auf dem Gelände der ehemaligen Zuckerfabrik gedreht haben. Bei der Gelegenheit haben die denn den Rest auch gleich platt gemacht. Arnold kommt am Wochenende mal wieder, sich ein wenig erholen, ‘hat ja so viel Stress in Kalifornien. Hab’ schon den Auftrag ihn abzuholen ... wir haben uns lange nicht mehr gesehen ... ich seh’ schon kommen, dass wir mal wieder mächtig einen trinken ... in der Pumpe. Hab mir deswegen schon frei genommen ...“


    „Du meinst doch nicht etwa Arnold Schwarzenegger?“


    „Wen denn sonst?“


    Mein Handy meldete sich, bevor ich ausführlich von den Dreharbeiten zu ‘Terminator zwei’ erzählen konnte, von Arnold und mir, und dass sie die besten Stunts, die von mir, leider raus geschnitten haben.


    „Fahr‘ doch bitte mal eben zum Mephisto”, sagte die Chefin, „aber sei vorsichtig. Herman ist mal wieder besoffen und randaliert. Sieh‘ zu, dass du ihn da raus kriegst.”


    „Bereits zu so früher Stunde? Sonst ist das doch erst weit Mitternacht der Fall! – Das schaffe ich schon”, sagte ich leichthin.


    „Danke”. Die Chefin legte auf. Ich behielt das Handy am Ohr.


    „Nicht schon wieder diese Claudia Schiffer”, sagte ich, „aber wenn sie unbedingt wieder mit mir fahren will, in Gottes Namen!”


    Sie blieben alle ganz cool in Andreas Bistro, sogar der `Bleifuß Bertram´.


    Ich gab Andrea einen nagelneuen Zehneuroschein, „teilen Sie sich bitte den Rest mit dem Weinkellner, gnädige Frau.”


    „Danke schön”, sagte Andrea, „mit dem Rotweinkellner oder mit dem Weißweinkellner?”


    „Eine gute Frage, gnädige Frau. Aber ich denke, Sie sind diesem Problem gewachsen. Wir Männer sind nicht dazu da, den Damen ständig die Probleme zu lösen.“


    „Das stimmt“, sagte Andrea.


    Gerne hätte ich aus der Situation heraus einen weißen Seidenschal über die Schulter geworfen, meinen Zylinder vom Haken genommen, wie Johannes Heesters zu seinen besten Zeiten, eine kurze Verbeugung gen Andrea, den Zylinder etwas schräg auf den Kopf, und wäre die Operettenmelodie ‘Heut gehen wir ins Maxim, da sind wir ganz intim’, summend zu der bereits wartenden Droschke gegangen.


    


    

  


  
    



    Also sprach Zarathustra


    


    Ohne diese Utensilien war mein Abgang nicht sonderlich theatralisch, und das Problem mit Herman erledigte sich fast wie von selbst. Er hatte lediglich zwei Stühle zerlegt und wollte noch mal schnell nach Hannover rein, richtig einen losmachen. Ich brachte ihn stattdessen nach Hause und erklärte ihm, dass das ‘Losmachen‘ in seinem momentanen, etwas bizarrem Zustand recht uneffektiv zu werden versprach. Das sah er ein und wollte an einem der nächsten Tage einen neuen Versuch starten, in etwas weniger bizarrem Zustand.


    Nachdem Herman bei seiner Wohnung von Bord gewankt war, fuhr ich zum Bahnhof. Es war bereits dunkel als ich eintraf.


    Dort stand nur Julchen und blätterte sehnsüchtigen Blicks in einem Modemagazin.


    Julchen hat mal in einer Diätküche gearbeitet und seit dem einen Hintern wie ein Omnibus. Ihr Mann ist auch Taxifahrer und er war ständig am Fahren. Sie hatte erst nebenbei als Taxifahrerin gearbeitet, um ihn wenigstens hin und wieder zu sehen. Als ihr Mann dann abgehauen war, weit weg nach Gummersbach, weil sie ihm ständig auf der Pelle gehockt und ihm permanent gute Ratschläge was sein Aussehen, seine Kleidung und seine Ernährung betraf, gegeben hatte, fuhr sie hauptberuflich und legte jeden Tag annähernd hundert Gramm an Gewicht zu.


    Ich nahm ein Schokoladentäfelchen mit, als ich zu ihr ging, um ‘Guten Tag’ zu sagen.


    „Du sollst mir nicht immer Schokolade mitbringen“, sagte Julchen, „ich hab‘ dir doch schon hundertmal gesagt, dass ich auf Diät bin.“


    „Ist ja mit Joghurt“, grinste ich.


    „Na ja, ausnahmsweise“, Julchen nahm die Schokolade gnädig in Empfang und zeigte mir ein Hirtenkleid in ihrem Modemagazin.


    „Hier, wie findest du das?“


    „Entzückend!“


    Glücklicherweise meldete sich mein Boss am Funk und beorderte mich nach Röddensen, den jungen Mann mit den Flugzeugen wieder abholen, bevor Julchen mich in ein Gespräch über Hirtenkleider verwickeln konnte.


    Der Mann war etwas ungehalten und komplett sauer auf sein Fräulein Tante, weil sie ihm erst mal den Wodka weggenommen und zusammen mit ihrem neuen Lebensgefährten getrunken hatte, und seine blöden ’Spielzeugflugzeuge‘ sollte er man in den Keller stellen, nicht in die Vitrine.


    „Das muss man sich mal vorstellen“, schnaufte er und stopfte seine Anzüge wieder in den Kofferraum, „’Spielzeugflugzeuge‘ hat die gesagt! ’Spielzeugflugzeuge‘!“


    Ich zeigte tiefes Mitgefühl, zuerst als ich ihn nach Hause brachte, und dann als eine flachbrüstige Frau mit Herren Haarschnitt in weitem, flatterndem Jogginganzug entlang kam und wegen der zerknüllten Anzüge lautstark Zorn äußerte, und darüber, dass er einfach abgehauen sei, schließlich hätte er bis zum Wochenende noch zweitausend von diesen, wie heißen die noch gleich?, zu liefern, und wie er sich das vorgestellt hatte.


    Er murmelte: „Das kriege ich schon noch hin“ und: „halt doch mal die Klappe“, trug alles mit Gelassenheit und seine Modelle wieder ins Haus. Während ich die Fahrt aufschrieb zickte die Frau mächtig rum, ich bekam mit, dass er ein ’Loser’ sei und zu wenig Kohle nach Hause brachte, im Gegensatz zu irgendeinem anderen Typen. Das kannte ich von meiner Ex, immer wenn ich etwas tat oder machte, gab es jedes Mal einen, der es besser konnte.


    Egal. Ich brachte dem guten Mann tiefes Verständnis entgegen, meldete mich frei und rollte wieder den Bahnhof an. Dort stand Ingolf hinter Julchen und davor der `Proleten-Karl´ auf der Pole-Position.


    Der `Proleten-Karl´ hat sein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als Taxi fahren. Irgendwie, so finde ich, gehört es zu den ‘Kicks’ richtiger Männer, im Lauf des Lebens mal ein paar Jahre Taxi zu fahren, um Lebenserfahrung zu sammeln. Vor einigen Monaten, an meinem zweiten Tag als Taxifahrer, hatte ich ihn kollegial nach einer winzigen Straße im finstersten Hannover gefragt. Seine Antwort bestand aus der Feststellung, dass ich ja wohl überhaupt keine Ahnung hätte, der Frage, wo ich denn den Taxenschein gemacht hatte und einigen abstrusen Tipps, die mir zeigten, dass er die Straße kannte, aber nicht wollte, dass jemand anders hinfindet.


    Ich hatte trotzdem hingefunden, nach zwei, drei Blicken auf die Karte und zum Erstaunen meines Fahrgastes. Ein Stündchen später war ich mit gelangweiltem Gesichtsausdruck wieder eingerollt.


    Gelegentlich brachte er es, das Fenster runter zu kurbeln und mit hochrotem Kopf „Idiot!“ zu schreien, wenn sich einer mal nicht präzise zwischen die vorgezeichneten Striche auf den Taxenplatz stellte, oder der Eindruck entstand, jemand schickte sich an, ihm eine Fahrt zu klauen. Ein Verhalten, das man nicht unbedingt an den Tag legen sollte, wenn man sich einen Freundeskreis aufbauen will. Aber wer hat schon Freunde, wenn man seinen Lebensunterhalt als Taxifahrer verdient?


    Ingolf fährt für das gleiche Unternehmen wie ich, manchmal philosophierten wir, wenn wir uns bei Andrea, in der Zentrale oder den ruhigen Stunden zwischen zwei und fünf Uhr morgens am Taxenstand trafen darüber, was es eigentlich alles soll, der Sinn dessen, was alles ist sozusagen, des Lebens überhaupt.


    Ich nahm wieder ein Schokoladentäfelchen, diesmal mit Nougat, für Julchen mit, als ich die Kollegen begrüßen ging, die rauchend und Witze erzählend an ihren Taxen lehnten.


    „Ich grüße euch, wehrte Kollegen, die ihr guten Willens seid“, sagte ich und drückte Julchen das Schokoladentäfelchen in die Hand. Julchen zierte sich zunächst, nahm die Schokolade dann doch, Ingolf freute sich, dass er sich nicht mehr über Hirtenkleider unterhalten musste und Karl fragte nur, ob es was Neues gäbe.


    „Hab‘ heute wieder den Mann mit dem Pinguin gefahren“, sagte ich.


    „Wie, Pinguin?“, fragte Julchen.


    „Na ja, da ist einer bei mir an Bord gegangen, der hatte einen Pinguin mit. Gestern war das. Ich hab‘ den natürlich ein wenig fragend angeguckt, als er dem Pinguin hinten den Gurt angelegt hat.“


    „Ist ja klar“, sagte Ingolf, „Pinguine können sich nicht selber anschnallen.“


    „Du willst mich verarschen!“, sagte Julchen ersten Gesichts und der `Proleten-Karl´ wedelte mit seiner Hand vor seinen Augen hin und her.


    „Egal“, fuhr ich fort, „‘der ist mir zugelaufen‘ sagte der Mann, ‚wo soll ich denn jetzt mit ihm hin?‘ – ‚Gehen Sie doch mit ihm in den Zoo.‘ Hab‘ ich gesagt. Das fand er gut. Da sind wir zum Zoo gefahren. War eine schöne Fahrt.“


    „Was hat die gebracht?“, fragte `Proleten-Karl´.


    „Zweiundzwanzigvierzig.“


    „Bist du über Misburg gefahren?“


    „Nein. Über Anderten. – Jedenfalls kamen die beiden heute wieder an Bord. ‚Sie wollten doch mit dem Pinguin in den Zoo’, ‘frag’ ich noch. ‚Tja‘, sagte der Mann, ‚im Zoo waren wir gestern. Heute gehen wir ins Kino! ‘“


    Ingolf lachte zuerst, bei Julchen dauerte es eine Weile und Karl fuchtelte mit seiner Hand vor den Augen herum, „so ein Blödsinn, mit einem Pinguin ins Kino zu gehen!“


    `Bleifuß Bertram´ rollte ein, parkte ein Stück weiter und kam zu uns. Irgendwie scheint jeder zu erwarten, dass Taxifahrer, wenn sie nicht gerade das angegebene Fahrziel auf dem längsten, gerade noch vertretbaren Umweg anfahren oder Radfahrer beschimpfen, in Gruppen beisammen stehen und sich unterhalten oder Zeitung lesen.


    „Hey Leute, wisst ihr schon, die haben die Bank überfallen!“


    Während Bertram ausgiebig von dem Typen erzählte, der sich den Fluchtweg mit einer MPi frei geschossen hatte, und die anderen ergriffen lauschten, drehte ich mir ans Taxi gelehnt eine Zigarette und rauchte genüsslich.


    ‚Das Taxi an sich‘, dachte ich dabei, ‚hat eigentlich nichts mit Fortbewegung zutun. Es ist lediglich eine Chiffre für die Individualität des Fahrers. Der Daseinssinn des Taxis ist, sich mit möglichst vielen Artgenossen auf dafür vorgesehenen und speziell ausgezeichneten Plätzen zu treffen. Im Idealfall steigen die Fahrer dann aus und führen wichtige Gespräche über den Daseinssinn, oder darüber, was es eigentlich alles soll. In der Praxis erzählen sie sich bloß dummes Zeug. ‘


    „He“, fragte mich der `Bleifuß Bertram´ grinsend, „wohin hast du denn die Claudia Schiffer vorhin gefahren?“


    „Zum Kleingartenverein Lilienduft“, sagte ich mit ernstem Gesicht, „sie hat da eine Dependance. Wusstest du das etwa nicht?“


    „Was?“


    „Das mit Claudia Schiffer und dem Hohenhorster See! Claudia ist wegen des Hohenhorster Sees alle zwei Wochen hier“, fuhr ich fort, „hin und wieder veranstalten wir dann ein Picknick an des Sees Ufer. Anschließend schwimmt sie dann eine Runde. Manchmal schwimme ich auch mit, aber vorläufig ist es noch zu kalt.“


    „Was? In dem Dreckwasser?“


    „Hast du denn nicht gewusst, dass der Hohenhorster See ein Jungbrunnen ist?“


    „Wie, Jungbrunnen?“


    „Na ja, da ist mal eine alte Dame mit ihrem Rollstuhl aus Versehen rein gerollt, als ich gerade mit Claudia an des Hohenhorster Sees Ufer picknickte. Heraus zogen wir sie als junges Mädel, und der Rollstuhl hatte auch zwei neue Räder!“


    „Ach, du spinnst doch!“


    „Brauchst mir ja nicht zu glauben, die Sache mit dem Jungbrunnen, aber Claudia Schiffer hat sich die Konzession bis 2020 gesichert. Oder was meint Ihr, weshalb die immer noch so gut aussieht? Etwa wegen der Mittelchen, die sie im Werbefernsehen anpreist?“


    `Proleten-Karl´ begann wieder mit seiner Hand vor den Augen herumzuwedeln.


    „Klar“, fuhr ich fort, „was meint Ihr denn wohl, weshalb die die Burgdorfer Straße völlig neu gemacht haben? Wenn Claudias Konzession abläuft, wird das hier Bad Lehrte! Der einzige Kurort der Welt mit staatlich konzessioniertem Jungbrunnen! – Tja, mein Freund, du wirst dann nicht einfach Taxe sondern Kurtaxe fahren!“


    „Kurtaxe ist aber was anderes“, meldete sich Julchen.


    Während Julchen von dem letzten Urlaub mit ihrem Mann auf Wangerooge erzählte, und ganz nebenbei die Sache mit der Kurtaxe erklärte, kreischten im Bahnhof die Bremsen eines Zugs. Wenig später kamen Koffer tragende Menschen entlang und die drei Taxen vor mir rollten besetzt von dannen.


    Ich rückte vor, der `Bleifuß Bertram´ hinter mich. Das Vorrücken ist bezeichnend für den Taxifahrer. Der normale Taxifahrer richtet sich auf, legt die Zeitung auf den Beifahrersitz und fährt aufmerksam eine Wagenlänge vor. Der coole Taxifahrer verändert seine Sitzhaltung um keinen Millimeter, er lässt die Zeitung auf dem Lenkrad liegen und fährt – ohne einen Blick von ihr zu wenden – eine Wagenlänge vor. Das tat ich auch. Anschließend drehte ich das Seitenfenster herunter, stopfte die Bildzeitung hinter die Sonnenblende, ergriff die Psychologiezeitschrift und begann einen Artikel über den ‘Lilithkomplex‘ zu lesen, über die drei Aspekte des weiblichen, auf das Pochen auf Eigenständigkeit, sexuelle Aktivität und Ablehnung der Mutterschaft.


    Passte gut, da Lilith sich lange nicht mehr gemeldet hatte, obwohl sie mir dereinst das Gegenteil versprach.


    „Na, guckst du wieder Tittenmagazine?“ Bertram legte seinen Zeigefinger auf die Illustration des Artikels, das Gemälde einer nackten, entschlossen dreinblickenden, geflügelten Frau in lauernder, sprungbereiter Stellung.


    „Das ist kein Tittenmagazin, das ist ein Gemälde der kanadischen Künstlerin Lilian Broca“, sagte ich. „Das ist Kunst!“


    „Ah ja. Dann ‘kunst‘ ja mal einen Kaffee ausgeben. Hahaha.“


    „Mach ich glatt, wenn wir uns nachher bei Andrea treffen.“


    „Jau, ich nehm‘ dich beim Wort.“


    Die Gesichtszüge der Frau auf dem Gemälde ähnelten tatsächlich denen ‚meiner‘ Lilith der sinnliche, kussförmige Mund, die gerade Nase und der fordernde Blick.


    „Wollen wir gleich fahren?“, fragte Bertram, „den Kaffee geb‘ ich aus.“


    Ich schüttelte den Kopf, auf den Trick war ich schon mal reingefallen. Ich wäre losgefahren, Bertram wäre vor gerückt, auf die Pole-Position, mir ‘den Finger’ gezeigt und den Motor abgestellt.


    „Oder gehen wir ins Speakeasy?“


    Damals in den Zwanzigern, in Amerika zur Zeit der Prohibition, nannte man die mehr oder weniger geheimen Kneipen, in denen die Freunde ‘geistiger Getränke’ ihren Durst stillen konnten, ‘Speakeasys’. Allerdings brauchte man eine Empfehlung oder so was wie ein Passwort um rein zu kommen.


    Ganz am Anfang meiner Taxifahrerkarriere hatte das mal dem Wirt des Gasthofs am Bahnhof erzählt, und der fand das gut. Es hatte vierzehn Tage gedauert, bis die Leuchtreklamen von dem ‘Gasthof am Bahnhof’ ausgewechselt waren, auf Kosten der Brauerei, deren Bier dort aus den Hähnen floss, und das nicht zu knapp. Allerdings wurde die Sache mit dem Passwort und der Empfehlung gewissenhaft ignoriert.


    Bertram wollte was sagen, aber sein Telefon jingelte die ‘Bonanza-Melodie’.


    Mich beschlich doch ein ungutes Gefühl, ich wollte weiter lesen, doch ein Mann trat neben mich: „Sind Sie frei?”


    „Selbstredend. – Wo darf ich Sie hinfahren?”


    „Dahin, wo was los ist!” Er trug das, was man einen guten Anzug nennt und eine gestreifte Krawatte. In der linken Hand hielt er einen Koffer.


    Ich lachte: „Hier in Lehrte? Ein nahezu utopisches Unterfangen!”


    „Und in Hannover?”


    „Die Möglichkeiten der Kurzweil sind dort gehäufter als Hiererorts.”


    „Dann fahren wir eben nach Hannover! Kann ich mein Gepäck hinten rein tun?”


    „Gewiss.” Ich ließ die Kofferraumhaube aufschnappen und legte sein Reisegepäck hinein. Nur ein Koffer, recht groß aber seltsam leicht, als beinhalte er lediglich einen Satz Unterwäsche, ein Hemd zum Wechseln und eine Zahnbürste.


    Egal.


    Ich machte mir weiter keine Gedanken, zumal er mir auf der Fahrt in die City Hannovers entzückende Details vom Freileitungsbau erzählte, von der Arbeit unter Hochspannung.


    „Die Freileitungen stehen unter einer Spannung von 765 000 Volt“, sagte er gedankenverloren und mit markant herabgezogenen Mundwinkeln, „können Sie sich das vorstellen?“


    „Muss absolut tödlich sein!“, antwortete ich. „Meines Wissens werden auf dem elektrischen Stuhl lediglich 2000 Volt verabreicht, das langt in den meisten Fällen für ein schnelles Dahinscheiden.“


    Die Woche über hatte er im Bauwagen geschlafen, nachdem er tagsüber ‘Spacer‘ gewechselt hatte, die 15 Kilo schweren Stahlklammern, mit denen die Leitungen gebündelt werden, damit sie nicht gegeneinander schlagen. Jetzt hatte er noch keine Lust, nach Hause zu gehen, zu aufgedreht. Noch irgendwo was trinken und sehen, was so läuft. Das Wochenende ausschlafen und Montag wieder zur Baustelle.


    Ich verstand ihn nur zu gut.


    Am Kröpcke ging er von Bord, und er bat mich, ihn um fünf Uhr wieder abzuholen, genau von dieser Stelle.


    „Ich werde erwartungsgemäß hier sein!”, sagte ich.


    „Ausgezeichnet. Kann ich meinen Koffer bis dahin bei Ihnen im Wagen lassen?”


    „Ich werde ihr Gepäckstück gewissenhaft verwahren.”


    Er gab mir das Fahrgeld und rundete mächtig auf.


    „Und nicht vergessen, um fünf Uhr wieder hier!”


    „Ich werde Sie nicht versäumen! Recht viel Plaisir bis dorten.”


    Ich suchte mir eine der je nach Gemütslage mitgenommenen CDs aus meiner Tasche, legte sie ein und fuhr, genussvoll der Feuerwerksmusik lauschend, zurück nach Lehrte, doch die Chefin beorderte mich zu einer Adresse in den Stadtteil Lehrtes, der allgemein Die Bronx genannt wird. Frauennachttaxi.


    „Ich habe fünf Minuten angegeben, schaffst du das?“


    Half alles nichts, ich bog ab in Richtung Bronx.


    „Ich werde in vier Minuten da sein!“


    Ich war in drei Minuten da. Die Frau stand schon an der Straße. Sie hatte einen kleinen Jungen im Kinderwagen vor sich und einen Koffer neben sich stehen. Ich wechselte auf einen Popmusiksender.


    „Na endlich”, murmelte sie, als ich ausstieg, „warum hat das denn so lange gedauert?“


    „Ich habe den Fahrauftrag vor vier Minuten erhalten“, sagte ich, legte den Kinderwagen zusammen und schob ihn in den Kofferraum.


    „Da müssen Sie mal etwas schneller fahren!“


    Ein wenig eng war es im Kofferraum, aber es ging.


    „Warum ist denn da ein Koffer?”, fragte die Frau.


    „Der Mann ist mit dem Zug gekommen, er möchte noch irgendwo was trinken, bevor ich ihn nach Hause fahre. Da will er sein Gepäck nicht mitschleppen.”


    „Da muss er sein Gepäck aber ins Schließfach tun.”


    Erst jetzt bemerkte ich, dass eine Fahrkarte in den Kofferdeckel eingeklemmt war. Sie wäre herausgefallen, wenn man das Gepäckstück geöffnet hätte.


    Den Koffer der Frau legte ich auf die Rückbank, ihr Kind nahm sie auf den Schoß, den Kindersitz wollte sie nicht, als Fahrziel gab sie mir Hämelerwald an. Ich fuhr los, auf die Autobahn.


    „Warum fahren Sie denn hier?“


    Sie wartete keine Antwort ab und erzählte einige Geschichten von ihrer Schwiegermutter, die sich ständig einmischte, wenn sie etwas kochte, die dem Kind demonstrativ alles erlaubte, was sie ihm verboten hatte, und die ständig rumwischte, rumräumte und rumnörgelte. Sie ertrug es nicht mehr, weil ihr Mann mittlerweile gegen sie verheiratet war. Sie fragte mich nach einem guten Scheidungsanwalt, ich müsste das wissen, als Taxifahrer.


    Ich bedauerte außerordentlich, klappte den Kinderwagen wieder auseinander, nachdem wir angekommen waren und wünschte ihr alles Gute. Sie trug mir auf, mich zu informieren und ihr dann Bescheid zu sagen, schließlich wäre sie in Schwierigkeiten und ich müsste ihr helfen.


    Ich sah das zwar anders, aber das sagte ich ihr nicht, wünschte ihr nochmals einen schönen Abend und rollte den Bahnhof an.


    Ich kam nicht weit, denn mein Boss beorderte mich in die Pumpe, Erwin abholen und nach Hause bringen. Ich hatte Erwin schon ein paarmal gefahren und wunderte mich, dass ich ihn diesmal zu so relativ früher Stunde heimwärts karren sollte.


    „Ach Ace, schön, dass du kommst! Du hast doch sicher einen CD-Spieler im Auto?“


    „Aber sicher! Was wollen wir den hören?“


    „Ich habe eine CD mit! In der Kneipe haben die keinen CD Spieler, nur die Juke-Box. – Hier, mit the Beach Boys mit „Papa - Oom - Mow - Mow“, The Trashmen mit „Surfin‘ Bird“, richtig schöne Trash-Musik, „The Martian Hop“ von den Ran-Dells, The Rock, „A Teens - Woo Hoo“, Kylie Minogue mit „The locomotion“ und Wanda Jackson – „Let's Have e Party!“


    „Geil! Lass laufen die CD!“


    Erwin stopfte die CD in den Player, ich ließ mein Taxi anrollen, während Erwin erzählte: „Da wollte ich doch endlich mal das Garagentor streichen, in Türkisgrün, RAL 6016 passend zum Rasen, hab‘ auch schon alles besorgt, da hat sich meine Frau eingemischt und wollte Weiß haben, wie die Nachbarn auch. Machen zwar alle, aber na gut, ich tausch die Farbe im Baumarkt um, bevor mir meine Frau wochenlang mit diesem Zeug in den Ohren liegt. Weiß, hochglänzend. Das war ihr auch nicht recht, sie wollte mehr „Elfenbein“ und seidenmatt. Elfenbein gibt‘s natürlich nicht, naja, sowas ähnliches, „Perlweiß“ oder „Elektroweiß“ jedenfalls RAL 1013, aber damit konnte sie gar nichts anfangen.“


    „Wäre auch das erste Mal, dass eine Frau präzise Angaben macht.“


    „In der Tat. Hauptsache die Farbe gefiel ihr endlich, ich wäre nämlich nicht ein drittes Mal zum Baumarkt gefahren, die Farbe umtauschen.“


    „Eben! Richtige Männer tauschen nichts um! Aber erzähl weiter!“


    „Nun ja, ich habe mir meinen Radio mit CD-Spieler und ein paar Flaschen Bier geholt und das Stromkabel durch das Klofenster gelegt und mich richtig gefreut. Dann habe ich mir ein Bier aufgemacht und Musik gehört, diese CD, naja, angefangen.“


    „Und? Ist doch geil. Zum Garagentor streichen gehören ein, zwei Bier. Ist doch logisch. Und richtig schöne Trash-Musik.“


    „Eben! - Aber nicht für meine Frau! Die ist da anderer Ansicht! Sie hat erst mal das Stromkabel rausgezogen, weil sie nicht wusste, wofür das war, und dann kam sie mit einer André Rieu CD an. Die sollte ich lieber hören, wegen der Nachbarn, was sollen die denn denken, wenn ich so eine Radaumusik spiele, überhaupt könnte ich doch viel besser arbeiten, wenn ich Ruhe hätte. – Und so viel Bier wäre auch nicht gut. Nix gegen ein Feierabendbier, aber ich wollte ja noch arbeiten und das geht nicht, wenn ich betrunken bin. Und überhaupt, son exotisches Bier! Kannst du nicht Wahrsteiner trinken, wie alle anderen Leute auch?“


    Wir waren mittlerweile bei „Surfin Bird“ von den Trashmen, und Erwin sang mit, beziehungsweise er versuchte es, was ihm wegen des komplizierten Textes nicht so recht gelang, aber das war auch egal.


    „Mensch, das Lied suche ich schon seit Ewigkeiten!“, sagte ich anschließend, „noch blöder geht’s kaum, aber das ist das Schöne daran.“


    „Ebend! Da habe ich also vorgestrichen und dann mindestens eine halbe Stunde gebraucht, meiner Frau klarzumachen, dass es sich noch nicht um den Endanstrich handelt, sondern lediglich um den Voranstrich.“


    „Verstehe. Das kann schon nerven.“


    „Na, das schönste kommt noch! – Ich fange also an zu streichen und meine Frau holt sich einen Gartenstuhl, setzt sich daneben und redet. Was ich denn von der neuen Frisur von Frau von Dingenskirchen hielt und dass es beim Supermarkt in der Nähe Koteletts im Sonderangebot gibt, da wollte sie hin, oder ob ich lieber Schnitzel wollte. Sie hat keine Antwort abgewartet sondern gesagt, dass ich an der und der Stelle zu dick gestrichen hätte. Ich gehe also mit dem trockenen Pinsel nochmal drüber, und sie erzählt mir einen davon, dass Farbe teuer ist, sie hätte sich die Kassenzettel mal angeguckt, in einem Baumarkt im Nachbarort hätte ich glatt einen Euro dreißig sparen können. – Man, man, man!“


    „Frauen sind so. Dass man ein Mehrfaches an Sprit verfährt, beachten sie nicht. Und die Zeit schon gar nicht.“


    „Ebend! – Wo sie meinte, ich würde zu dünn streichen, ging ich also nochmal mit’n Pinsel drüber, dazwischen sollte ich entscheiden, ob wir die von Dingenskirchens oder die, was weiß ich wie die heißen, an Wochenende zum Grillen einladen sollen.“


    Erwin hätte bestimmt noch eine Weile so weiter gemacht, aber wir waren bei ihm Zuhause angekommen.


    „Wieso“, fragte ich, „ist denn die Hälfte des Garagentors pikobello gestrichen, aber ein großer Kleks auf der anderes Hälfte?“


    „Das“, sagte Erwin, „ist die Stelle, wo ich den Farbenpott an das Garagentor geknallt habe! – Aber es wird ja noch eine Weile hell sein, da werde ich in aller Ruhe zu Ende streichen, dabei „Surfin Bird“ hören und Bier trinken. Meine Frau ist nämlich ab Acht zu ihrem Strickclub!“


    Erwin nahm die CD aus dem Player, zahlte und murmelte: „Hau rein.“


    Ich hätte gerne mitgemacht, mal was Produktives tun, das Garagentor picobello streichen, dabei Trashmusik hören und Bier trinken.


    Half aber nix, ich musste wieder zum Bahnhof. Dort beendete Ingolf soeben seinen Einparkvorgang hinter `Doppelwhisky´.


    `Doppelwhisky´ heißt eigentlich Dubolewski oder so ähnlich, ein Name, den sich keiner merken kann, ist mir auch egal. Er sitzt meistens im Taxi, puhlt in der Nase und kriegt seinen Hintern so gut wie nie aus dem Wagen. Er fährt seit Ewigkeiten bei ‚Null Bock‘, wartet sich nach vorne, und wenn jemand bei ihm einsteigt, weil viele Leute noch der Ansicht sind, man müsse das erste Taxi nehmen, rotzt er seinen Kaugummi aus dem Fenster und fährt los.


    Der Taxenplatz in der Bahnhofstraße besteht aus zwei Parkbuchten für jeweils zwei Fahrzeuge. Dahinter sind öffentliche Parkplätze, dahinter eine Einfahrt, die zum Wenden benutzt wird.


    Ich legte Also sprach Zarathustra in den CD-Player, stoppte ihn kurz vor Einsatz der dramatischen Fanfare, ließ die Seitenscheiben des Taxis herunter, die Fanfare laufen, und fuhr langsam am Taxenplatz vorbei. Einen Moment warten, bis die erste Phase der Fanfare durch war, langsam während der zweiten Phase in der Einfahrt gewendet, zurück auf die Straße, und während der dritten Phase hoheitsvoll hinter Ingolf eingeparkt.


    CD-Player leise, Licht aus, Motor aus, aussteigen.


    `Doppelwhisky´ sah mich an und tippte sich an die Stirn und fragte: „Na, wieder nüchtern?“


    Ich ignorierte ihn und schüttelte Ingolf die Hand durch das geöffnete Wagenfenster. „Guten Abend Masterdriver. Vorhin sind wir ja nicht dazu gekommen, uns angemessen die Honneurs zu machen.“


    „Ja, in der Tat. Guten Abend Ace. Hübsche Mucke hast du mit! – Viel los heute Nacht?“


    „Läuft so vor sich hin.“


    Ingolf stieg aus, wir lehnten uns an mein Lieblingstaxi, rauchten und hörten zu.


    „Das ist ja genial“, sagte Ingolf, „was ist denn das?“


    „Also sprach Zarathustra. Eine Tondichtung für großes Orchester von Richard Strauss, frei nach Friedrich Nietzsche. Ich habe die Aufnahme der Wiener Philharmoniker unter der Leitung von André Previn mit.“


    „Hat irgendwie etwas Erhabenes.“


    „Um nicht zu sagen: Etwas Göttliches. – Sag’ mal, wenn du ein Gott wärst, ich meine nur mal angenommen, rein hypothetisch gesehen sozusagen, dann wäre es doch dein Job, Welten zu erschaffen, schöne, neue Welten, so wie es zur Zeit unser Job ist, nette Menschen nach Hause zu bringen.“


    „In der Tat“, sagte Ingolf mit ernstem Gesicht, „aber laut Gottfried Wilhelm Leibnitz leben wir bereits auf der besten aller möglichen Welten.“


    „Das kann ich mir vorstellen, wenn wir von dem ausgehen, dass wir das tun, was allgemein ‘Schadensbegrenzung’ genannt wird.“


    „Hm“, machte Ingolf.


    „Ja“, fuhr ich fort, „angenommen, nur mal angenommen, du stündest vor der Aufgabe, eine schöne, neue Welt zu erschaffen, würdest du dann auch so ein übles Zeugs wie Wasser erschaffen?“


    „Na ja, im Wasser liegt der Ursprung allen Lebens. Ich käme also nicht umhin, Wasser zu erschaffen, wenn die schöne, neue Welt mit mehr oder weniger intelligentem Leben bevölkert sein soll.“


    „Klar, das leuchtet ein! Aber wenn du gerade beim Erschaffen bist, beim Schöpfungsvorgang sozusagen, würdest du das Wasser auf deiner schönen, neuen Welt auch so erschaffen, wie wir es kennen?“


    „Kommt drauf an, was ich mit der schönen, neuen Welt so alles vorhabe. Wenn ich mit der schönen, neuen Welt nur meinen Spaß haben will, würde ich das Zeugs, das allgemein Wasser genannt wird, genauso erschaffen.“


    „Und wenn du selber auf dieser schönen, neuen Welt leben müsstest?“


    „Dann würde ich das Wasser nicht so kalt und nicht so nass erschaffen! Oder statt Wasser gleich Bier, das kann man entsprechend als Grundnahrungsmittel nehmen.“


    „Also, ich würde auf keinen Fall so was wie Alkohol oder Drogen erschaffen, eher Schokolade“, sagte ich nachdenklich, „...schöne Blumen, schöne Frauen ...“


    „...oder alle Frauen ‘schön’.“ Ingolf schaute etwas versonnen drein, „dann braucht ‘Mann’ natürlich auch keinen Alkohol, weil, ‘Mann’ muss die Frauen nicht ‘schöntrinken’. Und Drogen würde ich nicht erschaffen, auf gar keinen Fall! Und keine Materialien, aus denen man Waffen bauen kann.“


    Vom vorderen Bahnsteig wehten die Bremsgeräusche eines Zuges herüber.


    Hinter mir rollte `Proleten-Karl´ ein.


    Ingolf nickte nachdenklich: „Da ist was dran! – Aber ich würde die schöne, neue Welt mit mehr hübschen Fabelwesen bevölkern, mit Nixen zum Beispiel. Deshalb glaube ich, dass eine schöne, neue Welt unbedingt Wasser im klassischen Sinn braucht.“


    „Ja. Aber man sollte – wie bereits erwähnt – das Wasser nicht so nass und nicht so kalt erschaffen! Und es müsste auch nicht gefrieren. Dann brauchen die Fabelwesen kein Fett um sich gegen die Kälte zu schützen und wären nicht so schwabbelig.“


    „Bedeutungsvolle Fabelwesen sind sowieso nicht schwabbelig.“


    Karl kam zu uns, wollte etwas sagen, bekam die letzten philosophischen Bemerkungen mit, wedelte mit seiner Hand vor den Augen herum und ging wieder.


    „Wieso eigentlich nicht?“, fuhr ich fort, „wenn es kein Eis gibt, kann man doch gar nicht Eishockey spielen.“


    „So was kann man, wenn man unbedingt will, mit Skatern spielen. – Aber überleg’ mal, man muss Eisbrecher bauen! Liegt hier vielleicht der Beweis, dass der Schöpfer dieser unserer Erde mit derselben und seinen Bewohnern nur seinen Spaß haben wollte?“


    „Aber um Eisbrecher zu bauen, braucht man eine ganze Menge Kreativität, und man muss die Naturgesetze erkennen. Das kann kein Mensch alleine. Die Existenz des Wassers zwingt die Menschen zur Zusammenarbeit. Vielleicht liegt darin der Sinn des Lebens?“


    „Vielleicht hat der Schöpfer ja auch nur geübt“, sagte Ingolf. „Vielleicht sind wir, was Eisbrecher betrifft, ja auch auf dem völlig falschen Dampfer. Vielleicht sollen wir das Eis ja auch gar nicht brechen, sondern es so lassen und mit ihm leben, jeder für sich.“


    „Eine interessante Überlegung! Wenn ich mir so angucke, was der Schöpfer auf dieser – der besten aller möglichen Welten – so alles zulässt, kann man schon zu der Überzeugung kommen, dass der Schöpfer noch experimentiert!“


    „Möglicherweise hat der Schöpfer auch erkannt, dass diese Welt, so wie sie sich gegenwärtig darstellt, ausgesprochen instabil ist. Aus diesem Grunde muss er hin und wieder eingreifen.“


    „In der Tat. Wir sollten da mal dran bleiben. – Ich glaube, es gibt Arbeit.“


    Einige Reisende quollen aus dem Bahnhof, `Doppelwhisky´ sah zu, wie eine alte Dame ihren Koffer in sein Taxi wuchtete, zwei junge Männer steuerten auf Ingolfs Taxi zu und stiegen ein. Beide fuhren ab, ich blieb an mein Taxi gelehnt stehen.


    „Was ist?“, maulte der `Proleten-Karl´.


    „Dann wollen wir mal vorrücken“, sagte ich, „wie damals in Russland.“


    `Proleten-Karl´ maulte weiterhin rum, von wegen ‚Militarist‘, aber ich bekam eine Fahrt. Den guten Mann hatte ich bereits einige Male gefahren.


    „Heute vor einem Jahr habe ich meine Verlobte kennen gelernt“, erzählte er mir voller Stolz, nachdem er an Bord gegangen war. Manchmal werden die Menschen in Taxis verdammt sentimental, „ich bin nur mal kurz weggefahren und habe meine Garage offen gelassen, nur schnell Brokkoli besorgen, und wie ich wieder komme, ist die Garage zu. Wie ich sie auf mache, steht ein Auto drin. Kann doch wohl nicht wahr sein! denke ich…“ Der junge Mann erzählte noch eine ganze Weile so weiter bis er auf den Punkt kam: Da hatte seine neue Nachbarin noch schnell ihr Auto in die Garage gestellt, das Tor zugeknallt und war in den Urlaub gefahren. Leider hatte sie im Urlaubsstress die Garagen verwechselt und war ganz erstaunt, als sie wiederkam und ihre Garage gänzlich leer vorfand. Kein Wunder, denn ihr Auto stand ja in seiner Garage, aber das wusste sie nicht. Sie natürlich sofort zur Polizei und Anzeige gemacht. Klärte sich erfreulicher Weise recht bald auf, die Geschichte.


    „Wir sind seit einem halben Jahr verlobt“, strahlte der Mann, als er in Bilm bei einem Nobelrestaurant von Bord ging.


    Ich liebe solche Geschichten, wünschte ihm alles Gute, drehte Also sprach Zarathustra etwas lauter, fuhr gen Lehrte und dachte über den Zufall nach, bis Ronny bei mir an Bord ging und erst mal über die Musik motzte. Ich ließ sie trotzdem laufen. Er hatte an der Iltener Straße gestanden und gewunken.


    Ronny baggerte seit längerer Zeit an der ’liebreizenden Jessica‘, herum, kam aber nicht so recht voran.


    Die ‘liebreizende Jessica’ jobbt meistens in irgendwelchen Gaststätten, in denen gelegentlich Bedarf an einer Zapferin besteht, die sich bei der Betätigung der Bierhähne schon mal kurzzeitig ins Dekolleté blicken lässt. Ansonsten saß die liebreizende Jessica meistens irgendwo herum, war schön und ließ sich was bieten. Sie ging mit dem weg, der ihr am meisten zu bieten versprach.


    „Was mag es wohl kosten“, fragte Ronny, „wenn ich vom Hubschrauber aus tausend rote Rosen bei ihr abwerfen lasse?“


    Ich wollte antworten, aber das Funkgerät meldete sich: „Du sag’ mal“, fragte Ingolf, „wie groß sind Pinguine?“


    „Na ja“, sagte ich, „einen Meter vielleicht.“


    „Gibt’s auch größere?“


    „Vielleicht eins zwanzig, eins dreißig. Aber größer sind die nicht.“


    „Bestimmt nicht?“


    „Nein.“


    „Scheiße“, sagte Ingolf, „dann habe ich eben eine Nonne überfahren.“


    Es dauerte eine Weile, bis auch Ronny lachte, aber dann kam er ruckartig auf seine Frage mit den tausend roten Rosen zurück.


    „Dauernd muss ich heute schwere Fragen beantworten“, sagte ich, „wenn du schon so fragst, auf alle Fälle zu viel! Versuchs doch mal `ne Nummer kleiner, mit hundert roten Rosen um das Bett drapiert, in einem romantischen Gasthof.“


    „Hm“, meinte Ronny, als er bei der Pumpe von Bord ging, „guter Tipp! Ich werd‘ mal drüber nachdenken!“


    „Mach‘ das! Ich fahr´ euch dann hin.“


    „Na logisch!“


    Ronny stieg nachdenklich aus, „kommst du noch mit, auf einen Kaffee?“


    „Eigentlich müsste ich ja zurück auf den Taxenplatz ... ach, was soll’s? Lass uns einen Kaffee trinken!“


    Wir tranken einen Kaffee mit Edeltraud, die war noch da und suchte jemanden zum Krökeln. Das wollte Ronny später mit ihr tun, vorerst überlegte er, wo er die hundert roten Rosen am günstigsten bekommen könnte.


    „Ob ich mal früh morgens selber zum Großmarkt sollte?“


    „Ist einen Versuch wert.“


    Ich war froh, als mein Boss sich meldete und mich zum Bahnhof beorderte. Dort sollte eine Dame auf mich warten.


    Ich trank meinen Kaffee aus, verabreichte Ronny noch einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und fuhr zum Bahnhof. Leichter Nieselregen kam auf. Eine ältere Dame stand mit Koffer bei Fuß am Zebrastreifen. Ich steuerte sie an und stieg aus, trotz des Regens.


    „Würden Sie mich bitte nach Buchholz fahren?“, fragte sie.


    „Herzlich gerne.“


    Ich nahm ihr den Koffer ab, legte ihn auf die Rückbank und hielt ihr kavaliersmäßig die Tür auf. Sie ließ sich in den Sitz gleiten. Ich schloss die Tür mit sanftem Schmatzen, ging um den Wagen und setzte mich ans Steuer. Also sprach Zarathustra lief noch.


    „Buchholz sagten Sie?“


    „Ja bitte.“ Die Dame nannte mir die Adresse und lehnte sich entspannt zurück.


    „Da tut sich ein dezentes Problem auf“, sagte ich.


    Sie sah mich fragend an.


    „In Buchholz bitte ich Sie, mich ein wenig zu leiten. Das liegt außerhalb meines Pflichtfahrgebiets, und ich komme da so selten hin.“


    „Natürlich. – Lassen Sie die Musik bitte an. Also sprach Zarathustra. Nicht wahr? Können wir das Werk auch von vorne hören?“


    „Selbstverständlich, sehr gerne.“


    Ich meldete der Chefin den kleinen Ausflug, ließ die CD zurück laufen und drehte die Musik wieder laut. Wir starteten mit Fanfare, fuhren über die Autobahn durch die Nacht, eingehüllt in das mystische Credo des gregorianischen Gesangs und folgten dem `Mensch-Thema´ bis schließlich der Übermensch emporstieg.


    Die Dame neben mir deutete in Buchholz nur auf die Straßen, die ich fahren sollte und senkte die Hände als ich den Schlüssel vor ihrem Haus drehte. Der sonore Klang des Motors erstarb. Wir blieben noch einige Minuten im Wagen sitzen, bis die Tondichtung in schwebenden

    H - Dur - Akkorden, symbolisch für den Menschengeist, in vollkommener Ruhe verklang.


    „Phantastisch!“, sagte sie leise.


    Ich nickte. Sie gab mir das Fahrgeld, ich stieg aus, ging um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. Ganz selbstverständlich brachte ich ihren Koffer zur Haustür, wünschte noch einen schönen Abend und kehrte zum Taxi zurück, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


    Zurück auf die B 214. Ich stellte mir den Oldie-Sender ein, fuhr auf die Autobahn und drückte das Gaspedal in Richtung Bodenblech. Mittlerweile war es stockfinster geworden, der Nieselregen hatte zugenommen. Feiner Gischt stob hinter mir auf, der Scheibenwischer hatte gut zu tun, und die Lichtkegel der Scheinwerfer tasteten nur mühsam durch den Niederschlag vor mir.


    Ich nahm das Gas etwas zurück. In dem Moment, in dem ich das Radio etwas leiser stellte, sah ich auf der Standspur einen Mann, der ein Warndreieck hoch hielt.


    Bremsen.


    Im gleichen Moment schälten sich vor mir Warnblinker aus Nieselregen und Dunkelheit. Hunderte.


    Warnblinkanlage und raus. Hinter mir kam ein Lastwagen mit fauchenden Bremsen zum Stehen. Dicht hinter mir.


    Ich atmete schwer aus.


    Vor mir standen sie, zerknautscht, zerfetzt, ineinander gefahren, bis in die Dunkelheit hinein. Ich wollte nach vorne rennen, vielleicht helfen ein Kind aus einem Wagen zu ziehen, doch in diesem Moment zuckten Blaulichter herüber und ein Lautsprecher forderte mich auf, die Unfallstelle frei zu machen.


    Ich stieg wieder ein und rollte an, auf die Standspur. Ein Polizist winkte mich an zerdrückten Autos vorbei zur nächsten Ausfahrt.


    Ich kam nicht dazu, mir Gedanken zu machen, das Funkgerät meldete sich, mein Boss wollte wissen, wo ich mich denn wohl so rumtriebe.


    „Ich bin soeben bei Berkhof von der Autobahn gefahren und kehre nun über Bissendorf wieder nach Lehrte zurück. Auf der A7 hat eine Massenkarambolage stattgefunden.“


    „Wie lange wirst du brauchen?“


    „Wenn nichts Wesentliches dazwischen kommt, dreiunddreißig Minuten. Es nieselt ein wenig.“


    „Schaffst du’s auch in neunundzwanzig? Hier ist alles trocken.“


    „Sagen wir einunddreißig. Geht das noch klar?“


    „Gerade eben. – Fahr‘ bitte als nächstes zur Pumpe. Ich hab‘ eine halbe Stunde angegeben.“


    Ich bestätigte und trat aufs Gaspedal. Gerne wäre ich etwas geruhsamer gefahren, um über den Zufall nachzudenken, aber als ich pünktlich in der Pumpe eintraf, meinte der Mann an der Theke, ich sollte so in etwa einer Stunde noch mal wiederkommen, er wollte doch noch ein Wenig bleiben, die eine oder andere Runde Krökeln, mit Edeltraud.


    Ich bat den guten Mann anzurufen, wenn er soweit währe und fuhr ganz sinnig zum Taxenplatz.


    Dort stand `Der rasende Rainer´ auf der Pole-Position vor der `Weißen Gertrud´. Ich parkte wieder mit der Zarathustra-Fanfare ein und stieg aus um die Kollegen zu begrüßen. War tatsächlich alles trocken in Lehrte.


    „Nabend Gertrud. Wie geht es dir?“


    „Danke, gut. Sag‘ mal, darfst du eigentlich so laute Musik machen? Hat dein Chef dir das erlaubt?“


    „Hab‘ ihn nicht gefragt.“


    „Julius, bei dem ich mal gearbeitet habe, hätte so was nie erlaubt. Leider haben die ihn ja ganz übel verleumdet. Aber er war so ein feiner Mensch ...“


    „Ja, liebe Gertrud, wir reden gelegentlich drüber.“


    Die `Weiße Gertrud´ hatte mal bei Dr. Julius Hackethal gearbeitet, trägt seit dem stets weiße Klamotten und beschuldigte jeden Kollegen, ihr die Fahrgäste wegzuschnappen. Wenn sich keine Alternative bot, fuhr kaum jemand ein zweites Mal mit ihr, es sei denn, man hört sich gerne detaillierte Beschreibungen von Krebsgeschwüren oder aktiver Sterbehilfe an.


    Rainer lehnte an seinem Taxi und lächelte milde.


    `Der rasende Rainer´ fährt für das gleiche Unternehmen wie ich, er ist stets eine Kleinigkeit schneller als alle anderen und verfährt sich nie.


    „Hallo“, sagte er, als ich zu ihm kam.


    „Tach auch“, begrüßte ich ihn, „machst du heute durch, bis zur bitteren Neige?“


    „Jau.“


    „Können wir tauschen? Ich habe vorhin einen jungen Mann zum Kröpcke gefahren, er möchte um fünf wieder abgeholt werden.“


    „Wenn du meinst, von mir aus gerne.“


    „Dank‘ dir, Rainer. – Sag‘ mal, du warst doch mal bei den Stadtwerken. Welche maximale Spannung führen die Überlandleitungen denn so in Deutschland? 765 000 Volt?“


    Rainer lachte, „knapp die Hälfte! Wieso?“


    „Der Fahrgast vorhin hat mir das erzählt.“


    „Dann kommt der vielleicht aus Amerika, da haben die so hohe Spannungen. Bei Reparaturen fliegen die da die Leitungen mit ‘nem Hubschrauber an, die schalten auch nicht ab.“


    „Aber hier in Deutschland schalten die bei Reparaturen ab, oder?“


    „Natürlich! Bei jeder Kleinigkeit.“


    „Hm, seltsam. Der Mann hat erzählt, dass die das nicht machen. – Na ja vielleicht wollte er ein wenig angeben mit seinem tollen Job.“


    „Tja, vielleicht“, Rainer zuckte die Achseln. Gertrud kam zu uns und erzählte kleine Geschichten von Tumoren und Sterilität bei Männern, die im Zusammenhang mit Elektrosmog entstanden waren.


    „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr Hochspannung und das dabei entstehende Magnetfeld die Persönlichkeitsstruktur eines Menschen verändert. Dr. Julius Hackethal, bei dem ich mal gearbeitet habe, hat angefangen ...“


    Mein Funkgerät meldete sich, ich sagte noch: „Ja, liebe Gertrud, wir reden gelegentlich drüber“, und ging ran. Mein Chef mit zwei Fahraufträgen, Mephisto und Pumpe, der Mann dort war endlich soweit. Ich teilte dem Boss mit, dass ich mit Rainer getauscht hatte und fuhr los, zum Mephisto.


    


    ‚Na dann‘, dachte ich, ‚was schlimm anfängt, endet furchtbar‘.


    


    


    

  


  
    



    Die Antwort auf die Frage, was es alles soll


    


    Im Mephisto stand Renate hinter dem Zapfhahn und deutete auf einen jungen Mann, vor ihr an der Theke.


    Renate arbeitete die Woche über bei einem Arzt, danach hin und wieder abends und am Wochenende im Mephisto, die Schulden abarbeiten, die ihr Geschiedener ihr hinterlassen hatte. Mit ihren dunklen Locken und dem milde-durchgeistigten Blick erinnert sie mich stets an Leonardo da Vincis ‘Felsgrottenmadonna’.


    „Hubert will nach Hause“, sagte Renate.


    In der letzten Zeit hatte ich Hubert hin und wieder aus diversen Gaststätten mehr oder weniger betrunken nach Hause gefahren. Irgendwann hatte er mir erzählt, dass seine Ehe bröckelte, nach sieben Jahren. Der ganz normale Alltag hatte begonnen, die Liebe zu zerfressen. Er sei zu dick, und wenn er nicht mit seinen Kumpels rumhinge, würde er nur im Keller hocken und an seinen alten Radios, die andere Leute wegschmeißen, rumbasteln. Er hatte seine Frau damals auf dem Rummel kennen gelernt, an der Schießbude. Die Rose, die er ihr dereinst geschossen hatte, steht heute noch in ihrer Schrankwand.


    „Weißt du”, hatte er mir zugezwinkert, „wir haben ‘es’ gleich danach hinter der Schießbude getan. Dabei ist unsere Melanie entstanden.”


    „Noch eben austrinken“, sagte Hubert, „willst du ‘n Kaffee oder ‘ne Cola?“


    „Nein, danke. Nett von dir, ich weiß das zu schätzen, aber ich habe keine Zeit, das verstehst du doch?“


    „Aber einen Kaffee.“


    „Nein! Der nächste Fahrgast wartet bereits. Ich möchte ihn nicht warten lassen, dich habe ich ja auch nicht warten lassen.“


    „Na gut. Aber einen Kaffee.“


    „Hubert, bitte. Wir trinken mal einen zusammen, so ganz in Ruhe, wenn ich mehr Zeit habe.“


    „Das ist ein Wort.“


    Hubert brauchte noch eine Weile um auszutrinken und sich von diversen Kumpels zu verabschieden während ich mit den Schlüsseln klappernd daneben stand. Dauerte etwa eine Viertelstunde, die ganze Geschichte. Als wir los wollten, zupfte mich einer am Ärmel.


    „Kommst du gleich wieder und bringst mich nach Hause?“


    Michael. Inzwischen hätte ich ihn zweimal heimwärts bringen können.


    „Klar doch. Ich komme gleich wieder, zehn, fünfzehn Minuten. Ich möchte eben noch eine Stadtfahrt absolvieren und kehre dann hierher zurück. Du kannst in Ruhe austrinken.“


    „Logisch! Ich warte mal eben.“


    Michael ist fast jedes Wochenende mächtig betrunken, lebt von der Stütze, und auf einer Parzelle, auf der eine ehemals gepflegte Spalierrose über den Weg wuchert, die Äpfel nicht mehr gepflückt werden und dunkelbraune Farbe von der Laube blättert.


    Fünf Minuten die Fahrt, Hubert wollte mir unbedingt wieder seine Radios zeigen, „die sind im Keller, habe ich restauriert“, er nannte mir Namen und Typen einiger Rundfunkempfänger. Ich hatte keinen Kopf dafür, versprach aber, seine Radios gelegentlich und mit etwas mehr Zeit zu besichtigen.


    Zurück zum Mephisto. Da saß Michael tatsächlich noch.


    „Hallo Michael“, sagte ich, „woll‘n wir denn?“


    „Logisch!“ sagte Michael, trank aus, knallte einen Geldschein auf die Theke und ging an Bord. Unterwegs ließ er sich lästerlich über die Jugoslawen aus, „Scheiße, das, was ich früher gemacht habe, machen jetzt zwei Jugoslawinnen für die Hälfte! So kann man den Arbeitsmarkt natürlich auch kaputt machen. Logisch, oder?“


    „Klar. Was hast du denn vorher gemacht?“


    „Du, ich bin Maskenbildner. Hab schon mit Zadek zusammen gearbeitet!“ Er legte ein gequältes Grinsen unter sein gepflegtes Clark Gable-Bärtchen.


    „Das ist natürlich bitter.“


    Ich zeigte Verständnis und tat so, als ob ich ihm glaubte, als er mir bis zum Ende der Fahrt von seiner neuen Freundin erzählte, einer Cellistin und etwas blasphemisch über ihre Qualitäten im Bett herzog.


    Na, gut, war seine Sache.


    Egal.


    Auf dem Weg zum Taxenstand sammelte ich Georgy-Porgy auf. Georgy-Porgy arbeitet in einer Werbeagentur und rennt jedem Trend hinterher. Seine Schlichtheit lässt ihm viel Raum für das, was bei anderen angesagt ist. Möglicherweise sieht er deshalb aus wie ein Walross, meistens benimmt er sich auch so, und hin und wieder riecht er wie ein solches, sicher weil er jeden Duft, Parfum, Rasierwasser und was sonst noch alles für den gepflegten Herrn angesagt ist, an sich zur Anwendung bringt.


    Er wollte noch irgendwo was trinken, weil seine Verlobte bei einer Freundin war. Ich sah zwar keinen unmittelbaren Zusammenhang, brachte ihn aber zur Pumpe, aber weil die bereits im Begriff war zu schließen, zum Mephisto. Georgy-Porgy ließ sich wie immer lästerlich über die klassische Musik aus, die ich mit Vorliebe zu nächtlicher Stunde zu hören pflege.


    „Was ist das denn für ein Scheiß? Gibt’s da überhaupt eine Hitparade für?“


    „Du weißt doch, dass ich hauptberuflich für den Geheimdienst arbeite. Das mit dem Taxi ist nur Tarnung“, sagte ich mit wichtigem Gesicht.


    „Ach Quatsch.“


    „Doch, das stimmt. Da die Brüder von der anderen Seite Funk und Telefon abhören, haben wir über den Rundfunk einen Geheimcode entwickelt: Wenn die Tschaikowsky senden, muss ich sofort los, einen Agenten abholen. Aber erzähl’ das bloß keinem weiter.“


    „Großes Ehrenwort“, bemerkte Georgy-Porgy und erzählte mir übergangslos entzückende Details von dem Kirschkuchen, den die Kollegin seiner Verlobten gelegentlich zu backen pflegte, aus irgendeinem Fertigteig, den ich sicher aus der Fernsehwerbung kennen würde, und der im Moment ‘total angesagt‘ wäre, müsste ich auch mal machen, liegt total im Trend.


    Ich sagte ihm, dass richtige Männer keinem Trend folgen, im Gegenteil, diese setzen. Georgy-Porgy tat sich etwas schwer, das zu begreifen, er schaffte es auch nicht, bis wir beim Mephisto eingetroffen waren.


    Noch ein paar Stunden, bis ich den Mann mit dem Koffer wieder vom Kröpcke abholen sollte. Viel Zeit zum Nachdenken, ich fuhr zum Bahnhof, glitt in einen Zustand milder Entspannung und ließ meine Gedanken kreisen.


    Die Massenkarambolage musste wenige Minuten vor meinem Eintreffen stattgefunden haben, wenn die Dame die Tondichtung nicht hätte zu Ende hören wollen, wäre ich möglicherweise mitten drin gewesen!


    Hatte ich einfach Glück gehabt, oder war ich noch nicht dran?


    Eine Zigarette, hoheitsvolle Musik und frische Nachtluft.


    Ganz am Anfang meiner Taxifahrerkarriere hatte ich mal einen gefahren, der kurz vorher einen umgehauen hatte. Einige Wochen darauf durfte ich vier Stunden auf dem Korridor des Gerichts zubringen, ohne Stuhl und Aschenbecher, nur in Gesellschaft eines Schildes, das mir alles Mögliche bei Strafe untersagte, was die im hohen Gericht vorherrschende Tristesse einigermaßen erträglich gemacht hätte.


    Nach besagten vier Stunden leerte sich der Gerichtssaal und ein blasierter Typ bemerkte beiläufig, dass meine Zeugenaussage nicht mehr benötigt werden würde. Den gleichen Typen traf ich kurz darauf vor der Kantine wieder, und er machte mich herablassend darauf aufmerksam, dass diese Räumlichkeit ausschließlich den hochdotierten Juristen vorbehalten ist, und ich als dummer Taxifahrer, dort nichts zu suchen hätte. Ich sollte man draußen an die Imbissbude gehen, das wäre angemessen.


    Ein leichter Regenschauer ging nieder während ich darüber nachdachte. Ein Regenschauer schnell und flüchtig wie eine Begegnung mit einer schönen Frau im Fahrstuhl, die nur für kurze Zeit den Duft ihres Parfums in der Kabine hinterlässt. Oder mit Lilith, die auch immer etwas von ihrem Duft hinterlassen hatte, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    Wieder eine Nacht, die empfunden werden wollte, in der empfunden werden sollte, doch der `Proleten-Karl´ verhinderte jegliche sensitive Gemütslage, er fuhr hochtourig rein, ließ den Motor laufen und kam zu mir. Aus seinem Taxi tönte Schlagermusik. `Proleten-Karl´ hievte seinen Hintern aus dem Wagen, was er sonst niemals tut, nicht mal wenn eine alte Dame mit Krückstöcken und Einkaufstasche Schwierigkeiten beim Einsteigen hat.


    „Kannst du nicht anständig parken?“


    `Proleten-Karls´ Auftritt trug nicht gerade dazu bei, zu nächtlicher Stunde Frohsinn zu verbreiten.


    „Selbstverständlich bin ich auch hierzu in der Lage! Guten Morgen, sehr geehrter Herr Kollege.“


    „Warum machst du’s denn nicht?“


    Ich hätte es ihm erklären müssen, zum wiederholten Mal. Er hätte eine wegwerfende Handbewegung gemacht und mir den Rat gegeben, den örtlichen Flachfunksender einzustellen, wäre sowieso besser, und ich müsste mich nach den Fahrgästen richten, die wollten so was wie Bach oder so ohnehin nicht hören.


    „Warum parkst du denn nicht vernünftig, wie alle anderen auch?“, fuhr der `Proleten-Karl´ gnadenlos fort.


    „Wie ich bereits mehrfach erwähnte, ist hier der Sender, der stets klassische Musik sendet, am besten zu empfangen. Sollten weitere Kraftdroschken eintreffen, was um diese Zeit mehr als unwahrscheinlich ist, werde ich selbstverständlich unverzüglich vorrücken.“


    „Warum machst du’s denn nicht gleich?“


    „Warum setzen Sie sich nicht auf Ihren Motorblock?“


    „Die Reifen sollen dir platzen!“


    „Möge ein schwangeres Kamel in Ihrem Taxi niederkommen.“


    „Mensch, du musst mal zum Arzt gehen!“


    „Ach ja, Themenwechsel ‚Arzt‘. – Sieben Schiffsladungen Gold sollen Sie erhalten, aber das soll nicht reichen, Ihres Psychiaters Rechnungen zu bezahlen!“


    `Proleten-Karl´ machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich einer korpulenten Gestalt zu, die mit einer Bierflasche in der Hand die Straße entlang gewankt kam. Ich deutete auf Karls Taxi und drehte die Seitenscheibe hoch. `Proleten-Karl´ stieg ein und sah zu, wie sich der Bierflaschenmann in den Sitz fallen ließ, dass die Rücklehne krachte.


    Der Motor heulte auf, `Proleten-Karl´ startete wie die Rennfahrer damals in Le Mains, Vollgas bis zur ersten Kurve, Vollbremsung und mit wimmernden Reifen rum.


    Geräuschlosigkeit, Windstille zum Anfassen.


    In diese Stille jingelte das Handy das Riff aus Satisfaktion. Mein Chef.


    „Wie sieht’s denn aus bei dir?“


    „Ich steh‘ hier ganz alleine am Bahnhof rum und denke über den Sinn des Lebens nach. Ich habe noch die Vorbestellung. Der gute Mann möchte um fünf vom Kröpcke wieder abgeholt werden.“


    „Gut. Dann leite ich die Anrufe jetzt auf dich um. Sag‘ mir bitte Bescheid, wenn du zu einem Ergebnis gekommen bist, was den Sinn des Lebens betrifft.“


    „Mach‘ ich, Boss.“


    „Gut. Aber bring’ vorher bitte noch eine junge Dame nach Hause.“


    Er gab mir die Adresse und ich fuhr hin.


    Die junge Frau stand neben einem Mann in der Tür eines Hauses mit kleinem Vorgärtchen. Sie ging los, als ich vorfuhr. Ihre Frisur war deutlich aus der Mode, rund um den Kopf hochgesteckt, ohne festigendes Haarspray. Die Haare waren nicht zerwühlt, vereinzelte Strähnen lediglich etwas gelöst.


    Der Mann schloss die Tür, eine Spur zu schnell, ohne Kuss, ohne Umarmung, er gab ihr nicht mal die Hand. Sie stieg ein bevor ich aussteigen konnte um ihr kavaliersmäßig die Tür aufzuhalten und murmelte eine Adresse in Immensen.


    Wir waren schon zusammen gefahren, mehrmals. Wir hatten uns unterhalten und uns gegenseitig nett gefunden, irgendwann wollten wir einen Kaffee zusammen trinken oder mal zusammen essen gehen, vielleicht auch mehr. Ich spürte etwas, was sie nicht aussprechen mochte.


    Sie saß eine Weile schweigend neben mir und kramte plötzlich einen Umschlag aus ihrer Handtasche, und aus diesem ein Foto.


    „Sie sind doch ein Mann“, sagte sie, „dann verstehen Sie doch sicherlich was von Flugzeugen.“


    „Wohl kaum“, antwortete ich.


    „Vielleicht wissen Sie ja doch Bescheid, oder Sie kommen durch Nachdenken drauf.“ Sie hielt mir das Foto so hin, dass ich beim Fahren einen Blick darauf werfen konnte, das Bild eines Flugzeugs, eines einsitzigen Doppeldeckers mit Sternmotor und starrem, verkleidetem Fahrwerk. Oben drauf, beginnend über dem Propellerkreis bis zur Hinterkante der oberen Tragflächen war eine gebogene Stange angebracht, die in einem Haken endete.


    „Das ist eine Curtis F9C-2 Sparrowhawk“, sagte sie und schloss den Umschlag wieder. Es schienen noch mehr Fotos darin zu sein.


    „Interessant“, bemerkte ich, „wozu dient der ‘Kleiderbügel’ oben auf dem Flugzeug? Sieht aus wie ein umgedrehter Schlittschuh mit Haken hinten dran.“


    „Finden Sie es heraus!“


    „Flugzeuge, die auf Flugzeugträgern landen, haben meistens hinten einen Fanghaken. Der greift dann eins der quer über das Deck gespannten Fangseile, und dieses bremst das Flugzeug ab. Hier allerdings ist der Haken oben drauf, seltsam.“


    „Ja, nicht wahr?“ Sie lächelte hintergründig, „wenn Sie mir das sagen, gehe ich mit Ihnen essen.“


    „Können wir das nicht auch mal so tun? Am nächsten Wochenende habe ich vermutlich frei.“


    „Nein!“, unterbrach sie und gab mir das Foto.


    ‘Irgendjemand müsste mir mal die Frauen erklären’, dachte ich während wir vor der angegebenen Adresse hielten.


    Sie gab mir das Fahrgeld ein wenig aufgerundet.


    „Darf ich Sie eben noch zur Tür geleiten, nur für den Fall, dass ein Unhold im Gebüsch lauert?“ fragte ich. Sie warf mir einen irritierten Blick zu, murmelte: „Wir sehen uns!“, stieg aus und ging mit wiegenden Schritten zum Haus. Es wäre unhöflich gewesen, ihr nicht anerkennend nachzusehen. Ich steckte das Foto der Curtis F9C-2 Sparrowhawk in meine Hemdentasche und fuhr nachdenklich zum Rastikum an der Tangente. Daselbst aß ich schnell eine Bockwurst, trank zwei Becher Kaffee fuhr zurück zum Bahnhof. Irgendwo hatte ich schon mal irgendwas über die Curtiss F9C Sparrowhawk gelesen, aber was war das?


    Ich setzte mich wieder ins Taxi, stellte die Rücklehne etwas zurück und den Klassiksender ein.


    Irgendwie verbindet mich eine Hassliebe mit diesen Stunden vor dem Morgengrauen, den Stunden, nachdem die Gaststätten die letzten Gäste ausgespien haben, und bevor die ersten Pendler hastig ihre Fahrräder anschließen und zum Eingang des Bahnhofs eilen.


    Ich ging noch schnell ins Speakeasy, mit Linda Kaffee trinken und eine rauchen. Danach setzte mich wieder ins Taxi.


    Zeit zu lesen, Zeit Musik zu hören, in dieser Nacht brachten sie Beethoven, Eroica. Mitten drin rief das Mephisto an, die Schicht machte ungerührt weiter. Georgy-Porgy wollte nach Hause. Ich fuhr hin, Renate hatte bereits die Gläser gespült, die Hähne abgeschraubt und die Stühle hoch gestellt. Georgy-Porgy stand allein an der Theke.


    „Hey“, sagte Renate, als sie mich rein kommen sah, „willst du noch einen Kaffee?“


    „Leidenschaftlich gerne.“


    Sie füllte den Rest aus der Kanne in eine Tasse, schob sie mir rüber, stellte die Kaffeemaschine ab und spülte die Kanne aus.


    „So, das war’s für heute! Georgy-Porgy beeil‘ dich, ich will abschließen.“


    Georgy-Porgy wankte gen Ausgang, ich folgte ihm, nachdem ich den Kaffee ruckartig ausgetrunken hatte, und Renate kam auch.


    „Wir nehmen die Dame schon mal mit“, sagte ich, „anschließend möchte ich sie gerne nach Hause bringen!“


    Georgy-Porgy hatte nichts dagegen und lud sie während der Fahrt vergeblich zu sich auf einen Kaffee und sonst noch alles Mögliche ein. Etwas deprimiert ging er bei sich zuhause von Bord. Ich fuhr Renate nach Hause und brachte sie noch bis zu Tür, sie sagte: „Danke fürs Heimbringen. – Sag‘ mal, arbeitest du wirklich beim Geheimdienst? Georgy-Porgy hat das erzählt.“


    „Hast du meinen Kollegen wieder unter Alkohol gesetzt? Ich hab‘ schon immer vermutet, dass du für die andere Seite arbeitest!“


    „Witzbold!“ Renate berührte mit dem Zeigefinger ihre Lippen, drückte mir den Finger kurz auf den Mund und verschwand im Haus. Ich wartete bis in ihrer Wohnung das Licht anging und sie mir zuwinkte.


    Danach rollte ich wieder den Taxenstand an.


    Selten, sehr selten kommt ein einzelner Nachtschwärmer entlang. Ich hatte längst aufgehört, darüber nachzudenken, ob er irgendwo versackt war, mächtig Überstunden gemacht hatte, oder nur verschwunden sein musste, bevor der Mann der Frau, der er unlängst beigewohnt hatte, heim käme.


    Während dieser Stunden kommen keine Züge, die potenzielle Fahrgäste bringen, nur schwere Güterzüge rumoren durch den Bahnhof, Nacht für Nacht, viele davon sind massenhaft mit Autos beladen.


    ‘Wer kauft die alle? Ist das der Sinn? ‘, dachte ich während ich die Seitenscheibe herunter drehte, ‘jeden Tag werden unzählige neue Autos gebaut, und auch verkauft. Demnach muss es uns allen doch unheimlich gut gehen!’


    Ich tauschte die neuen Scheine aus meinem Taxiportemonnaie gegen die etwas abgegriffenen aus meiner privaten Geldbörse, stieg aus, lehnte mich ans Taxi, schaute in den Himmel, zündete die Zigarette an und dachte darüber nach, wofür der Haken auf der Curtis F9C-2 Sparrowhawk sein könnte. Normalerweise hängt man an einem Haken etwas auf, der Haken war an dem Flugzeug, also sollte das Flugzeug irgendwo hin gehängt werden, aber wohin?


    Ich begann beim Grübeln ein ganz klein wenig müde zu werden.


    Egal.


    Die Zigarettenkippe schnipste ich in den nächsten Gully, startete den Motor und fuhr los, zum Kröpcke.


    Ich lauschte dort dem Nachtprogramm aus dem Radio, bis der Mann kam. Er warf einen Blick auf sein Gepäck im Kofferraum, nickte und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hatte keine Fahne, roch nicht nach Kneipe, aber bis ich ihn am Bahnhof in Lehrte absetzte, erzählte er mir, wo er überall gewesen war und den einen oder anderen Drink genommen hatte.


    „Das letzte Stück gehe ich“, sagte der Mann neben mir. Die Nachbarn brauchen ja nicht zu sehen, dass ich mit einem Taxi gekommen bin.“ Er nahm seinen Koffer heraus. ”Das hat ja gut geklappt.“


    Ich fuhr die Zentrale an. Abrechnen, die Einnahmen zusammen mit dem Fahrtenbogen ins Täschlein und in den gemütlichen Anbau an des Bosses Häuslein. Mein Boss bekam die gebrauchten Scheine. Drei nagelneue behielt ich für mich, das Trinkgeld des Tages, zwei Fünfer und einen Zehner. War ein richtiges Wohnzimmer, die ‘Zentrale‘, mit Couchgarnitur, Fernseher und Videorecorder. Hin und wieder schauten wir uns den einen oder anderen Film an, besprachen bei einer Kanne Kaffee wer denn wann fährt, tauschten die Schichten untereinander oder erzählten zur Entspannung dummes Zeug. Die Kaffeemaschine gurgelte als ich eintrat, Schorse hockte am Computer, Doris saß in der Ecke der Couchgarnitur und rührte über die Zeitung gebeugt in ihrem Kaffeebecher.


    „Guten Morgen liebe Doris“, ich nahm meinen Becher aus dem Regal und reichte Schorse seinen, „Guten Morgen Schorse.“


    „Guten Morgen“, Doris sah von der Zeitung auf und sah zur Uhr, „Schon wieder so spät, ich muss sehen, dass ich zum Bahnhof komme! War viel los? Du siehst müde aus.“


    „Geht so! Wo ist denn der Boss?“


    „Schon unterwegs.“


    „Ah, ja“, ich legte das Geldtäschlein in des Bosses Fach, „man bin ich müde. Ich brauche mal Urlaub oder sowas.“


    „Hast Du doch gerade erst gehabt, ein ganzes Wochenende. Mach doch mal etwas Nützliches, einen Töpferkurs oder so was.“


    „Habe ich bereits erledigt. War damals mit meiner Exfrau, esoterisches Töpfern in der Toskana.“


    „Das muss doch schön gewesen sein. Und dann noch in der Toskana.“ Doris seufzte.


    „In der Tat. Wir haben dem Material ‘Ton‘ sinnlich nachgegeben und Töpfe, Vasen und Kruken getöpfert. Jedoch brauche ich jetzt etwas, was mich intellektuell fordert. Ich dachte schon an Röhnradlaufen in der Eifel, aber der Kurs war leider schon ausgebucht.“


    Ich nahm einen Schluck Kaffee.


    „Bringst du mich noch schnell nach Hause?“


    „Klar.“ Sie faltete die Zeitung zusammen, „dann wollen wir mal. Muss ich noch tanken?“


    „Wäre ganz angebracht. Aber bitte anschließend. Ich möchte nunmehr noch ein Bisschen schlafen.“


    „Ich mach‘ noch ‘n paar Rechnungen fertig“, murmelte Schorse völlig unbeeindruckt in Richtung Bildschirm während seine Finger über die Tastatur glitten, „ich komm‘ gleich nach.“


    Ich griff meine Tasche, wir gingen zum Taxi, und ich hielt Doris die Tür auf, „bitte schön, gnädige Frau.“


    „Das hätte ich auch alleine gekonnt.“


    „Dessen bin ich mir sicher, jedoch in einem distinguierten Unternehmen wie dem unseren, wollen wir doch ein Minimum an Umgangsformen aufrechterhalten.“


    „Drück‘ dich doch nicht immer so geschraubt aus“, murmelte Doris während sie einstieg, „du glaubst doch nicht, dass ich den Kerlen die Tür aufmache! Wie weit bist du denn mit deiner neuen Wohnung?“


    „Na ja“, ich stieg auch ein, Doris fuhr los, „wir machen demnächst eine ‘House-warming-party’.“


    „Mach‘ das aber, wenn ich Schichtfrei habe!“


    „Klar, ich sprech‘ den Termin mit dir ab, das kriegen wir hin.“


    „Du, ich habe noch eine Garderobe, möchtest du die haben?“


    „Nein, ich bin komplett. Tapeziert, gestrichen, Dimmer eingebaut, Lampen aufgehängt.“


    „Dann hast du ja jetzt Zeit. Kannst du mir mal helfen, meinen Flur neu zu tapezieren? Ich habe gerade keinen Freund und kann das nicht. Ich bin kreativ, ich hänge dann die Bilder auf.“


    „Nein, ich habe keine Zeit.“


    „Wieso, was machst du denn die ganze Zeit nach Feierabend?“


    „Das, wozu ich während meiner Ehe nicht gekommen bin.“


    „Und was ist das?“


    „Ich bin auf der Suche nach dem ultimativen Wissen!“


    „Was ist das denn?“


    „Die Antwort auf die Frage, was es alles soll!“


    „Versteh’ ich nicht.“


    „Macht nichts. Danke fürs herbringen.“


    Doris hielt an, ich stieg aus.


    „Ich wünsche dir viele nette Fahrgäste. Und sei bitte herzensgut zu meinem Lieblingstaxi. Mögen die Straßen vor dir frei und eben sein!“


    Ein paar Treppen hoch zu meiner Wohnung, Anna-Karenina kam mir ungewöhnlich aufgeregt entgegen.


    „Hallo, meine Schöne. Hast du wieder eine neue Meditationstechnik entwickelt?“


    Ich stellte meinen Allukoffer ab, ging in die Hocke und wollte sie zur Begrüßung streicheln, doch sie lief aufgeregt in die Küche und setzte sich schnurrend an die Stelle, an der normalerweise ihr Goldrandteller steht. Es duftete nach Kaffee, der Teller lag abgewaschen in der Spüle.


    


    

  


  
    



    Donnerstag


    


    „Ich weiß genau, dass ich dir gestern Abend eine Dose Futter mit Huhn auf den Teller getan habe. Sag‘ mal, bin ich lediglich etwas überarbeitet, oder bereits unter die Schlafwandler gegangen?“


    Vor meinem geistigen Auge sah ich mich über die Dächer wandeln, da soll es mal einen gegeben haben, der während des Schlafwandelns seine Frau umgebracht hat.


    „Aber das kann mir ja nicht passieren, ich lebe ja alleine“, sagte ich laut.


    Anna-Karenina maunzte etwas, was so klang, als lebe sie hier und gestatte mir großzügig bei ihr zu wohnen. Meine Daseinsberechtigung besteht demnach nur darin, ihr die Dosen aufzumachen.


    „Nun sei‘ mal nicht so frech! Möchtest du jetzt Rind oder Kaninchen?“


    Anna-Karenina entschied sich für Rind indem sie mit dem Pfötchen an die Dose stupste. Futter, ein Schälchen Milch, Anna-Karenina war zufrieden, ich zog mich aus und wunderte mich darüber, dass die Wäsche, die ich zunächst aufs Bett gelegt hatte, bereits einsortiert war.


    Ich habe für jedes Hemd einen Bügel, und darauf hängen die Hemden im Schrank, jetzt waren die Hemden zusammengelegt im Schrank gestapelt. Ich war zu müde, mir Gedanken zu machen, holte mir einen Becher Kaffee und ging duschen. Abends funktionierte die Dusche seltsamer Weise, eigenartig war nur, dass die Thermoskanne in der Kaffeemaschine voll war.


    War ich heute Abend etwa nicht zum Kaffeetrinken gekommen?


    Egal, ich drehte die Dusche auf. Als Lilith rein kam, während ich gerade duschte, war ich doch etwas verwundert.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich und entschloss mich, möglichst cool zu sein. Cool und männlich.


    „Ich habe uns mal eben Brötchen geholt“, meinte Lilith und lächelte schelmisch.


    „Ah, ja“, bemerkte ich, drehte die Dusche ab, griff mir ein Handtuch und wickelte es mir um den Unterleib, „Brötchen! Warum auch nicht?“


    „Eben. Ich habe schon mal Kaffee gekocht und ein bisschen aufgeräumt. Willst du Eier? Ich habe auch das Wichtigste besorgt, dein Kühlschrank war junggesellenmäßig leer. Isst du nur Katzenfutter?“


    „Och, ich esse meistens im Oberon. Alles andere ist irgendwie zu nervig und zu zeitintensiv.“


    „Aber deshalb kann man doch die Grundnahrungsmittel im Kühlschrank haben!“


    „Ich habe doch Bier im Kühlschrank, das sind Grundnahrungsmittel genug! Bitte keine Diskussionen über Fressereien, Klamotten und Frisuren. Dafür ist mir die Zeit zu schade. Es gibt Wichtigeres, über das wir uns unterhalten können.“


    „Stimmt. Dann decke ich mal eben den Frühstückstisch.“


    „Gute Idee das! Normalerweise frühstücke ich nie nach der Nachtschicht vor dem Zubettgehen, aber ich bin ja flexibel. Ich zieh‘ mir mal eben was an.“


    „Brauchst du nicht.“


    „Ziehst du dich auch aus?“


    „Nein.“


    „Schade. Dann ziehe ich mir eben auch was an!“


    Hemd, Hose und an den Frühstückstisch, Lilith war noch am hin und her laufen. Ich setzte mich und dampfte mir eine Zigarette an, „wollen wir eine Runde flippern?“


    „Nein. Ich frage mich sowieso, weshalb du einen Flipper in deiner Wohnung hast.“


    „Wenn ich Heim komme, bin ich meistens noch etwas aufgedreht. Am Flipper kann ich mich herrlich abreagieren. Außerdem fördert das Flippern nachweislich das Reaktionsvermögen.“


    „Sag bloß. – So, Kaffee mit etwas Zucker und ein wenig Milch?“


    Ich nickte. Sie schenkte mir gnadenlos ein.


    „Wie bist du hier rein gekommen?“, fragte ich.


    „Ich komme überall rein. Ich bin seit gestern Abend hier und habe sogar in deinem Bett geschlafen.“


    „Nackt?“


    „Natürlich nackt! Ich schlafe immer nackt! – Ach, bist du eigentlich erschöpft, also offen für Spiritualität?“


    „Ich doch nicht!“


    Lilith schien seltsam entrückt, durchgeistigt, als höre sie von irgendwo Sphärenmusik oder eine Stimme, eine Stimme, die ihr Weisungen gab.


    Sie murmelte etwas, was wie: „...fortfahren mit dem Experiment“, klang.


    „So, ein Experiment?“, sagte ich. Ich fühlte mich nicht mehr so behaglich wie zu Beginn unseres Frühstücks. „Prinzipiell stehe ich Experimenten aufgeschlossen gegenüber. Wie soll das denn aussehen? Muss ich dabei reiten? Ich kann nicht reiten.“


    „Lass doch mal den Quatsch!“


    „U-Bahnsurfen?“


    „Mein Gott! Sei endlich mal ernsthaft!“


    Lilith war ruckartig wieder normal. Und dann kroch ein nahezu dämonisches Lächeln mit einer Spur Souveränität über ihre Mundpartie, „du bist genau der Mann, den ich brauche. Lass dich doch mal überraschen ...“


    „Ich hasse Überraschungen! Hingegen bin ich gewissen Experimenten mit dir – wie bereits erwähnt – nicht abgeneigt. Wollen wir heute schon anfangen, mit ‘experimentieren’? Ich bin dem sehr aufgeschlossen.“


    Lilith schürzte die Lippen. „Wir sind schon dabei!“


    Ich legte meine Schneidezähne frei. „Ich werde mich freuen, wenn du hin und wieder mal hier bist und wir ein wenig ... äh ... experimentieren. – Liebste Lilith, sei mir bitte nicht böse, aber ich habe die Nachtschicht gefahren, ich muss etwas schlafen. – Es sei denn, du möchtest noch ein wenig ... experimentieren! Du kannst dich schon mal ausziehen.“


    „Das möchtest du wohl gerne! Nein, nein, noch ist es nicht an der Zeit, dass wir Sex haben. Du hast doch eben eine Nachtschicht gefahren und bist müde. Sehen wir uns morgen wieder?“


    „Richtige Männer sind nie ‘zu müde‘. Kochst du, wenn du wiederkommst, um mit mir zu frühstücken, oder was auch immer, den Kaffee bitte ein wenig stärker und die Eier etwas weicher?“


    Lilith nickte. „Ihr Männer habt auch immer was zu meckern“, sagte sie, und fügte mit mildem Lächeln hinzu: „Du kannst schon mal ins Bett gehen, ich mach das hier. Ich werde auch deinen Spiegel im Bad putzen!“


    „Äußertest du soeben behutsame Kritik an der Reinlichkeit meiner Behausung?“


    „Nein. Aber der Spiegel im Bad ist der einzige Spiegel in dieser Wohnung. Metaphorisch gesehen stellt der Spiegel den Bezug auf die abbildende und ‘reflektierende’ Funktion des Denkens her. Er ist somit das Symbol der Erkenntnis, der Selbsterkenntnis, des Bewusstseins sowie der Wahrheit und der Klarheit! ‘Jemandem einen Spiegel vorhalten’. Aber der Spiegel steht auch dafür, dass sich die ‘Göttliche’ ebenso wie die ‘Dämonische Intelligenz’ darin ‘widerspiegelt’. – Es gibt Kulturkreise, in denen der Spiegel als ‘Fenster’ zu anderen Dimensionen gesehen wird.“


    „Du bist ja eine Mystikerin!“, sagte ich und stand auf.


    Normalerweise hätte ich gefragt, warum sie die Erklärung so abrupt abgebrochen hatte, oder mich mehr oder weniger beiläufig nach ihrem Selbstbewusstsein erkundigt, aber ich war zu dem Zeitpunkt etwas zu cool dazu und doch etwas zu müde.


    Anna-Karenina hatte sich längst auf ihrem Kopfkissen zusammengerollt und maulte mich an, weil ich wieder mal so spät ins Bett kam.


    „Nichts endet wie geplant“, sagte ich, zog Hemd und Hose wieder aus, legte es über den Stuhl, stellte die Schaltuhr der Stereoanlage am Bett, kroch unter die Decke, hoffte, dass Lilith zu mir kommen würde, nackt wie eine junge Braut, knüllte mir mein Kopfkissen schlafgerecht zusammen und hörte zu, wie sie in der Küche mit Geschirr klapperte. Die Töne wurden langsam tiefer.


    ‚Unmöglich’, dachte ich, ‚die Teller müssten größer werden, um tiefere Töne zu erzeugen, die Tonhöhe wird definiert durch die Anzahl der Schwingungen pro Zeiteinheit, im Bereich der hörbaren Schwingungen arbeitet man im Allgemeinen mit Sekunden’, die Töne aus der Küche wurden tiefer, sie ähnelten dem Läuten von Glocken, nicht mehr dem Gebimmel von Glöckchen. ‚Da Teller nicht größer werden können, muss jemand die Zeit dehnen’, folgerte ich, ‚ganz logisch, ganz einfach.’


    Einen Moment Stille, und dann ertönte ein Gong.


    ‚Ein Tempelgong!’ dachte ich, ‚wenn jetzt nicht bald die eine oder andere Priesterin erscheint, schalte ich diesen Traum ab.’


    Sie erschien, die Priesterin, und sie kam sogar zu mir ans Bett. Sie hatte mein Hemd an, das Hemd, das ich den Tag über getragen hatte. Sicherlich stank es, nach Schweiß und Tabaksqualm.


    „Wieso bist du nicht nackt? Wieso hast du mein Hemd an?“


    „Du hast es den Tag getragen, bei dem was du den Tag über tust. Es hat deine Aura aufgenommen. So kann ich Vielem von dir Aufnahme gewähren.“


    Eingehüllt in eine bläulich leuchtende Korona versprach sie, wenn ich denn soweit wäre,mir die Möglichkeit zu verleihen, die»sechs Künste« zu beherrschen, die Konfuzius seine Schüler lehrte, so ich ihr gestatte, zu bewirken, dass ich nur ihr beizuwohnen habe: Schreiben, Rechnen, Etikette, Musik, Bogenschießen und Wagenlenken.


    „Hört sich interessant an“, murmelte ich, „mit Wagenlenken habe ich keine Probleme, ich bin Taxifahrer. Rechnen beherrsche ich ebenfalls, Etikette, nun ja, hin und wieder wollen die Herrschaften nicht, dass ich ihnen den Wagenschlag öffne. Die meisten Menschen, besonders die Frauen, haben die Fähigkeit verloren, gutes Benehmen entgegen zu nehmen ... Musik? Na ja ich mag’s gern ein wenig klassisch. Ich kann’s nicht selber, aber ich weiß gute Musik zu schätzen und versuche den Gehalt meinen Mitmenschen nahezubringen. Schreiben? Okay, ich hab’s versucht, und habe vor kurzem ein entsprechendes Seminar besucht. Es war desaströs! Aber was soll ich mit der Fähigkeit des Bogenschießens? Bei der Bundeswehr habe ich mit allem Möglichen geschossen, sogar mit der Panzerfaust! Nur nicht mit Pfeil und Bogen.“


    „Das musst du selber herausfinden“, lächelte die Priesterin und ihre Haare wehten wie im Winde als sie sich von mir abwandte.


    „Was heißt ‘ich muss?’ Dauernd haben mir heute irgendwelche Leute erzählt, was ich tun muss! Ich werde eines Tages mal sterben müssen, das ist alles, was ich muss!“


    „Na“, sagte die Priesterin, „da habe ich ja noch ein Stück Arbeit vor mir! Dazu muss ich verhindern, dass dir eine andere Frau beiwohnt.“


    „Wie willst du das denn verhindern?“


    „Tja“, sagte die Priesterin und bleckt ihre Zähne zu dämonischem Grinsen, „auch das ist ein Experiment, welches ich zum ersten Mal durchführe. – Ich werde dafür sorgen, dass immer irgendetwas nicht zusammen passt.“


    „Ah ja. Da bin ich aber gespannt“, sagte ich und dachte an die Frau mit der Curtis F9C-2 Sparrowhawk, und an Renate mit dem beseelten Blick, und dann stürzte sich eine Brigitte, gewandet in Korsage und High-Heels in meine Gedanken, und dann kam Sybille mit ihrer Schlange. – Wer zur Hölle war Sybille? Wer Brigitte?


    Vor meinem geistigen Auge tauchte wieder die ‘Tänzerin’ Georg Kolbes auf, die faszinierende Bronzeplastik einer junge Frau mit ausgebreiteten Armen, das schöne Haupt leicht auf die Schulter geneigt. Die leichte Verschiebung der Füße und Knie und die leise Drehung der Körperachse brachten den Eindruck des schwebenden Kreisens mühelos hervor. Sie drehte sich, sie tanzte, als flösse eine ‘Beseelung‘ in sie, die in eine ‘Beseligung‘ gipfelte.


    Und die Priesterin lächelte ein überhebliches Lächeln.


    


    In mir machte sich die Gewissheit breit,


    dass das Leben von Tag zu Tag komplizierter wird.


    


    

  


  
    



    Das ist eine Überlegung wert


    


    Lilith war natürlich nicht mehr da, als ich am nächsten Morgen erwachte. Alles war wie sonst, als wäre sie niemals dagewesen.


    Anna-Karenina streicheln, ihr Futter auf den Goldrandteller tun, Leckerlies dazu, ein Tellerchen Katzenmilch und dann hatte ich keine Lust mehr, mir was zu essen zu machen.


    Auf zu Andrea.


    Andrea stellte mir unaufgefordert das große Frühstück hin. Die Portion Rührei war etwas größer als sonst, drei statt zwei Eier und gut ein Drittel mehr Schinken.


    „Ahh, dank‘ dir, allerliebste Andrea!“ Ich wollte sie gerade fragen, ob die Überportion einer gewissen Zuneigung entsprang, da kam Schorse rein, Schorse ist auch ein Kollege, wir begegneten uns allerdings nur selten, weil wir unterschiedliche Schichten fuhren.


    Andrea griff sofort zu Kaffeekanne, aber Schorse wehrte ab: „Nee, lass man, mir ist heute mehr nach Tee.“


    „Ja, gerne“, sagte Andrea, „Ostfriesen, Orange Pekoe, indischer Hochland oder Gunpowder? Mehr Auswahl habe ich zurzeit leider nicht. Aber wenn du möchtest ...“


    „Hast du auch Hibiskus?“ unterbrach Schorse.


    Mir wäre fast die Gabel aus der Hand gefallen. Nach mir wollte Schorse, einer der größten Kaffeetrinker vor dem Herrn, plötzlich Hibiskustee! Auch Andrea war ein ganz klein wenig irritiert und fragte, ob er vielleicht einen Rohkostsalat wünschte.


    „Gute Idee“, sagte Schorse, „warum nicht? Hast du auch Brunnenkresse?“


    „Brunnenkresse? – Ich kann dir einen Bauernsalat machen.“


    „Ja bitte.“


    „Mit Schafskäse?“


    „Um Gottes Willen! Keine tierischen Produkte!“


    Andrea machte ein angestrengtes Gesicht und ließ ihre Blicke über die Salatbar schweifen, „wird schwer werden.“


    „Das kriegst du hin“, bemerkte ich, schnitt mir ein Stück Schinken ab, spießte es auf die Gabel, tat etwas Ei dazu und schob es mir mit verzücktem Gesichtsausdruck in den Mund.


    „Ich muss dich loben, liebe Andrea, der Schinken ist delikat! Und die Eier erst mal! Genau auf den Punkt gebraten. – Einfach phantastisch!“


    Schorse schluckte trocken. Ich hätte gerne noch eine Weile so weiter gemacht, aber mein Handy meldete sich, unser Boss. Er und ich sollten mal eben schnell bei der Polizei rein schauen, wegen des Banküberfalls.


    „Die haben die Wollmütze gefunden“, sagte mein Boss, „die Wollmütze, die der Bankräuber während der Tat aufgehabt hat. Es sind sogar Speichelspuren daran.“


    „Warum wollen die mich denn dann sehen?“


    „Die haben auch schon einen Verdächtigen. Irgendeinen Hinweis haben die bekommen. Wahrscheinlich sollst du dir den Mann angucken und bestätigen, das der Räuber auch wirklich diese Mütze auf hatte. Ich frage mich nur, wieso ich die Liste mit den eingegangenen Telefonaten mitbringen soll.“


    „Mist! Das hab‘ ich ja schon fast wieder vergessen. – Ich sitze hier gerade bei Andrea bei einem wundervollen, um nicht zu sagen ausgesprochen delikaten Rührei mit Schinken. Darf ich das noch eben aufessen?“


    „Natürlich.“


    „Au fein! Wir sehen uns dann in zwanzig Minuten auf dem Polizeirevier.“


    Mein Boss legte auf und ich das Handy neben den Teller.


    ‚Nichts endet wie geplant‘, dachte ich, ‚eigentlich wollte ich mit Anna-Karenina noch einen Film gucken und dann ordentlich zur Schicht gehen‘.


    Ich hatte heute eigentlich vor, nette Menschen dahin zu bringen, wo sie hin wollen, relativ pünktlich Feierabend zu machen, mir ein schönes Steak zu braten, ganz entspannt einen erbaulichen Film zu gucken, bei dem sich die Dialoge auf: ‚Los, raus hier!‘ reduzieren, und dann erfolgt eine Explosion. Dabei wollte ich Bier trinken und Chips essen.


    Ich nahm das Rührei ebenso ausdrucks- wie genussvoll zu mir, lobte Andrea noch einmal demonstrativ, während Schorse lustlos an seinem Salat rummapfte.


    Als ich schließlich rein kam, bei der Polizeiwache, saß da der Mann mit den Flugzeugmodellen neben meinem Boss und freute sich als er mich sah.


    „Sie schickt der Himmel!“, rief er, „sagen Sie den Herren doch bitte, dass ich zur Zeit des Banküberfalls mit Ihnen zu meiner Tante gefahren bin.“


    „Ja, das stimmt“, sagte ich. „‘war allerdings extrem kurz nach dem Banküberfall.“


    „Sehen Sie! Das ist der Beweis dafür, dass mit Ihrer Speichelprobe etwas nicht stimmen kann.“


    „Moment“, unterbrach der Beamte in Zivil, „wir sind gerade dabei, Fingerabdrücke zu nehmen. Ich möchte den Vorgang zunächst beenden. Sie brauchen auch nichts zu sagen, bis Ihr Anwalt eingetroffen ist.“


    „Bitte, lassen Sie sich nicht stören“, sagte ich. „Wo kann ich mir denn mal eben schnell die Finger waschen?“


    „Die letzte Tür im Flur hinten links“, murmelte der Beamte während er die Personalien des Herrn aufnahm. Ich bekam gerade noch mit, dass er Chemiker war, zurzeit leider arbeitslos.


    Ich ging mir ausgiebig die Hände waschen. Als ich wieder ins Dienstzimmer kam, sprach mein Boss mit einer Frau im Kostüm, sicher die Anwältin des Modellbauers, die Telefonliste durch.


    „Sehen Sie, die Taxenanforderung aus der Manskestraße erfolgte um fünfzehn Uhr siebzehn. Der Fahrgast wollte zu einer Bank in der Burgdorfer Straße, dort etwas erledigen und wieder nach Hause gefahren werden. Solch eine Fahrt dauert normalerweise fünfzehn bis zwanzig Minuten. Der Fahrgast hatte sich einen Fuß verknackst, glaube ich. Ich wusste, dass mein Mitarbeiter etwas früher angefangen hatte, weil er vor Schichtbeginn noch schnell duschen und etwas essen wollte.“


    „Wieso, haben Sie keine Dusche Zuhause?“, fragte mich die Frau.


    „Kam kein warmes Wasser“, sagte ich, „ich bin ich zum Autohof gefahren und hab‘ da geduscht.“


    „Da müssen Sie doch mal Ihrem Hausbesitzer aber mal Bescheid sagen, dass das repariert wird!“


    „Das habe ich bereits mehrfach getan. Tut sich nix.“


    „Ach so.“ Sie wandte sich wieder meinem Boss zu: „Für diese Fahrt haben Sie Ihren Mitarbeiter dann doch eingesetzt?“


    „Ich habe meine Frau gebeten, ihn zu fragen, ob er die Fahrt netterweise machen würde, weil er ja offiziell noch nicht angefangen hatte. Ein Mitarbeiter von mir stand am Bahnhof auf dem ersten Platz, ein anderer hatte gerade eine Fahrt nach Sehnde angetreten.“


    „Warum haben Sie denn nicht das Taxi vom Bahnhof zur Manskestraße geschickt? Das wäre doch viel besser gewesen.“


    „Weil die Raststätte dichter dran ist und ich den ersten Platz am Bahnhof nicht aufgeben wollte.“


    „Ach so. Sie sind dann gleich losgefahren?“ Sie sah mich an.


    „Ja, natürlich. Der Mann ist in der Manskestraße an Bord gegangen, ungefähr in Höhe der Vater Jahn Straße. Wir sind zu diesem Geldinstitut gefahren. Ich habe dicht bei geparkt, weil er etwas mit dem Meniskus hat, wie er mir unterwegs erzählte. Er ist rein gegangen und ich hab‘ gewartet.“


    „Wann war das?“


    „Schwer zu sagen, vielleicht fünf bis zehn Minuten nach seinem Anruf. Das Harfenkonzert von Friedrich Händel lief gerade, während des Allegro Moderato ist der Mann mit der Wollmütze bei mir vorbei gerannt.“


    „Haben Sie Musik studiert?“


    „Nein.“


    „Dann können Sie doch gar nicht wissen, was ein Allegro Moderato ist! Sie sind doch nur Taxifahrer.“


    „Man muss nicht Musik studiert haben, um zu wissen, was ein Allegro Moderato ist. Ich höre im Taxi und Zuhause gern klassische Musik und bin sehr an klassischer Musik und kulturellen Werten im Allgemeinen interessiert, obwohl ich nur Taxifahrer bin. – Aber egal! Ich habe Ihnen das gesagt, damit sich der genaue Zeitpunkt minutengenau ermitteln lässt, Sie brauchen bei Bedarf nur bei NDR-Kultur nachfragen.“


    „Ach so!“ Die Augen der Anwältin wurden zu Schlitzen. Ich schürzte die Lippen. Sie wandte sich wieder an meinen Boss: „Was war mit diesem Anruf?“


    „Fünfzehn Uhr einundzwanzig. Eine Anforderung aus der Weserstraße, der Fahrgast wollte dringend zum Flughafen. Ich habe den Mitarbeiter vom Taxenstand am Bahnhof dann doch los geschickt.“


    „Ich denke, Sie wollten den Platz am Bahnhof nicht aufgeben. Wieso haben Sie es doch getan?“


    „In dem Fall war es nötig. Meine beiden anderen Mitarbeiter waren wie gesagt unterwegs und eine Fahrt zum Flughafen hat Vorrang.“


    „Ach so. Wann erfolgte der Anruf von Herrn Kuhnt?“


    „Um fünfzehn Uhr siebenundzwanzig aus der Telefonzelle Marktscheiderweg Ecke Knappenweg. Dahin sollte auch das Taxi kommen.“ Mein Boss tippte auf die Telefonliste.


    „Warum haben Sie denn aus der Telefonzelle angerufen?“ Sie sah den Modellbauer an. „Haben Sie kein Mobiltelefon?“


    „Doch. Aber ich hatte mich mit meiner Lebensgefährtin gestritten. Ich wollte zu meiner Tante, aber das sollte meine Lebensgefährtin nicht wissen. Ich habe meine Modelle und ein paar Sachen zum Anziehen gepackt und bin zur Telefonzelle gegangen. Von da aus habe ich ein Taxi gerufen. Mir wurde gesagt, dass es in zehn Minuten da wäre, aber es kam nicht. Da habe ich zehn Minuten später noch mal angerufen.“


    Sie sah meinen Boss an.


    „Stimmt“, sagte der. „Fünfzehn Uhr einundvierzig, die gleiche Nummer. Herr Kuhnt war schon etwas ungehalten. Ich wollte den Mitarbeiter mit der Fahrt nach Sehnde bitten, die Fahrt zu übernehmen, aber der hatte gerade einen Einsteiger bekommen. Ich habe Herrn Kuhnt gesagt, dass das Taxi unterwegs sei.“


    „Warum haben Sie den Fahrer denn nicht angefunkt?“ Die Anwältin machte ein wichtiges Gesicht, „das wäre doch logisch gewesen.“


    „Wollte ich gerade tun, aber da rief der Chef der Firma ‘Taxi-Bock’ an“, sagte mein Boss. „Sehen Sie bitte hier, zwei Minuten später. Der Fahrer von ‘Bock’ hat behauptet, dass mein Fahrer ihm eine Fahrt gestohlen hatte. Der Mann hatte bei Bock bestellt und war schon raus gegangen. Er hat gewunken, als er ein Taxi gesehen hat. Es war allerdings meines. Mein Mitarbeiter hat gedacht, es sei ein normaler Einsteiger und hat ihn natürlich mitgenommen. Das Gespräch dauerte eine Weile.“


    „Zwischen dem ersten Anruf von Herrn Kuhnt und dem zweiten lagen also dreizehn Minuten“, sagte ich. „In dieser Zeit kann man nicht vom Knappenweg zur Bank gehen, diese überfallen, zum Knappenweg zurückkehren und erneut anrufen.“


    „Haben Sie eine kriminalistische Ausbildung?“, fragte die Anwältin.


    „Nein, ich bin Taxifahrer.“


    „Dann können Sie das doch gar nicht beurteilen!“


    „Ich bin zwar Taxifahrer, nur Taxifahrer, wie Sie immer sagen, aber ich kann das sehr wohl beurteilen! Ein Taxifahrer muss mit zeitlichen Abläufen umgehen können, das gehört zum Job! – Ich denke, Sie stimmen mir zu, was den zeitlichen Ablauf betrifft.“


    Der Polizeibeamte hob die Brauen und nickte nachdenklich. „Stimmt“, sagte er, „Aber wie erklären sie sich Herrn Kuhnts Speichelspuren auf der Wollmütze, die wir in der Nähe des Tatortes gefunden haben?“


    „Das müssen Sie doch klären!“, sagte die Anwältin. „Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass die Speichelspuren von meinem Mandanten stammen?“


    „Wir haben einen Hinweis erhalten“, sagte der Beamte, „daraufhin haben wir Herrn Kuhnt gebeten, vorstellig zu werden und eine DNA-Analyse durchgeführt. Der Speichel an der Wollmütze stammt eindeutig von Herrn Kuhnt.“


    „Vielleicht hat der Täter diese Mütze ja gar nicht getragen“, sagte ich. „Herr Kuhnt, vermissen Sie eine derartige Mütze?“


    „Ich habe nie solch eine Mütze gehabt.“


    „Hm“, der Beamte legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. „Würden Sie die Mütze bitte mal aufsetzen? – Keine Angst, sie ist zwischenzeitlich gereinigt worden.“


    „Äh, ja.“ Herr Kuhnt zog sich die Mütze über den Kopf.


    „War das die Mütze, die der Bankräuber getragen hat?“ Der Beamte sah mich an.


    „Schwer zu sagen. Es war so eine Mütze, genau so eine, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob es die Mütze war. Auf dem Flohmarkt hab‘ ich mal einen gesehen, der hatte ganz viele davon. ‘GSG 9-Mützen’ oder ‘Sturmhauben’ heißen die, glaube ich.“


    „Hat der Täter eine derartige Mütze getragen?“, fragte der Beamte stoisch.


    „Ja, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob Herr Kuhnt unter der Mütze gesteckt hat. Sehen Sie, hier ist ein Loch, welches die Mundpartie frei lässt“, fuhr ich fort, „hätte der Täter einen rötlichen Bart gehabt, wie Herr Kuhnt, wäre mir der aufgefallen“, sagte ich.


    „Der Täter hatte also keinen Bart?“, fragte der Beamte, „das haben Sie genau gesehen?“


    „Er hat mich kurz angeguckt und ist weiter gerannt. Möglicherweise stand ich mit dem Taxi in seinem Fluchtweg.“


    „Gut. Sie können die Mütze doch wieder abnehmen“, sagte die Anwältin.


    „Darf ich mir die Mütze noch mal ansehen?“, fragte ich und griff sie mir, kaum dass Herr Kuhnt sie vom Kopf hatte.


    „Sehen Sie mal hier!“ Ich hob zwei Haare in die Höhe. „Sie haben gesagt, dass die Mütze zwischenzeitlich gereinigt wurde. Diese Haare stammen also eindeutig von Herrn Kuhnt!“ Ich sah die Anwältin an, „das kann ich beurteilen, obwohl ich kein Friseur bin.“


    „Was soll das denn heißen?“ Die Anwältin sah mich grimmig an.


    Ich zuckte die Achseln und fuhr fort: „Herr Kuhnt hatte die Mütze soeben zwei Minuten auf. Wenn er sie während der Tat getragen hätte, wären mit Sicherheit Haare von ihm an der Mütze haften geblieben! Haben Sie außer den Speichelspuren noch Haare von Herrn Kuhnt in der Mütze gefunden?“


    „Derartige Fragen müssen Sie doch mir überlassen!“, sagte die Anwältin spitz, „als Zeuge ist es doch nicht Ihre Aufgabe, hier Fragen zu stellen!“


    „Entschuldigung, ich hab gedacht, es geht hier darum, ein Verbrechen zu klären. Warum haben Sie denn diese Frage nicht gestellt?“


    „Das müssen Sie schon mir überlassen!“


    „Von Herzen gerne. Nicht dass der Eindruck entsteht, ich hätte den Eindruck, dass Sie nicht die richtigen Fragen zur richtigen Zeit stellen.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Von weiteren Haaren steht nichts im Protokoll“, sagte der Beamte beschwichtigend.


    „Ich glaube doch, dass die DNA-Analyse fehlerhaft war“, fuhr die Anwältin fort. „Zudem ist doch eindeutig erwiesen, dass sich mein Mandant zur Tatzeit nicht in der Nähe des Tatortes aufgehalten hat. Ich danke Ihnen, meine Herren.“


    Herr Kuhnt war des Lobes voll, ihm war anzusehen, dass ihm hunderte von Steinen vom Herzen polterten, er wollte seine Anwältin unbedingt zu einem Kaffee einladen. Die hatte indes einen anderen Termin und rauschte mit wichtigem Gesicht von dannen, nachdem sie meinem Boss diverse Tipps, was das Taxigewerbe betraf, gegeben hatte, und ich müsste mich aufs Taxifahren beschränken und juristische sowie kriminalistische Angelegenheiten denen überlassen, die etwas davon verstehen.


    „Klar“, sagte ich, „und wenn ich mal gar nicht mehr weiter weiß, dann frag’ ich sie.“


    Der Beamte grinste und hielt noch schnell meine Personalien fest, mein Boss brachte Herrn Kuhnt nach Hause, ich fuhr mit.


    „Sag‘ mal“, fragte mein Boss als wir alleine im Auto saßen und ich mein Fahrrad in den Kofferraum geschmissen hatte, „warum hast du denn die Anwältin so angemacht?“


    „Die hat schließlich angefangen! – Meiner Ansicht nach gibt es zwei Mützen. Der Täter hat bewusst eine falsche Spur gelegt, nämlich die Mütze mit dem Speichel von Herrn Kuhnt irgendwo hin geworfen und der Polizei einen Tipp gegeben. Die Frage, die sich mir aufdrängt, ist: Wie kam der Täter an den Speichel des Herrn Kuhnt.“


    „Eine gute Frage“, sagte mein Boss.


    „Eben. Er hat mir erzählt, dass er am Donnerstag immer dem Modellbau frönt, und zwar ganz alleine in der Küche. Dabei drängt sich mir weiterhin die Frage auf, warum er dieses nicht im Hobbykeller tut, wie jeder normale Modellbauer auch. Da hat er seine Ruhe. Na, egal. Zu dem Zeitpunkt kann er also kein Alibi haben. Möglicherweise hat das der Täter gewusst, die Tat auf diesen Zeitpunkt gelegt und die mit dem Speichel präparierte Mütze am Tatort hingeschmissen.“


    „Das ist eine Überlegung wert“, sagte mein Boss.


    „In der Tat. – Und jetzt erzähl‘ ich dir meine Theorie: Die Freundin von Herrn Kuhnt war es!“


    „Wie kommst du drauf?“


    „Ich hab‘ sie kurz gesehen, sie sieht aus wie ein Mann. Sie kommt relativ leicht an Herrn Kuhnts Speichel. Sie weiß, dass er zur Tatzeit kein Alibi hat. Gewöhnlich geht sie donnerstags zum Fitness, diesen Donnerstag nicht. Sie hat gesagt, dass sie zu ihrer Freundin gegangen ist, aber da war sie nicht. Sie wusste nicht, dass Herr Kuhnt ungefähr zur Tatzeit mit mir zu seiner Tante gefahren ist. Sie ist vorher weggegangen, Zeit genug, sich umzuziehen, hinzugehen, die Bank zu überfallen, die zweite, bereits vorbereitete Mütze wegzuwerfen, wegzulaufen, sich umzuziehen und dann doch noch zum Fitness zu rennen. Wenn jemand fit genug ist, ist das zeitlich zu schaffen. Die Beute wird sie versteckt haben, denn wenn sie ihren Freund belastet, aus welchem Grund auch immer, ist mit einer Haussuchung zu rechnen.“


    „Klingt alles weit hergeholt. Warum hast du das denn nicht der Polizei gesagt?“


    „Ich glaube kaum, dass die mir das geglaubt hätten. Außerdem hätte sich dann die Anwältin die Lorbeeren ans Bein genagelt, und das gönne ich ihr nicht. So was erledigt ein Mann selber!“


    „Moment, ich hab‘ einen Anruf!“, sagte mein Boss, riss sein Handy ans Ohr und sagte: „Natürlich, in einer Viertelstunde.“ Er drückte die Auflegetaste, „kannst du gleich anfangen? Du machst dann einfach um neun Feierabend.“


    „Da der Tag sowieso angebrochen ist, fahre ich natürlich. – Wo soll’s denn hingehen?“


    „Fahr‘ bitte zum Tierheim in Burgdorf. Eine junge Dame möchte nach Hause.“


    „Ach, ich liebe diesen Beruf“, seufzte ich, enterte mein Lieblingstaxi, machte den Fahrtenbogen klar, und startete gen Burgdorf.


    


    

  


  
    



    Ich weiß, dass ich nichts weiß


    


    Beim dortigen Tierheim ging eine Dame mittleren Alters mit einem Körbchen und völlig verschüchterter Katze darin an Bord.


    Die Dame hatte sich gerade eine neue Katze geholt, weil ihre vorige ja nun tot war, und ob ich denn einen Namen für ihre neue Katze wüsste. Ich kam nicht zum Nachdenken, denn sie erzählte von ihrer vorigen Katze und wie diese auf einen Baum geklettert war.


    „Sie kam nicht mehr runter, und sie hat oben gesessen und gewartet. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Feuerwehr anzurufen. Die sind dann auch gekommen, mit so einem Leiterwagen.“


    Sie erzählte ausführlich, wie die Feuerwehrmänner die Leiter ausgefahren und die Katze aus dem Baum gepflückt hatten. Dann waren die netten Herren von der Feuerwehr von ihr zu Kaffee und Pflaumenkuchen eingeladen worden, weil sie die Katze gerettet hatten. Nach Kaffee und Kuchen waren sie vom Hof gefahren und hatten dabei die Katze überrollt. Tot.


    Ich zeigte tiefes Mitgefühl während ich sie nach Hause brachte, erwähnte, dass ‘Anneliese’ ein hübscher Name für eine Katze sei, worauf die Dame mir ‘den Vogel’ zeigte, und fuhr anschließend zum Taxenstand am Bahnhof.


    Dort stand nur Schorse und war damit beschäftigt, sich ein Müsli zusammenzurühren.


    „Was machst du eigentlich“, fragte ich nachdem wir uns begrüßt hatten, „wenn jetzt einer kommt und mit dir fahren will? Schmeißt du das Zeugs dann aus dem Fenster?“


    „Ja, äh ... aber meine Frau ...“ Die übliche Geschichte. Seine Frau hatte sich Gedanken über seine Ernährung gemacht und solange rumgezickt, bis er schließlich nachgegeben hatte und sehen konnte, wie er mit den Obstabfällen und den klebrigen Fingern im Taxi klarkam. War gar nicht so einfach.


    `Die weiße Gertrud´ parkte auch ein und gab unaufgefordert gute Ratschläge, was gesunde Ernährung betraf, erzählte von Dr. Julius Hackethal und kam nahezu übergangslos von gesunder Ernährung zur Sterbehilfe. War etwas schwierig, das nachzuvollziehen.


    Glücklicherweise beorderte mich mein Boss zum Krankenhaus, bevor ich mich ins Speakeasy retten und Kaffee trinken musste. Dort humpelte eine junge Dame zum Taxi, und ich bot ihr an, sich auf mich zu stützen. Das nahm sie dankbar an und erzählte mir, als wir im Taxi saßen, ausgiebig von ihrer Knieoperation, und das sie eigentlich noch gar nicht entlassen werden sollte, aber sie hatte solche Sehnsucht nach ihrem Verlobten.


    Ich konnte das verstehen, ich brachte sogar tiefes Mitgefühl auf, aber mein Potenzial an Nächstenliebe näherte sich der unteren Grenze als wir bei der angegebenen Adresse hielten. War nicht gerade eine Gegend um Grundbesitz zu erwerben, und neben den Klingeln waren selten Namensschilder zu finden.


    „Unterste Klingel links“, sagte die Dame, „mein Verlobter bringt Ihnen den Rollstuhl.“


    Ich ging los, die Wohnungstür unten links stand offen, Radaumusik scholl heraus. Drinnen saßen drei tätowierte Herren inmitten eines Haufens leerer Bierflaschen am Tisch und spielten Karten.


    „Entschuldigung“, machte ich mich bemerkbar, „eine nette junge Dame wartet draußen im Taxi. Wer ist denn der Herr Verlobte?“


    „Ich!“ Einer der sympathischen Herren drehte sich halb um, „was wollen Sie?“


    „Die Dame sagte, dass Sie im Besitz eines Rollstuhls sind. Könnte ich den bitte haben? Die Dame ist noch nicht sonderlich gut zu Fuß.“


    „Komm‘ ich im Moment nicht ran, ist im Keller“, sagte der Mann, ohne sich weiter zu bewegen.


    „Ich kann die junge Dame aber nicht rein beamen.“


    „Nehmen Sie doch Ihren Rollstuhl.“


    „Entschuldigung, aber ich fahre ein ganz normales Taxi, da habe ich keinen Rollstuhl mit.“


    „Wie? Sie haben keinen Rollstuhl mit? Sie müssen doch einen Rollstuhl mit haben, wenn Sie kranke Leute transportieren.“


    „Normalerweise verlassen die Leute das Krankenhaus in derart gesundem Zustand, dass kein Rollstuhl erforderlich ist.“


    „Dann soll sie sich nicht so anstellen!“


    „Na gut“, ich zuckte die Achseln und ging zum Taxi zurück.


    „Ihr Verlobter ist noch etwas beschäftigt“, sagte ich, „wollen wir es noch mal so versuchen?“


    Sie nickte, unterschrieb mir den Personentransportschein und quälte sich mühsam heraus, nachdem ich ihr die Tür geöffnet hatte. In dem Moment, in dem ich ihr meinen Arm reichen wollte, schrie einer von hinten: „Hey, mach‘ meine Alte nicht an, sonst knallt’s!“


    Der Herr Verlobte, wutentbrannt.


    „Es lag nicht in meiner Absicht, mich in Ihre Beziehung einzumischen. Wenn Sie der Dame bitte helfen würden?“


    „Ach was, die tut nur so! – Los, stell dich nicht so an und mach‘ hin! Wieso bist du denn heute schon da? Du wolltest doch erst nächste Woche ...“


    Die Dame wankte zum Haus. Es war nicht gerade das absolute Traumpaar, wie man sie in den Vorabendserien der Seifenopern bestaunen kann, um dann eine ähnliche Beziehung anzustreben.


    Na gut. Ich brachte noch einige der Herrschaften, die zuvor zu diversen Ärzten gefahren waren, nach Hause und trank mit dem guten Mann, der Donnerstags immer zunächst seinen ‘Leibarzt‘ aufsucht, um ein EKG machen zu lassen um anschließend in der Pumpe einen kleinen Umtrunk zu nehmen, daselbst einen Kaffee.


    In der Pumpe saß Hubert, neben ihm auf dem Bänkchen am Ende der Theke ein altes Radio.


    „Bringst du uns mal eben nach Hause?“, fragte Hubert, „dieses Schmuckstück hier und mich?“


    „Klar, gerne.“


    „Aber fahr vorsichtig, das ist ein ‘Lorenz’, da sind nur ganz wenig von gebaut worden.“


    Ich erneuerte mein Versprechen, der Frau des EKG-Mannes nichts zu verraten und verlud das Radio vorsichtig im Taxi. Auf dem Heimweg fragte Hubert mich, ob ich zufällig wüsste, wo es noch eine EFM 11 gäbe.


    „Was ist denn eine EFM 11?“


    „Das ist dieses sogenannte ‘Magische Auge’ in den alten Radios“, er formte mit Daumen und Zeigefinger einen Ring. „Je nach Stärke des einfallenden Senders verändert es sich.“ Hubert lies die Kuppe seines Zeigefingers am Daumen auf und nieder gleiten.


    „Klar, das kenne ich! Meine Oma hatte noch so ein Radio mit einem ‘Magischen Auge’. Als Kind habe ich davor gesessen und war ganz fasziniert.“


    „Jaaa!“ Hubert bekam verklärte Augen, „und dieses Baby kriege ich wieder hin! Weißt du, ich hab’ das nicht gelernt, ich hab’ mich da so rein gefuchst, in die Röhrentechnik. Willst du mal meine Radios sehen?“


    Natürlich wollte ich! Hubert hatte sich in seinem Kellerraum ein kleines Museum eingerichtet, nicht mit ‘Alten Radios’, mit ‘Historischen Geräten’.


    Auf dem Werktisch stand neben einigen Messgeräten ein Volksempfänger.


    „Baujahr ‘38“, sagte Hubert, „ist noch alles original. Guck mal, dieser Kondensator!“


    Er zeigte mir ein Pappröhrchen, aus dem zwei Drähte ragten.


    „Was ist damit?“


    „Früher hat man die Kondensatoren in eine Pappröhre gelegt und mit Teer vergossen. Ich hab den Teer vorsichtig verflüssigt, in das Röhrchen einen neuen Kondensator gelegt und mit dem Teer wieder vergossen. Das sieht aus wie ein Originaler! Ich bin gerade dabei, diese Göbbelsschnauze originalgetreu zu restaurieren.“


    „Geil!“, sagte ich, mir fiel nichts anderes ein, gäbe es für ‘geil’ einen Komparativ, ich hätte ‘am-aller-geilsten’ gesagt. Hubert wollte mir noch mehr zeigen, ich konnte ihm nur mühsam klar machen, dass ich zurück musste, zum Bahnhof.


    Ich parkte mich mit Fanfare hinter Schorse ein, auf dem vierten Platz. Vor Schorse stand Doppelwhisky, der begrüßte mich wie üblich mit: „Na, wieder nüchtern?“


    „Yep!“, sagte ich, „seit Dienstag vor drei Wochen.“


    Doppelwhisky war seltsamer Weise ausgestiegen und stand neben Schorse. Offenbar hatte ich sie bei einem wichtigen Gespräch gestört.


    „Sollte man sowieso alle abschießen, diese Junkies“, regte sich Doppelwhisky auf, „was meinst du denn dazu?“


    „Wozu?“


    „Ja hast du denn noch nicht die Zeitung gelesen? Die haben bei Burgdorf im Baggersee einen Toten gefunden. Erschossen.“


    „Guck an! Was es so alles gibt. Ich war’s nicht! Vielleicht die Mafia? Was willste machen?“


    „Was willste machen?“, echote Doppelwhisky, „Mensch, das ist doch gut so! Besser dass die sich selber gegenseitig umlegen, als das wir die mit unseren Steuergeldern durchfüttern müssen! Und dann haben die Karl in Verdacht gehabt! Mann, den haben die vielleicht in die Mangel genommen! Aber beweisen konnten die dem nix!“


    Schien noch mal gut gegangen zu sein, die Nummer mit der Beretta.


    „Wieso haben die denn ausgerechnet Karl in Verdacht? Der tut doch keiner Fliege was zuleide.“


    „Nee, tut der auch nicht. Aber irgend so ein Penner will ihn am See gesehen haben. Mann, der war da gar nicht, die ganze Zeit war der da nicht. Die haben uns alle befragt. Sei froh, dass du am Wochenende nicht da warst!“


    Doppelwhisky fuhr seinen Blutdruck hoch während er sich schimpflich über die Junkies ausließ, Schorse griff in sein Taxi und holte einen Apfel heraus. Ganz vorne stand Julchen, ich ging hin zum Begrüßen. Julchen blätterte in einem Modemagazin, diesmal irgendwelche Georgetteblusen. Ich schenkte ihr wieder ein Täfelchen Schokolade und ging zurück zu Schorse, bevor Julchen mich in ein Gespräch über Georgetteblusen verwickelte. Ich sah ihm zu, wie er sich während Doppelwhiskys Redefluss einen Apfel schälte.


    „Willst du auch ein Stück?“, fragte Schorse schließlich, nachdem er sich auch etwas lästerlich über Junkies ausgelassen hatte und Doppelwhisky sich in sein Taxi zurückgezogen hatte und in der Nase puhlte, „ist gesund.“


    „Äh, nö! Ich wollte mir gerade ein Eis holen. Willst du auch eins?“


    „Was? Dieses chemische Zeugs?“


    „Ja!“


    „Nein danke. Ich habe mich entschlossen, gesund zu leben.“


    „Ich habe eher das Gefühl, deine Frau hat dich entschlossen.“


    „Wie kommst du denn da drauf?“


    „Ach Schorse, wir fahren schon so lange zusammen, und wir haben noch nie ein Bier zusammen getrunken, wie es nette Kollegen hin und wieder tun. – So ein richtig schönes Bier, aus einem Glas mit einem Griff an der Seite und einem Häublein Schaum oben drauf. Und dann sitzen wir an der Theke und trinken ein schönes, frisch gezapftes Bier, schnacken ein Bisschen und lösen dabei alle Probleme dieser Welt. Und wenn wir alle Probleme dieser Welt gelöst haben, kommt Rainer und bringt uns nach Hause.“


    „Es gibt hier ja nirgends Ökobier ... und meine Frau ...“


    „Ja Schorse! – Wenn du das Gefühl hast, das sich in deiner Nähe etwas Furchtbares abspielt, würdest du dann nicht auch versuchen, es zu ändern?“


    „Ja, natürlich.“


    „Gut. Nach meiner nächsten Fahrt schaue ich mal schnell beim Supermarkt rein und werde zwei Steaks erwerben, und Bohnen, und Speck, und zwei Six-packs!“


    „Bier?“, fragte Schorse.


    „Klar. Und das stelle ich gleich in den Kühlschrank, damit es angenehm temperiert ist, wenn mein Kollege Schorse Heute nach Feierabend, sagen wir um einundzwanzig Uhr auf ein Steak und ein Bier rein schaut.“


    „Gemacht!“, sagte Schorse, „aber sag‘ meiner Frau nichts.“


    „Ehrensache!“ Ich brachte Schorse auch ein Schokoladeneins mit, und wir aßen andächtig, bis mein Boss mich anrief: „Du hast doch vorhin eine Dame aus dem Krankenhaus abgeholt.“


    „Ja“, sagte ich, „das ist noch nicht allzu lange her.“


    „Eben, das wundert mich auch. Sie möchte wieder abgeholt werden. Allerdings nicht von Zuhause, aus dem Café an der Ecke.“


    „Ah, ja. Dann fahre ich da mal eben hin.“


    Ich fuhr. Die Dame wartete bereits vor dem Café, sie hatte diesmal einen Koffer mit und wollte wissen, wieso es so lange gedauert hatte.


    „Als ich Sie vorhin vom Krankenhaus abgeholt habe, ist mir eine Idee gekommen“, sagte ich, „ich möchte gern eine Niere spenden. Um sicher zu gehen, dass die nicht ein General, ein Werbefritze oder ein Jurist bekommt, wollte ich mich gerade informieren, wie das geht.“


    „Geht das denn?“


    „Weiß ich noch nicht. – Wo wollen wir denn jetzt hin fahren?“


    „In ein Hotel! Am besten zum Rauchfang! – Mein Verlobter will mich umbringen. Ich muss mir noch über einiges klar werden. – Meinen Sie, man kann mir auch noch Organe entnehmen, wenn ich umgebracht worden bin?“


    „Weiß ich nicht“, sagte ich beim Losfahren, nachdem ich ihren Koffer verladen hatte, und sie eingestiegen war, „aber ich kann ja mal fragen.“


    „Eigentlich müssten Sie so was als Taxifahrer ja wissen.“


    Ich war anderer Ansicht, und sie drängte mir erbarmungslos eine Diskussion über Organentnahmen auf, bis ich vor dem Rauchfang angehalten hatte. Ich flüchtete mich zum Eingang, aber ein Schild an der Tür teilte mir mit, dass der Rauchfang Ruhetag hat.


    Sie war der Auffassung, dass ich das hätte wissen müssen. Ich schlug ihr vor, das nahegelegene Gästehaus aufzusuchen, wir fuhren hin, nachdem sie es mir großzügig gestattet und drauf verwiesen hatte, wie einsam sie jetzt sei. Ich klingelte dort, nachdem ich das Taxi auf dem freien Parkplatz gestoppt hatte. Es dauerte ein Weilchen bis die Tür von einem freundlich dreinblickenden Herrn geöffnet wurde. Ich wollte gerade fragen, ob denn noch ein Zimmerchen für eine einsame Dame frei wäre, doch die einsame Dame hatte das Taxi von mir unbemerkt zwischenzeitlich verlassen, war herbei gehumpelt und fauchte den Herrn an: „Wie lange dauert das denn noch, bis hier endlich mal jemand kommt?“


    Die Frage nach dem freien Zimmer erübrigte sich, „es tut mir leid, wir sind belegt“, ein bedauernder Blick streifte mich, „ich kann Ihnen leider nicht helfen. Versuchen Sie es bitte woanders.“


    Tür zu. Half alles nix, ich hielt ihr des Taxis Tür auf, obwohl sie behauptete, dass ich das hätte wissen müssen, und steuerte die Deutsche Eiche an.


    „Ja“, sagte die einsame Dame, „die Deutsche Eiche ist gut. Ich würde gern noch ein Bier trinken vor dem Schlafengehen. Was kostet denn da ein Bier?“


    „Da bin ich überfragt, gnädige Frau.“


    „Das müssen Sie aber wissen, als Taxifahrer!“


    Bis zur Deutschen Eiche versuchte ich der Dame klar zu machen, das es nicht zum Wissensumfang eines Taxifahrers gehört, über Organentnahmen sowie die Bierpreise der hiesigen Hotels und Gaststätten informiert zu sein.


    In der Eiche jedenfalls war man hocherfreut, einer einsamen Dame ein Zimmer für die Nacht zur Verfügung stellen zu können. Ich brachte ihren Koffer rein, plante schon mal den Kauf der Steaks in der nahegelegenen Fleischerei, vielleicht hatten die richtig schöne Rumpsteaks, und geleitete die einsame Dame zum Eingang. Doch wie im richtigen Leben schlug das Schicksal wieder mal gnadenlos zu, immer auf die gleiche Stelle. Der Inhaber der Deutschen Eiche zog die Oberlippe zu einem hämischen Grinsen in die Höhe und meinte: „Die nehmen Sie man wieder mit, die kommt bei mir nicht rein!“


    Er brachte sogar den Koffer netterweise wieder ans Taxi, murmelte: „Nix für Ungut“, schloss die Tür von innen und hängte ein Schild mit der Aufschrift: Sorry Closed ins Fenster.


    Damit lag die Vermutung nahe, dass die einsame Dame Hiererorts bereits unangenehm aufgefallen war, zumal sie eine Rechtfertigung von mir verlangte, warum ich nicht gewusst hatte, dass ihr der Hotelier keine überwältigenden Sympathien entgegengebracht hatte.


    Meine mit Mühe erworbene Gelassenheit näherte sich bereits der Erschöpfungsgrenze. Zudem machte sich in mir die finstere Erkenntnis breit, dass nicht nur mein Leben eine ununterbrochene Kette von Fehlschlägen war. Als sie mir an der Baustelle vor der ehemaligen Zuckerrübenkocherei auch noch befahl, die Schilder zu ignorieren und auf dem Weg zum nächsten Hotel den kürzesten Weg durch die Baugrube zu fahren, oder diese nötigenfalls zu überspringen, schließlich befand sie sich in einer Notsituation, und der Taxifahrer im Fernsehen neulich hätte das auch so gemacht, erlaubte ich mir, den Niederlagen die Krone aufzusetzen.


    „Auf Befehle reagiere ich nicht mehr“, sagte ich, folgte der ausgeschilderten Umleitung und erklärte ihr dabei, dass derart ungewöhnliche Aktionen nur mit dem für extraordinäre Fälle vorgesehenen, auf dem Wagendach zu montierenden Blaulicht zulässig sind.


    „Das hat zur Zeit mein Kollege“, fuhr ich fort, „weil er sich, wie in den guten Fernsehfilmen üblich, die hochschwangere Frau, die plötzlich und unvorbereitet, im Taxi niederzukommen beabsichtigt, zur Frauenklinik der Medizinischen Hochschule in Kürze zu fahren genötigt sehen wird.”


    „Wann wird die Frau denn niederkommen?”


    „Wie gesagt, heute im Zuge der Nachtschicht bei meinem Kollegen. Deshalb habe ich ihm bereits das Blaulicht überlassen!”


    „Ah, ja”, sagte die einsame Dame, „wieso wissen Sie das, und nicht das, was wirklich wichtig ist?“


    „Was ist schon wichtig? Für mich ist nur wichtig zu wissen, was es alles soll! – Aber das weiß meines Wissens keiner. Oder wissen Sie das?“


    „Was?“


    „Was es alles soll! Hier drängt sich wieder mal die Frage nach dem Daseinssinn gnadenlos auf!“


    „Das müssen Sie doch wissen! Sie sind doch Taxifahrer.“


    „Ich weiß, dass ich nichts weiß, um mal meinen Kollegen Sokrates zu zitieren.“


    „Dann muss Ihr Kollege Sokrates mal die Abendschule besuchen!“


    „Gute Idee. Ich werd’s ihm sagen. – Vielleicht gibt es ja auch ein genetisches Wissen, und wir wissen doch etwas, ohne dass wir es wissen“, sagte ich und hielt vor dem Hotel Am Alten Bahnhof. „Wären Sie bitte kurzzeitig so nett, sich von Ihrer liebenswürdigen Seite zu zeigen, damit Sie problemlos einchecken können?“


    „Wie?“


    „Bleiben Sie einfach sitzen, ich erledige das für Sie.“


    „Was kostet denn hier ein Zimmer?“


    „Das weiß ich nicht. Ich werde aber nachfragen.“


    „Sie wissen aber auch gar nichts!“


    „Das erwähnte ich bereits.“


    Ich stieg aus und ging zur Rezeption.


    „Tach auch“, sagte ich zu der freundlichen Dame an der Rezeption, „ich habe gegenwärtig eine ebenso einsame wie extravagante Dame an Bord meines Taxis, die ein Zimmer wünscht.“


    „Haben wir. Was ist an der Dame so extravagant?“


    „Ich vermeine eine bekannte Schauspielerin in ihr erkannt zu haben, jedoch bin ich mir nicht sicher. Zudem ist mir soeben ein Wagen auffällig unauffällig gefolgt, aus dem hin und wieder, wie ich mutmaße, das Objektiv einer Fernsehkamera ragte. Ich kann mir vorstellen, dass es sich bei dieser Aktion möglicherweise um einen Beitrag der Fernsehserie ‘Versteckte Kamera‘ oder Ähnliches handelt. Sie verstehen?“


    Die Dame nickt mit geheimnisvollem Gesicht.


    „Bitte lassen Sie sich nichts anmerken.“


    „Nein, nein.“


    War eine Freude mit anzusehen, wie ein lächelnder Mann den Koffer der Dame ins Hotel hievte und ein weiterer sie zum Eingang geleitete.


    Ansonsten ereignete sich nichts Nennenswertes. Irgendwann wird jeder Taxifahrer aufhören zu versuchen seine Fahrgäste zu verstehen.


    Ich sauste noch schnell zum nächsten Supermarkt und erwarb das Zubehör für den heutigen Abend. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Steaks bereits in der Pfanne brutzeln als ich anfuhr, aber in diese Vorstellung torkelte ein junges Mädchen, genau vor den Kühler. Das Antiblockiersystem knirschte einige Male, das Taxi stand daraufhin wie festgerammt, und das Mädchen ließ sich mit dem Oberkörper auf die Kühlerhaube fallen. Ich sprang raus, zu ihr, „ist Ihnen etwas passiert? Haben Sie sich wehgetan? Kann ich Ihnen helfen?“


    Sie sah mich an, aber sie sah mich nicht, ihre Pupillen waren Stecknadelkopf groß. Irgendetwas, was wie ‘Fisch’ klang murmelte sie und sank vor dem Kühler in sich zusammen wie eine Portion Heidehonig, den man aus dem Glas kippt.


    „Nun heben Sie die Frau doch endlich auf!“ Irgendein Passant, ein anderer: „Lassen Sie sie liegen!“ – „Leisten Sie erste Hilfe!“, ein Dritter.


    Ich ging ums Taxi, öffnete die Beifahrertür, stellte die Lehne des Sitzes etwas zurück und verfrachtete die junge Frau im Wagen. Auf dem Weg ins Krankenhaus rief ich dort an, und das Mädel wurde von zwei hellblau bekittelten Herren in Empfang genommen.


    „Ach, Myriam“, murmelte einer, „sonst ist sie immer erst nach Mitternacht in dem Zustand, dass sie entgiftet werden muss.“


    „Wie?“, fragte ich.


    „Na ja, zurzeit sind sogenannte ‘Designerdrogen’ im Umlauf. Wir entgiften sie, festhalten können wir sie nicht, sie geht nach Hause, spätestens eine Woche später ist sie wieder da“, der junge Mann im hellblauen Kittel zuckte die Achseln, „was sollen wir machen?“


    „Den Dealer erschießen“, sagte ich.


    „Ha ha ha! Die Tage haben sie tatsächlich einen erschossen. Es bringt auch nichts, die Kleindealer zu verhaften, sofort ist der nächste da. Irgendwo werden hier Designerdrogen gekocht! Den muss man finden!“


    Er zuckte die Achseln, „danke fürs Herbringen“, und rollte das Mädchen ins Krankenhaus. Anschließend brachte ich noch einen Herrn aus dem Speakeasy nach Hause.


    Nachdenklich fuhr ich zur Zentrale und machte die Abrechnung. Doris und Schorse saßen rum und schauten etwas halbherzig ein Video, in dem es um irgendwelche Beziehungsprobleme ging.


    Ich wollte gerade fragen, wer denn so nett wäre, mich nach Hause zu bringen, da kam unser Boss rein und gab mir eine Vorbestellung für den nächsten Morgen.


    „Ich dachte, ich habe Spätschicht. Das heute war eine Ausnahme.“


    „Tut mir leid, es geht nicht anders! Meine Frau, die sonst die festen Fahrten macht, Dialyse und so, ist leider krank. Diese Fahrten habe ich auf die anderen verteilt. Fahr bitte zu der gleichen Adresse, zu der du die einsame Frau heute gefahren und wieder abgeholt hattest.“


    „Scheint der Herr Verlobte zu sein“, murmelte ich, „na, schauen wir mal.“


    „Am besten, du nimmst dein Lieblingstaxi mit und fährst morgen früh direkt dorthin.“


    „Au fein! Dank‘ Dir, Boss.“


    Ich trank noch einen dünnen, von Doris gekochten Kaffee, rauchte eine Zigarette, schnackte ein wenig, diskutierte das Rauchverbot in Taxen zum hundertsten Mal. So das Übliche. Anschließend noch schnell tanken, das Taxi aussaugen, kurz Scheiben sowie Chromleisten putzen und ab nach Hause, das Bier in den Kühlschrank stellen.


    Anna-Karenina war wieder mal der Ansicht, dass ich viel zu lange weg gewesen war, behauptete, heute sei ‘Weltkatzentag’ und verlangte nach Futter und Streicheleinheiten. Sie bekam beides und ging ins Schlafzimmer. Ich legte mich zu ihr aufs Bett und wir sahen zur Entspannung den Western des Vorabendprogramms bis Rainer kam und Schorse mitbrachte.


    „Weißt du, was mir eben passiert ist?“, fragte Rainer.


    „Erzähl‘ mir!“


    „Gleich meine erste Fahrt, zur Frauenklinik der Medizinischen. Die Frau stand unmittelbar vor ihrer Niederkunft, ich hab’ schon gedacht, die kriegt ihr Kind im Taxi. Mann, ich bin vielleicht geheizt! Hab’s gerade noch geschafft.”


    „Hattest du denn das Blaulicht nicht mit?”


    „Witzbold! Aber das hätte ich gut gebrauchen können! So, ‘muss wieder los, ‘hab‘ gleich ‘ne Flughafenfahrt. Viel Spaß beim Filmegucken!“


    Er grinste Schorse an, der hatte eine Videokassette mit.


    „Hier“, sagte Schorse, „hat meine Frau mir mitgegeben, den sollen wir gucken. Der Film schildert die Entwicklung einer Freundschaft zweier Frauen über sechzehn Jahre hinweg.“


    „Was?“


    „Ja, ich hab‘ gesagt, wir wollen uns Filme anschauen, da hat sie mir den mitgegeben.“


    „Manchmal“, sagte ich nachdenklich, „habe ich das Gefühl, dass Frauen ungeahnte Kreativität entwickeln, wenn sie mitkriegen, dass Männer irgendwie Spaß haben wollen. Die Kreativität entwickelt sich allerdings nur in die Richtung, ihnen diesen zu verleiden. Kann das sein?“


    „Hm“, sagte Schorse, „dann willst du den Film nicht sehen?“


    „Auf gar keinen Fall!“ Ich besah mir das Etikett. „Mann, der Film hat Überlänge! 183 Minuten Frauenprobleme, das sind mehr als drei Stunden! Ich stehe das nicht durch! In der Zeit schaffen wir zwei ordentliche Actionfilme! – Willst du schon mal ein Bier?“


    Ich ging in die Küche, entnahm dem Kühlschrank zwei Bier und dem Geschirrschrank zwei Gläser. Das Bier hatte genau die richtige Temperatur und die Gläser je einen Griff an der Seite.


    Während ich einschenkte, ertönte aus dem Schlafzimmer die Abschlussmusik des Westerns, zeitgleich kam Anna-Karenina heraus, sah Schorse kurz an, kam zu mir und sagte: „Miau!“


    „Darf ich vorstellen: Anna-Karenina“, sagte ich zu Schorse, „Anna-Karenina ist das einzige weibliche Wesen, das ich in meiner Nähe dulde, weil sie vollkommen widerspruchslos ist. Ist dir das schon mal begegnet, bei einem weiblichen Wesen? – Sie sieht so gerne Western.“


    „Ah, ja“, bemerkte Schorse.


    „Hat dir der Film gefallen, meine Schöne?“, fragte ich Anna-Karenina.


    Sie gab mir zwei Maunzer zur Antwort.


    „Das ist schön. – Soll ich den Fernseher im Schlafzimmer ausschalten, oder willst du noch was anderes sehen?“


    Anna-Karenina schüttelte den Kopf und gab eine Folge von Tönen von sich, die sie mit einem Schnurrlaut abschloss.


    „Tut mir leid, meine Schöne, aber den Film mit den Raketenwürmern haben wir damals nicht aufgezeichnet.“


    Anna-Karenina sah mich eine Weile nachdenklich an, machte den Buckel krumm und maunzte wieder einige Male.


    „Ach nein“, antwortete ich, „die ‘Schüsse aus dem Geigenkasten‘ haben wir schon so oft gesehen. Das ist so eine hanebüchene Inszenierung, das müssen wir uns jetzt nicht antun. Aber, wir können Schorse ja mal fragen, er ist heute unser Gast.“


    „Häh?“, fragte Schorse.


    „Naja, Anna-Karenina guckt so gerne alte Krimis, sie will dann immer wissen, ob wir uns in der äußeren Welt auch so benehmen, wie dieser stets glatt rasierte Jerry Cotton. Der ist natürlich ganz witzig, wenn man erkennt, das der in Duisburg oder so gedreht wurde, aber die wollen uns weiß machen, das der in New York spielt. – Wollen wir den gucken?“


    „Was? Äh? Eigentlich nicht. Was hast du denn sonst noch?“


    Anna-Karenina lief zu unseren Kassetten und stupste eine an, setzte sich davor und begann intensiv zu schnurren.


    „Das ist eine gute Idee“, sagte ich, „aber wir sollten Schorse fragen, er ist heute unser Gast.“


    „Was?“, fragte Schorse.


    „Anna-Karenina möchte gerne ‘Lohn der Angst‘ sehen, weil da so schöne Lastwagen drin vorkommen. Was hältst du davon?“


    „Was? Äh, ja, warum nicht? Ich wollte den schon immer mal sehen, aber meine Frau kennt den. Sie findet den nicht gut, weil die da bloß mit Lastwagen rumfahren und dann explodiert da dauernd was, hat sie gesagt.“


    „Das ist natürlich ein Grund, den zu gucken! Ich liebe Filme, in denen dauernd was explodiert. Dann werde ich mal die Steaks zubereiten, das wird etwa fünfzehn Minuten dauern. Zwischenzeitlich schaust du dir bitte den Schluss sowie eine Szene im ersten Drittel des Frauenfilms an.“


    „Warum?“


    „Deine Frau wird mit dir darüber reden und wissen wollen, wie dir der Film gefallen hat. Du wirst ihr sagen, dass dich eine Szene besonders beeindruckt hat und beziehst dich im folgenden Gespräch nur auf die eine Szene. Ein Vokabular wie ‘zwischenmenschliche Wärme‘, ‘ergreifend‘, ‘pathetisch‘ und ‘theatralisch‘ ist in dem Fall recht angebracht.“


    „Meinst du, das funktioniert?“


    „Klar. – Was den Schluss betrifft, so erscheint er dir ein ganz klein wenig abstrus, und du kommst noch mal auf die eingangs erwähnte Szene zurück, denn was einmal anklingt, muss später Bedeutung erlangen. Trotzdem würde dich natürlich interessieren, wie es weiter geht.“


    Schorse spitze nachdenklich die Lippen, „okay, ist einen Versuch wert.“


    Mir fiel der Mann mit der Wollmütze ein, der bewusst eine falsche Spur gelegt hatte.


    „Und spul‘ die Kassette nicht zurück“, sagte ich, „damit deine Frau sieht, dass du den Film auch geguckt hast.“


    Steaks und Bier, Bohnen mit Speck. Und dann Lohn der Angst, mit Bier, Chips und natürlich mächtig flippern.


    


    


    „Geiler Abend“, meinte Schorse,


    als unser Boss kurz vor Mitternacht persönlich entlang kam,


    ihn abzuholen, „sollten wir öfter machen.“


    


    

  


  
    



    Freitag


    


    Ich schaffte es nicht, zu frühstücken. Kalt duschen, anziehen, Anna-Karenina speisen, losfahren.


    Der Verlobte der einsamen Dame, die ich am Vortag wiederholt gefahren hatte, wollte nach Salzgitter, VW-Werk.


    „Ich muss bekloppt sein, dass ich das alles mache“, setzte er noch nach.


    „Inwiefern?“, fragte ich beim Losfahren.


    „Ja, ich bin Pendler, eine Stunde hin, eine zurück, zirka neun Stunden in der Fabrik, macht elf Stunden jeden Tag. Normalerweise fahre ich mit dem eigenen Auto und zahle Steuer, Versicherung und Sprit. Nachdem die Spritkosten dermaßen in die Höhe gegangen sind, hätte ich lediglich hundert Euro im Monat weniger, wenn ich arbeitslos wäre. Nicht gerechnet die Anschaffungskosten für mein Auto sowie die fälligen Reparaturen. – Geh‘ mal zu einem Politiker oder einem Kaufmann und frag’ den, ob er geneigt ist, für hundert Euro mehr im Monat täglich elf Stunden abzureißen.“


    „In der Tat, da tippt sich jeder an die Stirn.“


    „Eben. Und dann stellen die sich auch noch hin und sagen: ‚Guck dir mal die vielen Autos auf den Straßen an, der Sprit ist immer noch nicht teuer genug! Öffentliche Verkehrsmittel!‘ Mit Bus und Bahn wäre ich hin drei Stunden unterwegs, zurück zwei. Ich hätte also einen Vierzehnstundentag. Es gibt Politiker, die damit angeben, solange zu arbeiten. Aber guck dir mal deren Diäten an! Ach, Scheiße! Darf ich hier rauchen?“


    „Jau, nette Menschen dürfen das.“


    Ich gab ihm eine Zigarette und fragte mich, was es alles soll.


    „Danke. – Sagen Sie mal, haben Sie nicht gestern meine Verlobte nach Hause gebracht?“


    „Ja.“


    „Nicht, dass Sie das falsch sehen, aber gestern war mein einziger freier Tag im Monat. Wir treffen uns dann zum Pokern, nicht um uns gegenseitig abzuzocken, sondern um mal ein bisschen Spaß zu haben und Actionfilme zu gucken. Aber ausgerechnet an dem Tag lässt sie sich auf eigenen Wunsch aus dem Krankenhaus entlassen, kommt nach Hause, obwohl sie noch längst nicht gesund ist, und legt sich im Wohnzimmer auf die Couch. Alle zwei Minuten will sie was, einen Tee, den Ton leiser, ein Käsebrot, ich soll nicht so viel Bier trinken, was wir an solchen Filmen bloß finden würden, ob ich denn auch die Blumen gegossen hätte und so weiter. Als sie meine Kumpels in die Flucht geschlagen hatte, ist sie mit dem Auto los, trotz ihres kaputten Knies. Sie wollte auf einmal halbe Hähnchen holen. Tja, und dann ist das Bremsseil gerissen. Wissen Sie, die tritt immer mit aller Kraft auf die Bremse, bei jeder Gelegenheit Vollbremsung. Glücklicherweise ist nichts passiert, aber sie hat mir unterstellt, an den Bremsen manipuliert zu haben. Ich kann dir sagen!“


    Glücklicherweise fragte er mich nicht, ob ich wüsste, wo seine Verlobte steckte. Ich weiß nicht, ob ich es ihm gesagt hätte, glücklicherweise waren wir da, beim VW-Werk in Salzgitter.


    Egal, ich besorgte mir einige Schokoriegel und machte mich auf den Heimweg. Wieder fragte ich mich, was es alles soll, als ich zurück nach Lehrte fuhr und ein wenig Lebensfreude aus der Musik zog, die aus den Lautsprechern quoll. Die wurde natürlich vom Verkehrsfunk unterbrochen, irgendwo sollte bei Hämelerwald ein Unfall passiert sein. Ich verließ die L472 kurz nach Klein Ilsede, fuhr durch Sehnde und ärgerte mich über den ‘Friedhofskreisel‘ auf der B443.


    Der Kreisel war so eng wie möglich gebaut worden, mit scharfen Kurven an den Ein- und Ausfahrten, damit sich alle durch quälen müssen, besonders die Lastwagen. Wie zum Hohn hatte man noch gewaltige Steine darauf gelegt und das ganze hübsch bepflanzt. Dieser Kreisel gibt Zeugnis von der tiefen Verachtung denjenigen gegenüber, die unser Land mit ihren Fahrzeugen und den damit verbundenen Steuern am Laufen halten. Warum hatte man es diesen Menschen so schwer wie möglich gemacht und nicht so leicht wie möglich?


    Für die Kosten der dicken Steine und der Blümchen auf dem Kreisel hätte man eine anständige Beleuchtung darauf errichten, oder sie sinnvoll in einen Kindergarten investieren können. Ach, verdammt, irgendwann würde dem Verantwortlichen des Kreisels ein Denkmal für seine Genialität gesetzt werden, aber der Schwertransport mit dem Denkmal käme nicht durch, weil der Kreisel zu eng ist. Frau Donata Grönefeld-Schlierensief hätte diesen Stoff mit Sicherheit als zu unglaubwürdig abgeschmettert, ein Grund mehr, das Ding als Satire ausarbeiten!


    ‘Müsste einer der Entnervten zwischenzeitlich des Verantwortlichen Privatwagen mittels eines Gabelstapler auf dem Kreisel platzieren’, dachte ich, während ich Andreas Oberon ansteuerte. Doch anstatt das Auto als Kunstwerk auf dem Kreisel zu belassen und als Denkanstoß zu nutzen, werden alle Polizeikräfte für die Suche nach dem ‘Schuldigen‘ mobilisiert und die drei alten Damen, die gerade ihrer Renten beraubt wurden, fallen natürlich hinten runter.


    Ich kam bei Andrea an, bevor ich diesen Faden gedanklich zu Ende gesponnen hatte.


    Frühstücken mit Handy neben dem Teller. Das Handy neben dem Teller meldete sich in dem Moment, als ich fertig war. Mein Boss beorderte mich zu unserem Modellbauer.


    „Na, das hat ja geklappt“, sagte Herr Kuhnt als er an Bord ging, „zur Post bitte.“


    „Ja, gerne“, wir plauderten ein wenig auf dem Weg zur Post über Modellbau, aber als ich ihn fragte, wann ich mir denn seine Flugzeugmodelle mal anschauen könnte, ich hätte diese Woche Frühschicht, wich er aus. Im Moment hatte er zu viel zu tun.


    Egal, er ging rein ins Postamt und ich lehnte mich ans Taxi, eine Zigarette rauchen. Diese schaffte ich ungefähr bis zur Hälfte, Herr Kuhnt kam mit einem voluminösen Karton zurück. Ich schmiss die Kippe weg und öffnete den Kofferraum.


    „Moment mal“, sagte Herr Kuhnt, „können wir mal eben gucken, ob noch alles heile ist? Sonst schicke ich das gleich wieder zurück. Man kann ja nie wissen, wie die Brüder damit umgehen.“


    „Natürlich“, ich gab ihm mein Messer, „möchten Sie den Karton mal eben öffnen?“


    Er nahm das Messer.


    „Das ist ja ein Schnappmesser! Sowas ist verboten!“


    „Tatsächlich? Mir doch egal. Wissen Sie, hin und wieder werden Taxifahrer überfallen. Ich habe dieses Messer aus psychologischen Gründen mit, es verleiht mir ein Gefühl der Sicherheit. Sie verraten mich ja nicht.“


    „Nein, nein.“ Er ließ das Messer mit metallischem Schnappen aufspringen, öffnete den Karton damit und wühlte eine Menge Styroporchips heraus.


    „Na, das sieht ja gut aus.“ Er hob ein Glasgefäß mit langem Gedöns daran halb aus dem Karton, drehte es etwas, ließ es wieder zurück gleiten und schaufelte die Chips mit seinen Händen wieder in den Karton.


    „Sieht gut aus“, murmelte er, „sauteuer diese Soxhlet-Apparate. Können wir wieder?“


    „Natürlich.“ Ich klappte mein Messer zusammen, schloss den Kofferraum und brachte Herrn Kuhnt nach Hause.


    Zwei nette junge Leute brachte ich sodann in die Deutsche Eiche. Etwas ungewöhnlich am Vormittag. Die Deutsche Eiche in Lehrte ist ein beliebter Ort für Pärchen, die ein Weilchen ungestört sein wollen.


    Egal.


    Ich meldete mich frei und rollte anschließend den Taxenstand am Bahnhof an. Dort stand der `Proleten-Karl´ auf der Pole-Position, `Bleifuß Bertram´ dahinter, ich parkte mich auf den dritten Platz.


    Aussteigen Kollegen begrüßen. Die lehnten an ihren Taxen, rauchten und unterhielten sich über den erschossenen Dealer, wie ich vermutete, denn Karl vertrat gerade die Ansicht, dass man dieses Pack komplett erschießen sollte, Junkies, Dealer, alle.


    Bertram meinte, dass man nur warten müsste, bis die sich gegenseitig ausgerottet haben, und ich wollte vom Schöpfungsplan erzählen, und dass da möglicherweise im Zuge der Evolution eine der Natur entsprechende Auslese stattfindet, bei der, nach Charles Darwin, der Fitteste überlebt. Wenn sich einer mit Drogen selber schwach macht, darf er sich nicht wundern, wenn er auf der Strecke bleibt. Ich wollte gerade los legen, da wollte Karl wissen, wieso ich so spät gekommen war, „hast du verpennt?“


    „Nö. War mal eben in Salzgitter.“


    „Ah ja, eine schöne Fahrt. Wie bist du denn gefahren?“


    „Ganz vorsichtig.“


    „Idiot! Ich meine, bist du die A2 bis Braunschweig und dann die A39 gefahren?“


    „Nein, die A2 bis Peine und dann über Ilsede und Lengede.“


    „Versteh‘ ich nicht. Autobahn bringt doch fünf bis zehn Tacken mehr.“


    Ich hätte es ihm erklären müssen, die Sache mit dem Pendler, er hätte es nicht verstanden, genauso wenig wie das Ding mit der Evolutionslehre.


    


    

  


  
    



    So mag’s der Teufel gewesen sein


    


    Glücklicherweise beorderte mich mein Boss in die Südstadt, eine Frau abholen. Es war die Dame, die ich nach Rügen gefahren hatte. Irgendwie freute sie sich, mich wieder zu sehen, zumal ich wieder eins der Brandenburgischen Konzerte laufen hatte.


    „Um mal bei dem Thema ‘Banane’ zu bleiben“, sagte sie plötzlich nachdem das Adagio verklungen war, „würden Sie mir denn mal helfen, ‘eine Banane zu schälen’?“


    „Haben Sie die Banane bereits gepflückt?“


    „Es handelt sich eigentlich mehr um die Bananen, die meine Tochter immer pflückt.“


    „Ich verstehe“, sagte ich, obwohl ich gar nichts verstand.


    „Dazu muss ich wissen, wo die Bananen wachsen, die meine Tochter immer schält“, fuhr die Frau fort, „diese Bananen tun ihr nicht gut“.


    Ich nickte nachdenklich. „Pflückt Ihre Tochter die Bananen selber?“


    „Nein, die werden ihr sogar gebracht.“


    „Und wenn Sie den ‘Bringer’ ausschalten?“


    „Längst erledigt. Das bringt nichts. Sofort ist ein Neuer da!“


    Ich nickte nachdenklich. Fast hätte ich gesagt: ‘Kann es sein, dass Sie auf Rügen ‘nur geübt’ haben?’ Offensichtlich handelte es sich um Drogen.


    „Und dann werde ich ‘die große Banane’ schälen, oder dafür sorgen, dass sie geschält und gegessen wird!“


    Ich sagte nichts. Auf der CD folgte das fünfte Brandenburgische Konzert. Wir schwiegen das gesamte Allegro. Eine grandiose Musik, wie geschaffen dafür, in steigender Spannung einen perfekten Mordplan zu entwickeln, mit filigraner Feinarbeit zwischendurch.


    „Würden Sie mir suchen helfen?“, fragte sie als das Affettuoso zärtlich einsetzte, „Sie kommen als Taxifahrer doch viel rum.“


    „Ich sehe meinen Daseinssinn zurzeit darin, nette Menschen dahin zu bringen, wo sie hin möchten. Bloß diese netten Menschen wollen seltsamer Weise immer irgendetwas anderes von mir. Wenn ich das alles tun würde, käme ich nicht mehr zum Taxifahren, leider! Und Taxifahren ist mein Brotberuf. Bitte haben Sie Verständnis.“


    „Ja, natürlich“, murmelte sie, „vergessen Sie’s!“


    Trotzdem hätte ich gerne noch weiter mit ihr gesprochen, irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob sie wieder an einem Mordplan basteln würde; - an einem Mordplan an wem?


    Egal.


    Ich fuhr eine Runde die Poststraße entlang, in der Hoffnung dass dort nette Menschen auf ein Taxi warteten. Da war absolut nichts los, nur Myriam lag vor einem einsamen Auto auf dem Parkstreifen. Ich brachte sie zum Krankenhaus, meine gute Tat für diesen Tag, und machte weiter, das, was das Leben von mir verlangte, so brachte ich eine junge, jedoch verhärmt aussehende junge Frau zur JVA.


    Und dann passierte wieder lange Zeit nichts, gar nichts, absolut nichts, bis mein Boss anrief und fragte, ob ich weitermachen würde, ich hätte ab Morgen wieder Spätschicht.


    „Ach Boss, du kennst mich doch! Wenn es denn Not tut!“


    „Dank Dir! Dann fahr doch bitte mal zu Mephisto, Renate will nach Hause.“


    „Na das mache ich doch. Ich liebe diesen Beruf.“


    Kalter Rauch ruhte sich im Mephisto aus, ein zerbrochenes Glas am Ende der Theke, Musik aus der Hitparade der Menschen, die stets wild entschlossen sind, ‘gut drauf zu sein’. Sicher waren sie gut drauf gewesen, einer war noch übrig.


    „Ihr Taxi ist da. Bitte freuen Sie sich jetzt!”, ich klapperte ein wenig mit den Schlüsseln, Renate stand an der Spüle und deutete auf den Mann an der Theke als sie mich sah. Der hatte einen bunten Drink vor sich und mochte Stunden auf den Feierabend der Frau gewartet haben, die jetzt ein Stück weg stand und Gläser spülte, statt mit ihm zu gehen.


    Geklammert an Drink und Hoffnung schien für ihn der Abend mit einem Anruf beim freundlichen Funk-Taxen-Team zu enden. Ich kannte diese Männer, Hunderte von ihnen hatte ich schon durch das Morgengrauen nach Hause gefahren. Vergeblich hatten sie auf die wunderschöne Frau gewartet, die einfach in die Kneipe kommt, und bei der alle Gespräche verstummen. Die Traumfrau eines jeden Mannes, der weit weg vom gerade angesagten Idealtyp, mehr oder weniger betrunken rumsitzt. Sie kommt ausgerechnet zu ihm und gesteht, endlich den Mann ihrer Träume gefunden zu haben und heute sei die Nacht der Nächte.


    Der Mann rutschte vom Hocker, „dann wollen wir mal.” Er steckte seine Filterzigaretten ein, raffte seinen Mantel zusammen und kam zu mir.


    „Kommst du gleich wieder und bringst mich nach Hause? Meine Schicht endet gleich.” Renate setzte die Gläser eine Spur zu hart ab, ihre Zunge war etwas zu schwer, ihr Blick ein wenig zu glasig. Sie hatte einen oder zwei spendierte Drinks zu viel genossen, sie war ein Stück entfernt von dem, was ich mir unter der Innenwelt der Felsgrottenmadonna vorgestellt hatte, es war nur noch wenig von ihrer eindrucksvollen Beseeltheit übrig.


    „Na, klar. Bis gleich. Hast du denn noch einen Kaffee?”


    „Aber natürlich.“


    Ich hielt dem Mann die Tür auf und brachte ihn nach Hause, er gab mir das Fahrgeld passend. Ich kehrte zurück, zu Renate und dem Kaffee, und während dieser heiß und belebend in mir herunter lief, Renate die Modalitäten der Kneipenübergabe an ihre Nachfolgerin erledigte, legte sie eine neue CD ein, Partyhits vom Ballermann. Sie wollte noch nicht nach Hause, sie wollte ‘gut drauf sein’ ... „ein seltsamer Typ, vorhin! Er wollte meine Seele kaufen.”


    „So mag’s der Teufel gewesen sein”, scherzte ich und trank die Tasse leer.


    „Glaubst du daran, an den Teufel?”


    „Nicht im Geringsten! Aber du kannst mir nicht beweisen, dass es ihn gibt, genau so wenig wie du beweisen kannst, dass es ihn nicht gibt.”


    Renate nickte nachdenklich.


    Gerne hätte ich sie zur Felsgrotte gefahren, sie integriert und den Boden angebetet, auf dem sie saß oder wandelte.


    „Die Woche über sehe ich nur Kranke und am Wochenende nur Besoffene und Verrückte ... und jeder versucht mich anzubaggern ... warum du nicht?”, drang Renates Stimme zu mir.


    Gern hätte ich ihr vom Atelier Leonardo da Vincis erzählt, wie wir uns dort begegnet waren, doch sie hatte nur Augen für den Meister, nicht für seine Gehilfen.


    „Kein Fahrer, der etwas auf sich hält, baggert seinen Fahrgast an, genau wie eine niveauvolle Tresenkraft nicht mit einem Gast geht”, sagte ich statt dessen.


    Die Felsgrottenmadonna spülte die Tasse und stellte sie ins Regal, ließ sich von mir in den Mantel helfen und die Türen der Gaststätte und des Taxis aufhalten. Ich fuhr sie heim und sie gab mir einen Kuss als Trinkgeld.


    „Kommst du noch mit hoch? Auf den obligaten Kaffee?” Ihre dunklen Augen blitzten wie die Reflexe der Sonne auf dem See im Hintergrund des Bildes. Ob in dem See wohl Nixen leben?


    „Normalerweise gerne, aber du hast etwas zu viel getrunken. Ich hätte das Gefühl, es auszunutzen. Wenn du geschlafen hast und immer noch so denkst, können wir darüber reden. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn das mit uns nicht klappen würde!”


    Sie nickte, schrieb ihre Telefonnummer auf einen Bierdeckel und gab mir einen Kuss. Ein eigenartiger Kuss mit Einsatz der Zuge, etwas zu routiniert, zu berechnend, oder zu unbedarft, ich vermochte es nicht zu beurteilen.


    Aber der Kuss hauchte etwas Seltsames in mich.


    „Ich denke, du glaubst nicht an den Teufel?”, sagte ich mit schwerem Atem.


    „Tue ich auch nicht!“ Sie gab mir den Bierdeckel in dem Moment, in dem sich mein Handy meldete. Eine Frauenstimme, die mich in einen Vorort bat, in einen Vorort, in eine Straße, in der Autos der gehobenen Mittelklasse in den Garagen stehen.


    Wir trennten uns, und ich fuhr los.


    Die Frau, die dort an Bord ging, trug aufgefrischtes, normales Parfum und den seltsamen Glanz in ihren Augen, der entsteht, wenn eine Frau einem Mann orgastisch beigewohnt hat. Ich brachte die Frau in eine der Reihenhaussiedlungen, in der Mittelklassewagen in den Garagen stehen, in der die Häuser jeweils von einem hart arbeitenden Mann, seiner Frau und deren beider Kinder bewohnt werden.


    Der Glanz in den Augen der Frau begann zu erlöschen, als sie zahlte, ausstieg und auf eins der Häuser zuging.


    Das war Uschi!


    Vor zig-Jahren war sie mal in unseren Laden gekommen, anlässlich des Muttertages, sie hatte den üblichen, schönen bunten Strauß für ihre Mutter gewollt. Ich hatte ihn ihr gebunden und noch eine Chrysantheme, nein, es war eine Canadian Explorer Rose Champlain, dazu gesteckt. Jetzt erinnerte ich mich ganz genau, es war eine Champlain!


    Diese blöden Rosen sehen total normal aus, aber Sybille hatte für ein Heidengeld einen Posten davon eingekauft und wollte sie nur an gute Kunden verkaufen.


    Das war der Zeitpunkt, als mir als Mann die bunten Blumen total egal zu werden begannen, wir hatten seit zwei Monaten keinen richtigen Sex mehr gehabt! Sie hatte ja ihre Blumen.


    Klar, zweimal die Woche war die Norm, aber nur der Standard, und anschließend übergangslos eine Besprechung über den Laden, und wie der Umsatz zu steigern wäre, das mit dem feuchten Fleck auf dem Bettlacken zwischen uns, aber die Besprechung fand jede Nacht statt.


    Drei Tage später war Uschi wieder da, sie trug einen weit ausgeschnittenen Pulli und ließ mich tief in ihr Dekolleté sehen, als ich ihr eine einzelne Helen Hies Hybrid Tea Rose aus dem Schaufenster einwickelte.


    Weitere drei Tage später war sie wieder da, sie wollte einen Rosenstamm ‘Impératice Farah‘ nach Hause geliefert haben. Das gehörte zu unserem Service, ich astete den Rosenstamm des Abends zwei Treppen hoch, und stellte ihn der Frau auf den Balkon neben einen Wäscheständer, auf dem sich lila Unterwäsche im lauen Wind sanft wie in einem langsamen Walzer wiegte.


    Klar, dass wir kurz darauf in ihrem Ehebett landeten und das hatten, was man allgemein wilden, hemmungslosen Sex nennt. Bei der Zigarette danach bemerkte sie trocken wie der Martini, den wir dazu tranken, dass ihr Mann bald heimkommen würde, und ob ich nächsten Donnerstag wieder kommen wollte.


    Natürlich wollte ich, aber vorher galt es noch die Spuren meines Tuns zu verwischen und mir langsam eine neue Gewohnheit anzulegen, denn nichts fällt so sehr auf, als wenn ein Mann ruckartig seine Gewohnheiten ändert.


    Das gilt für den Tatverdächtigen in einem guten Krimi oder wenn ein Mann plötzlich eine Affäre hat.


    Nachdem ich unseren Firmenwagen in die Garage gestellt hatte, ging ich noch in die Kneipe zwei Straßen weiter, trank auf die Schnelle zwei Bier, kehrte nach Hause zurück, küsste meine Frau flüchtig und hörte mir eine Standpauke an, weil ich schon wieder Biertrinken gewesen war, anstatt mich um irgendeine Sache im Laden zu kümmern.


    Am nächsten Donnerstag zog ich die Chose auf die gleiche Weise durch, nur ohne irgendwelche Rosen. Sex vom Feinsten, Biertrinken, Standpauke.


    Sybille befürchtete, dass ich in der Trinkerheilanstalt landen würde, wenn ich so weiter machte, und unser häuslicher Sex ging gegen Null.


    Ach Uschi, wir machten alles und noch viel mehr als man es in den wildesten Pornos je hat sehen können, aber dann war plötzlich Schluss, nach zwei Monaten.


    Die ‘Impératice Farah‘ war verkümmert, genau wie meine Fähigkeit, mich selbstlos in eine Beziehung einzubringen, aber meine Kneipengänge behielt ich bei.


    Warum nur hatte Uschi mich nicht wiedererkannt?


    Ich dachte nicht darüber nach, über den Hintergrund dieser Fahrt, und dann brachte ich noch schnell ein Pärchen nach Hause, das sich auf der Rückbank bereits auf ein Bett freute. Ich gönnte es ihnen.


    Durch Nieselregen fuhr ich zu Andrea, was essen und dann Feierabend machen. Ich hätte lieber Zuhause gegessen, im Bett, mit einer verschlafenen Blondine neben mir, nach durchliebter Nacht. Unter diesen Umständen wäre ich sogar geneigt gewesen, den Tisch liebevoll zu decken, mit einer Kerze, Brötchen aufzubacken, Kaffee zu kochen, Eier ... - war vor kurzem so geschehen, einfach so. Ich finde es wundervoll, wenn Schönes einfach so von selber passiert. Es hatte sich ergeben, dass die Blondine nach Feierabend mit zu mir nach Hause gekommen war, einfach nur so, als hätten wir uns früher schon mal geliebt, durch widrige Umstände aus den Augen verloren, nie vergessen und wieder getroffen ...


    Am nächsten Morgen hatte sie rumgezickt, von wegen Kaffee zu stark, Eier zu weich, keine Erdbeermarmelade und überhaupt ... Konnte auch daran gelegen haben, dass ich vorher eine Doppelschicht gefahren hatte, weil Doris wieder einmal krank geworden war, oder weil ich mittlerweile überhaupt im Bett eine Nuss bin ...


    Etwas beklommen betrat ich das Oberon. Andrea saß am Tisch und klappte ein Buch zu, als ich herein kam. Das Oberon war seltsamerweise leer.


    „Wieder das große Frühstück und Rührei mit Schinken und viel Kaffee?“, fragte sie.


    Ich nickte. Sie stand auf, ich setzte mich.


    Sie stellte mir den Teller mit dem Rührei hin, dazu Brötchen, Butter, Ingwermarmelade, Käse, Mettwurst.


    „Guten Appetit.“


    Zwei Männer kamen rein, sahen mein Rührei und wollten das Gleiche. Andrea machte sich ans Werk, allerdings nahm sie pro Portion nur zwei Eier.


    Etwas später rief Herr Kuhnt, der Modellbauer, an und wollte zu einem Fußballplatz etwas außerhalb Lehrtes gefahren werden, Training. Das tat ich auch, zusammen mit seiner Freundin. Sie saßen beide hinten. Offensichtlich hatten sie sich wieder vertragen, sie wollte hinter dem Tor stehen und aufpassen, dass er ja keinen Ball durchließe.


    „Tja“, sagte Herr Kuhnt, „wissen Sie eigentlich, dass der Torwart der wichtigste Mann der Mannschaft ist?“


    „Jetzt, wo sie es sagen ...“, antwortete ich. Genau genommen interessierte mich seine Freundin viel mehr, ich drehte mir den Rückspiegel unauffällig zurecht. Sie trug keinen BH, die Knospen ihrer kleinen, festen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Pulli ab. Irgendwie passte es doch nicht, das mit den Speichelspuren. Es war bestimmt keine Frau gewesen, die mir vor den Kühler gelaufen war.


    Herr Kuhnt wollte mir viel über Fußball erzählen, aber ich fragte ihn nach der Curtis F9C-2 Sparrowhawk, und seine Augen leuchteten auf.


    „Ein interessantes Baumuster“, sagte er, „ein luftschiffgestütztes, einsitziges Jagdflugzeug.“


    „Wie ‘luftschiffgestützt’?“ fragte ich.


    „Na ja, die Amis hatten einige riesige starre Luftschiffe gebaut, die Akon, die Macon und die Los Angeles. Diese Luftschiffe hatten innerhalb ihrer Hülle je einen Hangar für je vier kleine Jagdflugzeuge, die über eine Art Trapez abgesetzt und wieder eingefangen werden konnten. Ein Haken, der oberhalb des Flugzeugrumpfes montiert war, konnte in ein Trapez einrasten und der Jäger so in das Mutterschiff hineingezogen werden. Die Sparrowhawks flogen sogar teilweise ohne Fahrwerk, stattdessen hat man einen Zusatztank installiert. – Die Macon ist allerdings verloren gegangen und hat vier ...“


    „Nun hör endlich mit deinen Scheißflugzeugen auf“, unterbrach die Frau, „das interessiert doch keinen Menschen!“


    „Doch“, sagte ich, „das interessiert mich brennend.“


    Aber das wollte sie mir nicht glauben und erzählte mir stattdessen, dass der Torwart der wichtigste Mann des Teams ist. Ich hörte nicht zu, ich dachte darüber nach, wer bei welcher Gelegenheit an Herrn Kuhnts Speichel gekommen sein könnte und warum. Oder gab es einen dritten Mann in der Nummer mit dem Bankraub?


    Was diesen Fall betraf, konnte ich wieder von vorne anfangen. Etwas nachdenklich fuhr ich zum Taxenplatz, nachdem ich Herrn Kuhnt und seine Freundin abgesetzt hatte.


    Auf der Pole-Position stand der `Weißen Gertruds´ Taxi, dahinter `Doppelwhisky´. Ich parkte wieder mit Fanfare ein, und Gertrud wollte wissen, wer mir das erlauben würde, nachdem ich sie begrüßt hatte.


    „Ich mir“, sagte ich, „zudem erlaube ich mir jetzt, ein Eis zu mir zu nehmen. Willst du auch eins?“


    „Aber Eis isst man doch erst im Sommer! Dr. Julius Hackethal, mit dem ich mal zusammen gearbeitet habe, hat auch ...“


    „Ja, liebe Gertrud! Aber im Sommer werden wir Eis zusammen essen!“


    „Jetzt ist aber kein Sommer.“


    „Tja, leider. Aber im Sommer werden wir zusammen Eis essen und Tango tanzen, hier auf dem Taxenplatz ... zur Stunde des Wolfes, wenn der Kanzler schläft und Lehrte auch.“


    „Ich habe ja so selten Nachtschicht.“


    „Was ist Taxifahren ohne Nachtschicht? Nachts fahren Feen und Elfen Taxi, Vampire sind unterwegs, Wehrwölfe und Schicksalsgöttinnen, denn auch diese müssen in der heutigen Zeit Taxi fahren.“


    „Ach, Du spinnst!“


    „Durchaus nicht! Neulich sind die drei Parzen mit mir gefahren!“


    „Wer sind denn die drei Parzen?“


    „Die Schicksalsgöttinnen. Klotho spinnt den Lebensfaden, Atropos schneidet ihn zu gegebener Zeit ab und Lachesis teilt den Menschen ihr »Los« zu. – Die drei Damen waren jedenfalls völlig besoffen. Sie waren bei der hiesigen Frauengruppe und anschließend noch einen trinken, kein Wunder, wenn unser Land langsam vor die Hunde geht! Immerhin haben sie mir erzählt, dass sie dereinst einen gewissen Herrn Helmut Kohl einfach mal ausgelassen haben. Was daraus wurde, haben wir ja gesehen! Jedenfalls waren die Damen sehr in Eile, einige Neugeborene zu besuchen. Ich bin vielleicht geheizt! Wahrscheinlich war Lachesis auch wieder mal besoffen, als sie mir mein »Los« zugeteilt hat.“


    „Wieso das denn?“


    „Das weiß ich doch nicht! Wäre ich sonst Taxifahrer? Ich wollte ja eigentlich Sexualtherapeut werden um den Menschen zu helfen. – Na ja egal. Lachesis hat mir jedenfalls gestanden, dass sie dereinst des momentanen Bundeskanzlers Los und das meine versehentlich vertauscht hat. Du weißt ja, dass Gerd und ich am gleichen Tag Geburtstag haben.“


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    „Aber jetzt weißt du’s. Eigentlich sollte ich Bundeskanzler werden und Herr Schröder Taxifahrer. Da kannst du mal wieder sehen, was das mit dem Alkohol so alles auf sich hat!“


    „Bist du etwa auch betrunken?“


    „Ich bin mitnichten betrunken, mir jedoch im Unklaren darüber, warum wir auf dieser Welt sind und worum es in diesem Leben überhaupt geht. – Kürzlich ist dieser Herr Hermés mit mir gefahren, auch er war völlig besoffen, wollte aber einen Trunkenbold unbedingt vom Diesseits ins Jenseits geleiten. – Weißt du eigentlich, wo die Pforte zum Jenseits ist?“


    „Was?“


    „Ich habe ihn natürlich hingefahren, man soll betrunkene Götter nicht sich selber überlassen. Das fordert den Zorn der nüchternen Götter heraus!“


    „Sag’ mal, du spinnst doch wohl total! – Wo ist denn die Pforte zum Jenseits?“


    „Du brauchst ungefähr achtzehn Minuten von hier aus. Du fährst auf die B 443, ein Stück Burgdorfer Straße geradeaus, dann links auf die A 2, Richtung Berlin. Nicht ganz bis nach Berlin natürlich, nur bis Hämelerwald. Rechts halten, geradeaus einordnen durch Hämelerwald ganz durch, rechts auf die L 413 bis Equorder Schierk. Da ist in der gelben Scheune die Pforte zum Jenseits.“


    „Das glaube ich dir nicht!“


    „Ich hab’s auch erst nicht geglaubt, aber in mir hat sich die Erkenntnis breit gemacht, dass die Götter, genau wie die Menschen, nur ihre eigenen Interessen im Sinn haben. Wenn sie sich zu den Menschen herablassen, dann nur, um ihren Spaß mit ihnen zu haben, was nicht selten in reine Schikane ausartet. Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues. Du brauchst dir nur unsere Politiker ansehen.“


    „Sag‘ mal, hast du was geraucht, oder so?“


    „Nein, ich hab‘ nur gestern mit Falco eine Nase gezogen. – Merkt man das?“


    „Falco ist tot!“


    „Das ist mitnichten der Fall! Offiziell starb Falco am 6.2.1998 in der Dominikanischen Republik bei einem Autounfall. Seine Leiche soll ‘Mit Kokain und Alkohol vollgepumpt‘ gewesen sein, wie die Presse berichtet hat. Dass Falco unter Drogen stand, kann sein – Die Wahrheit jedoch ist: Tot war er nicht! Da er von dem Trubel um sich genug hatte, und um sein letztes Album ’Out Of The Dark‘ zu promoten, inszenierten wir seinen spektakulären Abgang. Wir ließen einen Reisebus in seinen Pajero krachen, als er vom Parkplatz eines Cafés fuhr. Ich habe damals die Aktion geplant und durchgeführt. War gar nicht so einfach, aber das ist eine andere Geschichte, erzähl‘ ich dir bei Gelegenheit. Von den Tantiemen allerdings kaufte Falco sich hier in Lehrte eine Parzelle im Kleingartenverein Lilienduft. Gestern haben wir beiden mal wieder ‘eine Nase gezogen‘ ...“


    „Das merkt man“, sagte die `Weiße Gertrud´ und richtete ihr Augenmerk auf einen, der aus dem Speakeasy getorkelt kam und Kurs auf den Taxenplatz nahm.


    „Ich glaube, wir essen später mal Eis zusammen“, sagte ich, denn der Mann sah Gertrud und ging bei mir an Bord.


    Michael mit dezenter Alkoholfahne. Er wollte zu einer der Lehrter Tankstellen, „die Penner müssten jetzt eigentlich fertig sein!“


    Auf der Tankstelle wuchtete er eine gigantische Autobatterie in den Kofferraum und wollte nach Hause.


    „Wie lange musst du denn noch?“, fragte er unterwegs.


    „Weiß ich noch nicht. Ich fahre heute bis zur bitteren Neige.“


    „Komm‘ doch anschließend vorbei. Dann können wir einen trinken.“


    „Nee, lass man, das machen wir ein anderes Mal.“


    „Montag?“


    „Du, da habe ich die Nachtschicht.“


    „Dann komm‘ doch zum Frühstück zu mir. So gegen elf.“


    „Ach Michael, das ist furchtbar nett, aber da schlafe ich noch. Ich schlafe immer bis kurz vor Anfang der jeweiligen Schicht. So komme ich mit der Umstellung am besten klar.“


    „Aber irgendwann trinken wir mal einen zusammen“, Michael fuhr sich mit Daumen und Mittelfinger glättend über sein gepflegtes Clark Gable-Bärtchen, „logisch, oder?“


    „Aber sicher!“


    Michaels Zuhause hatte ich bereits kennengelernt, eine ungemütliche Parzelle. Ich half ihm, die Batterie in die Laube zu tragen.


    Es roch etwas dumpfig, ein altes Sofa mit Wolldecke dominierte den Raum, einige Kassettenrecorder, ein kleiner Fernseher, wie ihn Trucker mit sich führen, standen rum und ein abgewetzter Ledermantel hing an einem rostigen Nagel, der in die Wand geschlagen war.


    „So, denn wollen wir mal“, er schloss die Batterie an, ein 3D-Jesusbild mit Innenbeleuchtung flammte auf, „die Schweine haben mir nämlich den Strom abgestellt! Na ja, hin und wieder lass‘ ich mir die Batterie aufladen, das geht auch. Was kriegst du denn jetzt?“


    „Achtachtzig.“


    Er nickte, griff in des Ledermantels Innentasche und zog ein Bündel Hunderter heraus, „zieh‘ doch mal zehn Steine ab.“


    Er zog einen Schein aus dem Bündel, steckte das Wechselgeld achtlos in seine Hemdentasche, das Bündel Scheine wieder in den Mantel und ließ sich stöhnend auf dem Sofa nieder.


    „Kannste mir noch mal helfen?“


    „Wobei?“


    „Batterien einlegen. Ich schaff‘ das nicht mehr, ‘hab ohnehin zwei linke Hände und etwas zu viel getrunken.“


    „Zeig‘ mal her.“


    Er gab mir einen Kassettenrecorder und einige Batterien in Originalverpackung.


    „Kein Problem!“ Ich riss die Verpackungen auf und legte die Batterien ein. „So, bitte schön.“ Ich drückte die Wiedergabetaste. „Gehen wir Bier trinken, Bier trinken ...“


    Ich stoppte das Band.


    „Apropos“, sagte Michael, „willst du auch eins?“ Er griff hinter sich und holte zwei Dosen Bier von irgendwo her.


    „Bitte versteh‘ mich nicht falsch, aber ich muss noch fahren.“


    „Logisch! Bis demnächst mal wieder.“


    Das Handy meldete sich, als ich mich auf dem unkrautüberwucherten Weg zum Taxi kämpfte, eine Frauenstimme beorderte mich zur Justizvollzugsanstalt.


    Die Frau, die ich zur JVA gefahren hatte, und nun wieder abholte, roch nach Mann und Knast, nicht mehr nach Chanel, und die Falten um ihre Mundwinkel hatten sich etwas tiefer gegraben. Sie wollte ins Mephisto, sich über irgendetwas klar werden, und sie wollte was trinken.


    


    

  


  
    



    Die Kraft und die Herrlichkeit


    


    Fahren und reden, fahren und schweigen. Lilith sorgte dafür, dass ich nicht zur Ruhe kam, mich der Erschöpfungsgrenze näherte. Ich wurde doch ein wenig sentimental, bis ich die Dame, die heute früh nach Chanel geduftet hatte, aus dem Mephisto wieder abholte. Sie hing um den Hals eines Herrn und sprach und bewegte sich nur noch recht mühsam.


    Die Beiden wollten zu einer Ortschaft etwas außerhalb Lehrtes.


    Genau zwanzig Euro waren auf der Uhr als ich das Taxi nach ausgiebigem Boxenstopp an einer Tanke, auf der der Mann zwei Flaschen Hochprozentiges erwarb, hinter einem etwas größeren, langgestreckten Gebäude stoppte. Mehrere Partys schienen dort erledigt zu werden, denn Musik der unterschiedlichsten Stilrichtungen drang in ungehemmter Lautstärke aus diversen Fenstern. Auf der Rückbank jedoch ging die Diskussion darüber los, wer denn jetzt die Fahrt bezahlen würde, was nach geraumer Zeit dahingehend kulminierte, dass der Herr behände das Taxi verließ, „mal eben das Geld holen verdammter Ausbeuter!“


    Ehe ich es verhindern konnte, war er mit den beiden Flaschen im Haus verschwunden. Die Dame wollte hinterher, ich hielt ihre Handtasche fest, derweil fiel des Hauses Tür ins Schloss.


    „Dumm gelaufen“, sagte ich, steckte mein Portemonnaie in die Seitentasche meiner Hose und verschloss das Taxi, „wo könnten wir denn jetzt mal so ein Bisschen klingeln?“


    „Weiß ich doch nicht.“


    „Wie? Weiß ich doch nicht?“


    „Hab‘ ihn vorhin erst kennengelernt ... ‘ist im Grunde ein netter Kerl.“


    „Zweifellos. – Aber gehen Sie bitte nicht davon aus, dass ich unbegrenzt Zeit habe.“


    „Ja ... hm ... äh. – Ich muss mich setzen, mein Kreislauf ...!“


    „Wie bedauerlich. Ich kann Ihnen jedoch im Moment leider nicht helfen.“


    „Warum nicht?“


    Mein Handy meldete sich, bevor ich zu einer Erklärung ansetzen konnte. Ronny, er wollte sofort ein Taxi.


    „Bitte versteh‘ mich, ich bin zurzeit etwas außerhalb und habe ein Problem mit einem Fahrgast. Ich komme so schnell wie ich kann zu dir.“


    „Was hast du denn für ein Problem?“


    „Kann ich jetzt nicht sagen. Ich komme so schnell ich kann.“


    „Wie lange dauert es denn noch?“


    „Sagen wir mal zwanzig Minuten.“


    „Was? So lange? Wieso geht es denn nicht schneller?“


    „Ronny bitte, versteh‘ mich, ich kann jetzt nicht, ich komm‘ so schnell ich kann. – Moment mal.“


    Die Dame hatte inzwischen begonnen, Steinchen an diverse Fenster zu werfen, was zur Folge hatte, dass ein schwankender Herr mit sorgsam eingefetteten Haaren die Haustür öffnete und sich erkundigte, was denn dieser Lärm sollte. Die Dame nutzte die Gelegenheit in das Haus einzudringen. Ich folgte ihr, war gar nicht so einfach mit dem Handy am Ohr, zumal Ronny wissen wollte, was denn los sei und mir im gleichen Atemzug androhte, zukünftig ein anderes Unternehmen zu rufen, wenn ich nicht innerhalb von fünfzehn Minuten bei ihm wäre, weil er irgendetwas mit der liebreizenden Jessica vor hatte.


    War natürlich ein Grund, zumal Herzensangelegenheiten grundsätzlich Vorrang haben, doch zunähst folgte ich der Dame, die mittlerweile wieselflink die Treppe empor gelaufen war und stieß oben mit einem weiteren Herrn zusammen, der mir Schläge androhte, weil ich gewaltsam in dieses friedliche Heim eingedrungen war. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie die Dame in einem Zimmer an des Flures Ende verschwand. Ich sagte Ronny mein baldiges Eintreffen zu, steckte das Handy in meine Hemdentasche, quetschte mich an dem Herrn vorbei und versuchte auch in das Zimmer zu gelangen. Das gelang mir nicht, denn in der Tür saß Einer mit dem Rücken zum Flur, sein Kopf pendelte bedächtig zum Takt der deutschen Schlager, die sich gnadenlos aus dem Zimmer wühlten.


    Der Herr, den ich soeben zusammen mit der Dame gefahren hatte, saß auf dem Sofa, hatte eins der Fläschchen bereits angearbeitet und schickte sich an, besagter Dame einzuschenken.


    „Was willst du?“, schrie er gegen die Musik an, als er mich sah.


    „Fünfundzwanzig Euro“, rief ich zurück, „der Fahrpreis einschließlich Wartezeit.“


    Ich erklärte ihm die Sache mit Fahrpreis und Wartezeit, aber er war der Ansicht, auch morgen bezahlen zu können, oder irgendwann, ich könnte ja mal wieder reinschauen und nachfragen, wenn ich hier in der Gegend wäre, im Moment hätte er leider kein Geld mehr, und was ich mir denn dabei gedacht hätte, arme Sozialhilfeempfänger derart abzuziehen. Der Herr, der mir bereits auf dem Flur begegnet war, traf auch ein, fand die Angelegenheit recht lustig, meinte, ich hätte bei ‘Kuno dem Karpfenkiller‘ im Voraus kassieren müssen, und lud mich ein, die Angelegenheit bei einem Drink zu besprechen. Es kam noch einer entlang und lachte sich über ‘Kuno den Karpfenkiller‘ kaputt, während ich die Herren darüber aufklärte, was auf sie zukäme, wenn ich aus der gegenwärtigen Situation heraus die Polizei rufen würde. Da legten sich die Gesichter in arge Falten und der Herr, der bis jetzt in der Tür gesessen hatte, auf die Seite.


    „Moment mal“, der Herr auf dem Sofa sprang auf, eilte herbei und zog dem Umgefallenen zwei Geldscheine aus der Hemdentasche, „da haben wir’s doch!“


    Er händigte mir dreißig Euro ein, „kannste behalten.“


    „Wärmsten Dank, Damen und Herren. Es war mir ein entsetzliches Vergnügen. – Immer wieder schön, sie zu verlassen!“


    Ich fuhr mit Bleifuß zu Ronny, der versuchte mich niederzumachen weil ich nie pünktlich wäre, packte mir den Kofferraum voll roter Rosen und ging an Bord.


    „‘habbich von Arno, der hat se im Großhandel besorgt. – Brauchste grad mal ‘ne Stollenschrankwand? Kann ich dir zum halben Preis besorgen!“


    „Nein. – Wo fahren wir hin?“


    Er wollte zu einem kleinen Gasthof in der Nähe Lehrtes. Hätte recht romantisch sein können, wenn die nicht gerade mit mächtig Lärm und Staub am Umbauen gewesen wären, sogar am Sonntag, aber dafür sollte das einzig bewohnbare Zimmer sehr preiswert sein.


    Ronny zeigte sich etwas inflexibel, als ich ihm nahe legte, kurzfristig umzudisponieren und bat mich, Jessica von Zuhause abzuholen, er hatte schon Bescheid gesagt.


    Die liebreizende Jessica ahnte etwas und war in höchstem Maße gespannt ob der Überraschung, die Ronny herbeizuführen beabsichtigte. Sie ging hochgradig erwartungsvoll von Bord und in den Gasthof.


    Wieder zum Bahnhof.


    Ich hatte mich gerade eingeparkt, da rief mich mein Boss an und verabreichte mir eine Abmahnung, weil ich am Freitag den Herrn Bankdirektor Krüger dermaßen verächtlich behandelt hatte, dass er in Zukunft mit einem anderen Taxiunternehmen fahren wollte. Ich könnte von Glück sagen, dass er ihn gerade noch hatte umstimmen können. Ich erzählte ihm die Nummer vom Freitag und ließ auch den ‘Scheißhaufen’ nicht unerwähnt. Aber wie es sich für einen ordentlichen Boss gehört, blieb er auf der Seite der Leute, die das Geld rein bringen. Meine Gemütslage war plötzlich so desolat wie das Wetter. Noch immer lag der Nieselregen mit seiner dumpfen Feuchtigkeit auf der Stadt Lehrte wie ein nasser Lappen.


    Irgendwann, nachdem ich mich mehrfach gefragt hatte, was es alles soll und kleinen Fahrten und kleinen Gesprächen über das trübe Wetter, einer Fahrt mit einem Glas Goldfischen, der Feierabend war in greifbare Nähe gerückt, eröffnete mir ein rotgesichtiger, blaurasierter Fahrgast, dass er nicht zahlen konnte. Erst jetzt erkannte ich ihn: Der Mann von heute Morgen!


    Er wollte mir sein Handy als Fahrgeld geben, neu, mit Papieren, das Startguthaben war noch vollständig drauf.


    Personalien festhalten, Rechnung, Aufwand, Nerverei, ich war mittlerweile zu mürbe dazu. Ich fuhr zur nächsten Telefonzelle und rief das Handy an und von dem Handy aus das Taxi. Funktionierte, PIN und Rufnummer standen auf der Karte, ich machte den Deal, löschte das Taxameter, trug den Betrag der Fahrt auf dem Fahrtenbogen ein und steckte das Handy in die Hemdentasche zu dem Bierdeckel mit Renates Telefonnummer.


    „Was ich Ihnen noch sagen wollte”, lächelte der Mann während er ausstieg und seinen langen, schwarzen Mantel zusammen raffte, „nach einem der ersten drei Anrufe wird das Gegenteil von dem eintreten, als das, was über dieses Handy besprochen worden ist!”


    „Ich werde dran denken”, antwortete ich leichthin und sah ihm nach, wie er etwas humpelnd in den Nieselregen ging, doch sein grelles Lachen drang zu mir, als er längst im Grau des Regens verschwunden war.


    Zur Zentrale und Abrechnen. Doris rollte auch ein, „Puh, endlich Feierabend.“


    Ingolf kam zum Taxi, mich abzulösen, Gunter übernahm Doris’ Taxi, „Klappt ja wieder wie verrückt.“


    „Guten Abend, Herr Kollege”, sagte ich.


    „Guten Abend, Herr Kollege“, sagte Ingolf. „Was riecht denn hier so seltsam? Irgendwie nach Schwefel ... hast du vielleicht ...”


    „Quatsch! Muss mein letzter Fahrgast gewesen sein, der hatte so ein seltsames Rasierwasser.”


    „Ach so”, Ingolf ließ die Sprühdose mit Raumspray kurz zischen, „gibt’s Vorbestellungen?“


    „Nein, heute nicht.“


    „Gut. Dann bring’ ich Dich mal eben nach Hause.“


    „Au fein!“


    Ingolf zündete sich nachdenklich eine Zigarette an, das tat er immer, wenn er eine philosophische Betrachtung loslassen wollte. Er kam nicht dazu weil das Handy jingelte. Ingolf meldete sich, hörte eine Weile zu und sagte: „Es tut mir leid, aber der hat gerade Feierabend gemacht. – Selbstverständlich, gerne. – Okay, bis dahin, Ciao.“


    Ingolf steckte das Telefon in seine Hemdentasche. „Das war Michael“, sagte er, „eigentlich wollte er mit dir fahren, ich soll dich schön grüßen. Er hat vorbestellt für zweiundzwanzig Uhr. Bestimmt will er wieder zu seiner Zockerrunde.“


    „Das gibt’s hier in Lehrte?“


    „Hast du eine Ahnung! Was meinst du, was in der Bierschwemme im Hinterzimmer manchmal abgeht! Da liegen Summen auf dem Tisch, da träumst du von! Ich frag’ mich nur, wie Michael das hinkriegt, da einzusteigen. – Na ja, nicht mein Bier, ich wünsche dir einen schönen Feierabend!“


    Ich sagte nichts dazu, ich wünschte ihm nur ‘viele nette Fahrgäste’ und dass die Straßen vor ihm frei und eben sein mögen.


    Ich war zu müde um zu schlafen, zu hungrig, mir etwas zu essen zu machen und zu alleine um einsam zu sein. Als ich mein Hemd auszog, fiel das Handy heraus, mit ihm der Bierdeckel mit der Telefonnummer Renates.


    Renate!


    Sie mochte jetzt so empfinden wie ich. Sie empfand so, genauso, und sie sagte es mir, als ich sie anrief um zu fragen, ob sie auf eine Pizza und ein Glas Wein zu mir kommen wollte, und ob wir reden könnten, aber nicht über das Wetter.


    Sie wollte kommen und reden, bei Pizza und Wein, trotz der späten Stunde.


    Weil ich das Handy noch in der Hand hatte, rief ich einen Pizzaservice an, bevor ich mir ein frisches Hemd anzog.


    „Vielleicht sollte ich mit Wäschefarbe Gelobt sei die Gesalbte auf das Laken malen“, sagte ich zu Anna-Karenina. Die nickte verstehend, zog eine Augenbraue hoch und sich hoheitsvoll ins Schlafzimmer zurück, wo sie sich auf ihrem Kissen zusammenrollte. Vielleicht hatte sie etwas falsch interpretiert.


    „Ich bin ja gespannt, was Lilith dazu sagt“, meinte sie, „ich würde jedenfalls nicht gutheißen, was du machst!“


    „Lilith braucht das ja nicht zu wissen, was ich mache. Nun wirst du uns hoffentlich nicht stören!“


    „Nö, nö, aber du wirst schon sehen, was du davon hast!“


    „Ach, leck‘ mich doch an allen Füßen! Du musst dich nicht überall einmischen!“


    „Würdest du mich bitte jetzt in Ruhe lassen? Ich muss mein Fell pflegen!“


    „Natürlich.“


    Anna-Karenina nahm sich etwas viel heraus, aber weibliche Wesen sind halt so, das hatte ich inzwischen gelernt.


    Renate, die Pizzas und der Wein kamen nahezu gleichzeitig an. Nach der Begrüßungsumarmung und während ich die Pizzas aus den Kartons nahm und auf Teller legte, den Wein zum Atmen öffnete, hörte ich sie im Wohnzimmer telefonieren.


    „...nein, ich bleibe die Nacht hier ... Du kennst ihn nicht, er ist Taxifahrer ... Ach Quatsch, zu dem gehe ich nie wieder ... Sex mit dem Ex, bei dir piept’s wohl?”


    Ich stellte die Teller auf den Tisch, legte Bestecke daneben, zündete die Kerzen an und schenkte den Wein ein. Renate schaltete das Handy aus, „’hab mal schnell meine Freundin angerufen, das durfte ich doch?”


    „Natürlich.”


    Pizza, Wein, Kerzen, ich legte die Pastorale in den CD-Player. Es kam trotzdem kein gutes Gespräch in Gang, wir fanden nur die Gemeinsamkeit, dass auch sie manchmal zu sehr alleine war. Der Unterschied war indes, dass ich es wollte, sie nicht. Klar dass sie mit mir auch mal ein Konzert besuchen wollte, mit klassischer Musik, aber sie begriff nicht, dass ich vorher mindestens eine Stunde ruhen wollte um zu normalisieren und mich zu öffnen, es war ihr zu weit entfernt. Ich nahm einen neuen Anlauf, stellte die Frage, was es alles soll und überlegte laut, ob die Frage falsch gestellt sei, vielleicht sollten wir fragen, was jeder einzelne tun kann, um dem Leben einen Sinn zu geben.


    Anna-Karenina kam, legte sich neben mich und nickte, als ich laut darüber nachdachte, dass jeder die Welt mit baut, in der wir leben. Das ‘Raumschiff Erde’ hat keine Passagiere, jeder gehört zur Besatzung.


    Renate sah mich nur an. Schöne Augen hatte sie, jetzt war es ein faszinierendes Blau, aber nicht das Blau des Sees, in dem ein Mann versinken kann, ein schönes, trendgerechtes Blau wie der Hintergrund einer Werbefläche für Filterzigaretten. Was fehlte, war Tiefe, Verständnis, Gleichklang.


    Ich brachte die benutzten Teller in die Küche und malte mir aus, wie sie mittlerweile aus den Schuhen geschlüpft war und sich in die Sofaecke gekuschelt hatte.


    Ich fand sie stattdessen vor mir im Türrahmen stehend.


    „Entschuldige, aber ich muss wieder los.”


    „Aber der Abend hat doch gerade erst begonnen.”


    „Ja, ich weiß ... aber mir ist gerade eingefallen ... ich habe noch ein paar Sachen bei meinem Exmann ...”


    „Natürlich!”


    Ich rief Ingolf an und half Renate in ihre Jacke. Als ich ihr die Wohnungstür öffnete, hallte ein grelles Lachen im Treppenhaus und das Echo humpelnder Schritte verklang...


    …und das spöttische Lachen Liliths glaubte ich zu vernehmen, oder täuschte ich mich da?


    


    Ich wusch das Geschirr ab und sah mir,


    bevor ich Schlafen ging,


    mit der grinsenden Anna-Karenina einen Film an,


    Die Kraft und die Herrlichkeit.


    


    

  


  
    



    Sonnabend


    


    Klappte nicht, das mit dem Schlafen, irgendetwas fehlte, als hätte ich mir den Schlaf noch nicht verdient.


    Ich lag und dachte darüber nach, ob Kunst und Kultur ihren Ursprung im Müßiggang hatten, kam nicht weiter und versuchte an etwas Reales zu denken, wie ich an den Speichel eines Fremden kommen könnte. Ich würde als erstes so tun, als freundete ich mich mit ihm an.


    Die Wohnungstür klappte, bevor ich weiter denken konnte. Vorsichtige Schritte im Flur. Ich blieb friedlich liegen, atmete ruhig und sah unter fast geschlossenen Lidern zu, wie Lilith das Licht etwas hoch dimmte und einen Sechserträger Bier auf den Tisch stellte. Ein kurzer Blick zu mir, sie kreuzte die Arme vor der Brust, zog sich den Pulli über den Kopf und stieg aus ihren Jeans. Ihr Höschen behielt sie an, es war von hell blaugrün schillernd-silbriger Farbe und blinkte im schwachen Licht meines Schlafgemachs. War hübsch anzusehen, aber Lilith ging leider wieder weg, ins Badezimmer.


    Anna-Karenina erhob sich von ihrem Kopfkissen neben mir, maunzte etwas, was wie: ‚Hat man denn hier nie seine Ruhe? ‘, klang und entfernte sich hoheitsvoll in Richtung Wohnzimmer.


    Lilith wuselte eine Weile im Badezimmer herum, brachte das Bier in die Küche, ich hörte die Kühlschranktür klappen, kam wieder zurück, ging ums Bett und parkte sich an meinem Rücken ein. Ihre Knie in meine Kniekehlen, ihre Brüste an meine Schulterblätter, einen Arm über meine Brust. Es fiel mir schwer, noch immer den Schlafenden zu geben, ganz langsam tastete ich mit der Hand zu ihrem Slip und versuchte, meinen Daumen unter den Gummi zu hacken um ihr Höschen nach unten zu ziehen.


    „Lass das!“, flüsterte Lilith, „das geht jetzt nicht.“


    „Ich finde es etwas deplatziert, vollständig angezogen zu mir ins Bett zu kommen.“


    „Ich bin nicht vollständig angezogen! Ich habe mich so weit wie möglich entkleidet.“


    „Sei doch nicht so zickig.“


    „Verdammt, ich bin nicht zickig! – Mehr geht nicht!“


    „Schade. Vielleicht Morgen?“, murmelte ich zurück, richtete mich langsam auf und drehte mich zu ihr.


    „Das dauert noch. Immer sieben Nächte vor Vollmond kriege ich meine Tage. Da habe ich heute nicht dran gedacht.“


    Ganz langsam verließ ich den begonnenen Schlaf und löste ich mich aus Liliths Umarmung.


    „Ach so, ja natürlich, na klar. – Du benimmst dich wie eine Nymphe. Warum?“ Ich knipste die Nachttischlampe an.


    Lilith zuckte die Achseln. „Ich wollte einfach nur zu einem Mann in die Höhle kriechen. Ist wohl ein Urinstinkt. – Du willst mit mir schlafen“, lächelte Lilith, „aber vorher sollst du mir ‘geistige Werte’ schenken.“


    „Jetzt bin ich aber ein ganz kleines bisschen irritiert. Welche ‘geistigen Werte’ könnte ich dir schenken, damit du endlich mit mir schläfst?“


    „Normale Männer schenken ihrer Frau rote Rosen, ein Schmuckstück oder einen Pelzmantel um mit ihnen zu bumsen. Wenn Männer soweit sind, dass sie ohne Hintergedanken andere Menschen dazu bringen, ethische Werte zu erkennen oder ‘geistige Werte’ verschenken können, sind sie richtige Männer.“


    „Das ist mir irgendwie zu kompliziert. Kannst du das verstehen?“


    „Natürlich! – Sollte die Begierde über das Verschenken geistiger Werte siegen, werden die weisen Männer an den Folgen einer ihrer nächsten Taten zugrunde gehen.“


    „Verstehe ich nicht.“


    „Du musst mir noch ein bisschen Zeit geben!“, murmelte Lilith.


    „Ich gebe dir gleich das, was du brauchst! Und du wirst jubeln, Baby!“


    „Scheiße“, sagte Lilith, „und dir habe ich vertraut! Und dir sogar Träume geschickt!“


    Ich ging in die Küche und kam mit zwei Bieren zurück, und zwei Gläsern, den guten geschliffenen, ich habe nur zwei davon, ich hatte noch nie daraus getrunken, noch nicht mal mit Schorse, oder einem Kumpel zu Zeiten, als ich mir noch nicht die Frage gestellt hatte, was es alles soll, worum es geht in diesem Leben, wo der Sinn dessen liegt, was wir alle tun, und warum wir das, was wir tun, so tun, wie wir es tun.


    „Ach so“, sagte Lilith. Sie kauerte im Bett, sprungbereit wie eine Katze, von der man nicht weiß, ob sie auf eine Maus los will, oder sich zunächst in Sicherheit bringen, um die Krallen zu wetzen.


    „Was hast du denn gedacht?“ Ich ploppte den Bügelverschluss einer Flasche auf, „magst du dunkles Bier? Ein wenig süß, ein wenig herb, so wie der Schlaf und wie die Liebe.“


    Sie nickte, so heftig, dass ihre Brüste leicht schaukelten, hübsche Brüste, nur wenig hängend, mit etwas aufgerichteten Knospen und nahezu kreisrunden, schokoladenbraunen Höfen darum. Es wäre unhöflich gewesen, diese Brüste nicht bewundernd anzuschauen. Ich riss meinen Blick einige heiße Atemzüge später davon los und verteilte den Inhalt der Flasche auf zwei Gläser. Wir stießen an.


    „Und jetzt erzähl‘ mir vom Schlaf“, sagte ich, „und von Träumen.“


    „Gut. Man kann natürlich nicht einfach so vom Wachen in den Schlaf fallen, der Körper muss sich auf den Schlaf vorbereiten indem er körpereigene Morphine ausschüttet, die zum Beispiel beruhigend wirken und ein gewisses Wohlgefühl erzeugen.“


    „Ich verstehe“, sagte ich nachdenklich, „kann es sein, dass sich dieses ‘Wohlgefühl‘ nach langem Wachsein schon mal einstellt, aber ich kann – darf – noch nicht schlafen, weil ich noch die eine oder andere Fahrt zu absolvieren habe?“


    „Möglicherweise fängst du noch im wachen Zustand bereits an zu träumen“, sagte Lilith und trank ihr Glas aus, „das nennt sich dann allgemein ‘Halluzination‘ – Wollen wir mal ein Experiment wagen?“, lächelte sie, „wir nennen es ‘Wortorakel’.“


    „Nur zu. Ich lausche andächtig.“


    „Gut. Sag‘ mal etwas, was dir sehr weit entfernt ist.“


    „Fremdenlegion“, murmelte ich.


    Lilith lachte: „Das ist gut. Wenn dir dieses Wort während deiner nächsten Schicht dreimal begegnet, glaubst du mir, dass ich eine Hexe bin, aber eine gute, wohlgemerkt!“


    „Ich verstehe“, sagte ich, „nur sollten wir klar definieren, wann die Schicht zu Ende ist. Vielfach kommt es vor, dass nach dem offiziellen Ende noch schnell die eine oder andere Fahrt zu absolvieren ist. Wir machen die Abrechnung normalerweise im Taxi, weil die gefahrenen Kilometer, die Einnahmen und so vom Taxameter aufgezeichnet werden. Diese Werte werden auf dem Fahrtenbogen des Tages eingetragen. Dieser kommt zusammen mit den Einnahmen in ein Täschlein und das wiederum in ein Fach in unserer Zentrale. In dem Moment, in dem das Täschlein im Fach liegt, ist die Schicht zu Ende. – Bist du einverstanden?“


    Lilith nickte, hob ihren Pulli vom Stuhl, schüttelte ihn kurz und ließ ihn über ihren Oberkörper gleiten.


    „Ich gehe jetzt. Denk nochmal ein Bisschen drüber nach, aber wenn du gewinnst und dir begegnet dreimal das Wort ‚Fremdenlegion‘, werde ich dir erscheinen, in einer Form, die du nicht für möglich hältst!“


    „Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte ich, „und wenn nicht?


    „Dann werde ich nicht mit dir schlafen.“


    


    Ihr blaugrün schillerndes Höschen hatte ich knapper in Erinnerung,


    sehr viel knapper.


    


    

  


  
    



    der Haken auf der F9C-2 Sparrowhawk


    


    Als ich ungewöhnlich früh aus dem Schlaf fiel und in der Realität aufschlug, hatte ich das Gefühl, irgendetwas falsch gemacht zu haben.


    Ich setzte Kaffee an und ging duschen. Wieder diese seltsamen Geräusche, aber es kam warmes Wasser. Der Kaffee war durch nachdem ich mich angezogen hatte. Frühstücken und den Staubsauger durch meine Wohnung schieben. Dabei sah ich mir mit Anna-Karenina Talk-Shows an, bis Rainer kam, mich abzuholen. Ich steckte mir einige CDs – die Brandenburgischen Konzerte sowie die großen Orgelwerke mit Toccata und Fuge von Johann Sebastian Bach für unterwegs ein und wir fuhren erst mal in die Zentrale, Kaffee trinken. Doris und Ingolf waren auch da und Doris wollte wissen, was denn so alles passiert war in der letzten Zeit.


    „Nichts Besonderes“, sagte ich, „nur dass einer mit einem Glas Bier in der Hand bei mir an Bord gegangen ist. ‚Das hat mir mein Kumpel ausgegeben‘, sagt der Mann, ‚ich soll das Glas in einem Zug leeren. – Hat mein Kumpel gesagt. ‘


    „Und?“ fragte Doris.


    „Ich habe ihn daraufhin zum Bahnhof gefahren“, sagte ich.


    „Das war aber ein feiner Zug von dir“, bemerkte Ingolf, „war das der gleiche Mann, der mit geöffneten Seitenfenstern seines Autos den unbeschrankten Bahnübergang überquerte und dabei etwas Zug abbekam?“


    „Schon möglich. – War das nicht an der Zugspitze?“


    „Ihr redet aber dummes Zeug“, sagte Doris.


    „Stimmt!“, sagte ich, „Ingolf und ich sind zu einem Wet T-Shirt Contest eingeladen. Deshalb wollen wir auch am nächsten Wochenende frei haben.“


    „Was wollt Ihr da denn, bei einem Wet T-Shirt Contest?“


    „Wir sind die Schiedsrichter.“


    „Ihr verarscht mich ja nur“, sagte Doris mit ernstem Gesicht. „Was ist denn wirklich interessantes passiert?“


    „Du kennst doch die liebreizende Jessica“, sagte Ingolf zwischen zwei Schlucken Kaffee, „ich hab sie gestern gefahren! Die war vielleicht sauer. Da hat doch so‘n Spinner lauter Rosen aufs Bett gestreut und sie dann drauf geschubst.“


    Da musste der gute Ronny etwas missverstanden haben, aber Doris stellte es sich romantisch vor, auf Rosen gebettet zu lieben, bis ich kurz erwähnte, dass Rosen im Allgemeinen Dornen haben.


    Ingolf nahm seinen Kaffeebecher und setzte sich Doris gegenüber hin, „man könnte selbstverständlich nur die Blütenblätter ... ich meine natürlich nur mal so angedacht ...“


    Doris bekam sinnliche Augen, ich trank meinen Kaffee aus und ging zu meinem Lieblingstaxi. Doris folgte mir.


    „Bringst du mich mal eben nach Hause?“


    „Aber selbstverständlich, liebe Doris.“


    Glücklicherweise meldete sich das Funkgerät, bevor Doris wieder mit irgendwelchen dummen Fragen ankam. Ich ergriff das Mikrofon und drückte die Sprechtaste: „Hier meldet sich wieder der Wagen 13. Die Sicht ist gut, mein physischer und psychischer Zustand ausgezeichnet, und ich hoffe, ich werde eine erbauliche Schicht haben. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt befinde ich mich im Anflug auf die Wohnung unserer von uns allen so sehr geliebten und geschätzten Doris. Ich werde dort in wenigen Augenblicken längsseits, und Doris von Bord gehen. Im Folgenden erwarte ich weitere Fahraufträge.“


    „Das hast du aber schön gesagt“, sagte unser Boss. „Zurzeit liegen keine weiteren Fahraufträge vor. Ich bitte dich daher, den Taxenstand am Bahnhof aufzusuchen. – Mögen die Straßen vor dir frei und eben sein.“


    Mein Boss zeigte sich heiteren Gemütes, von der Abmahnung war nichts mehr zu spüren.


    Ich bestätigte, brachte Doris nach Hause und fuhr Richtung Bahnhof.


    Zwei Kreuzungen weiter stand eine junge Dame an der Straße und winkte. Sie hatte ein kleines Mädchen an der Hand sowie ein Dreirad und einen Koffer neben sich stehen. Natürlich hielt ich an.


    „Nach Kolshorn“, sagte die Frau, „haben Sie auch einen Kindersitz für meine Tochter?“


    „Selbstverständlich.“


    Ich öffnete den Kofferraum und legte den Kindersitz hinten ins Taxi. Während die Frau ihre Tochter anschnallte, legte ich Gepäck und Dreirad in den Kofferraum.


    „Der Sitz ist aber hart!“, beanstandete das Mädchen.


    „Geht’s denn noch einmal bis Kolshorn?“, fragte ich. „Selbstverständlich werde ich umgehend einen weicheren Sitz besorgen.“


    Die junge Dame war zufrieden und erzählte auf der Fahrt, dass sie die Oma besuchen wollte, und dass die Oma Fische in ihrem Garten hat, „Chinesische Goldfische. Ich darf die gleich füttern, die kommen dann ganz nach oben.“


    „Haben die Goldfische denn auch Namen?“, fragte ich.


    „Ja, die haben alle ganz schwere Namen, aber die habe ich gelernt. Der ganz dicke heißt ‘Chiang Kai-shek’, der etwas grünlich aussieht heißt ‘Mao Zedong’, der ganz rote heißt ‘Tschou En-lai’. Und dann ist da noch ein ganz gelber, der heißt ‘Jiang Quing’.“


    „Ist ja toll! Ist deine Oma ein China-Fan?“


    „Nein, die ist katholisch.“


    Die Mutter schmunzelte, als sie ausstieg, und die junge Dame erinnerte mich noch mal daran, für ihre Tochter einen weicheren Sitz zu besorgen, und ich sollte in zwei Stunden wieder da sein, um sie abzuholen. Ich versprach beides und der Abend machte weiter, mein Boss gab mir eine Adresse in der Bronx, die Dame, die ich vergangenen Dienstag nach Rügen gefahren hatte.


    „Sie will unbedingt dich haben“, sagte mein Boss, „klingel bitte bei Frau von Sidola.“


    Ich bestätigte, fuhr hin und klingelte. Eine Frauenstimme an der Sprechanlage bat mich herein und der Türöffner surrte. Ich sprintete zwei Treppen hoch, dort lehnte Myriam mit abwesendem Blick im Türrahmen, die junge Dame, die ich mehrfach voll der Drogen zum Krankenhaus gefahren hatte.


    „Sie hatten ein Taxi angefordert?“


    „Sie können mal meinen Koffer ...“, den Rest vernuschelte sie.


    „Selbstverständlich trage ich ihren Koffer zum Taxi. – Wo soll’s denn hin gehen?“


    Irgendetwas mit ‘Ilten’ entnahm ich dem, was sie ins Treppenhaus säuselte, ohne mich anzusehen.


    „Myriam!“ Die Dame, die zunächst mit mir vom Bahnhof aus nach Rostock, um die Prinzessin abzuholen und dann nach Rügen gefahren war, um sich dort mit den beiden anderen Damen zu treffen, erschien im Flur und packte die junge Dame an der Schulter.


    „Junger Mann“, sagte sie, „bitte entschuldigen Sie. Möchten Sie eine Tasse Tee?“


    „Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen, Frau von Sidola, aber es tut mir leid, im Moment habe ich keine Zeit.“


    „Das verstehe ich, junger Mann. Wir bringen meine Tochter nach Ilten, in die klinische Psychiatrie. Ich bitte Sie, über diese Fahrt Stillschweigen zu wahren.“


    „Ich denke, Sie kennen das von mir, Frau von Sidola. Bitte entschuldigen Sie: Ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt in der klinischen einzuchecken nicht ein ganz klein wenig ungewöhnlich?“


    „Gewiss, aber die Ärzte sind informiert. Man wird sich meiner Tochter umgehend annehmen.“


    „Dann sollten wir aufbrechen“, sagte ich und griff mir den Koffer. Die Damen folgten mir, ließen sich hinten im Taxi nieder und versicherten sich auf der Fahrt nach Ilten gegenseitig, dass alles gut werden wird.


    Bei der klinischen Psychiatrie angekommen, bat mich Frau von Sidola zu warten und geleitete ihre Tochter hinein. Ich sagte in der Zentrale Bescheid, stellte den Sitz etwas zurück, legte die CD mit den Brandenburgischen Konzerten ein und dachte darüber nach, warum mir ausgerechnet das Wort ‘Fremdenlegion’ eingefallen war, als Lilith mich fragte, was mir sehr entfernt sei.


    Wieder mal kam ich zu keinem Ergebnis bis Frau von Sidola zurückkehrte und mit grimmig-entschlossenem Gesichtsausdruck an Bord ging, bevor ich aussteigen und ihr die Tür öffnen konnte. „Lassen Sie man!“


    Ich setzte zurück, und sie fing meinen fragenden Blick im Rückspiegel auf.


    „Sie werden sich wahrscheinlich über diese Vorgehensweise wundern, junger Mann, aber ich habe noch weitere Maßnahmen getroffen.“


    „Ich bin Taxifahrer, Frau von Sidola, ich wundere mich über nichts mehr. – Nach Hause, sagten Sie?“


    „Ja bitte.“


    Ich rollte an. „Entschuldigen Sie, Frau von Sidola, aber mir ist soeben unser ‘Bananengespräch’ von Neulich eingefallen. Sie erinnern sich?“


    „Ich erinnere mich nur zu gut.“


    „Sie haben sich etwas kryptogen ausgedrückt, kann es sein, dass wir uns über Drogen unterhalten haben?“


    „Natürlich haben wir uns über Drogen unterhalten, über sogenannte ‘Designerdrogen’ wie Crack oder Ecstasy. Als sie mit den ‘Bananen’ anfingen, dachte ich, das wäre irgendeine Szenesprache, wie ich sie von meiner Tochter laufend zu hören kriege.“


    „Zu dem Zeitpunkt habe ich noch nicht gewusst, dass Myriam Ihre Tochter ist. Es tut mir leid, Frau von Sidola, wirklich.“


    „Es braucht Ihnen nicht Leid zu tun.“


    Schweigend fuhren wir durch Ilten, begleitet von Adagio des Dritten Brandenburgischen. Ich versuchte mich an das Gespräch zu erinnern, aber es war mir nur noch fragmentarisch in Erinnerung, zu viel war inzwischen passiert, zudem hatte ich die ‘Fremdenlegion’ im Kopf. Da haben es die Kommissare und Detektive in den guten Filmen besser, die arbeiten immer nur an einem Fall und müssen sich nicht täglich mit zwanzig verschiedenen mehr oder weniger netten Menschen abgeben.


    „Darf ich meine Bitte noch mal wiederholen?“, fragte Frau von Sidola mitten in meinen Denkprozess.


    „Natürlich, ich bitte drum.“


    „Gut“, sagte sie, „wie Sie mitbekommen haben, ist meine Tochter drogensüchtig. Alle üblichen Therapieversuche haben nichts genützt. Ich habe schließlich ihren Dealer erschießen lassen ...“


    „Das war am Donnerstag, nicht wahr?“


    „Woher wissen Sie ...?“


    „Die Herrschaften sind bei mir an Bord gegangen.“ Ich erzählte kurz die Geschichte von dem Toten im Baggersee und warum ich nicht dazu gekommen war, zur Polizei zu gehen um meine Wahrnehmung zu melden.


    Frau von Sidola bedankte sich dafür und sagte: „Das Teufelszeug wird hier in Lehrte hergestellt. Dieses Übel werde ich an der Wurzel packen und ausreißen!“


    „Kann ich mir nicht vorstellen, dass hier Drogen gekocht werden.“


    „Ach“, sie winkte ab, „wenn einer was davon versteht und die entsprechende Ausrüstung hat, kann er das Teufelszeug in einem Reihenhaus in der Küche oder im Keller herstellen, ohne dass die Nachbarn etwas merken.“


    „Hm“, ich nickte nachdenklich, „wenn ich irgendetwas mitbekomme, sage ich Ihnen Bescheid.“


    „Ich danke Ihnen im Voraus, junger Mann.“ Sie gab mir ihr Kärtchen. Bütten, gehämmert. Elegant aufgemacht. „Ach, ehe ich es vergesse: Ich soll Sie von Daphne grüßen.“


    Daphne, die Prinzessin aus Rostock hatte mich nicht vergessen!


    „Oh, danke, das ist schön. Ich freue mich, dass sie sich noch an mich erinnert“, sagte ich möglichst cool, während mein Herz hüpfte. „Grüßen Sie bitte ganz herzlich zurück.“


    „Natürlich, das werde ich tun. – Möglicherweise kommt Daphne mich bald besuchen. Vielleicht können Sie es einrichten, mit uns Tee zu trinken.“


    „Ich würde mich geehrt fühlen.“


    „Wir werden sehen ...“, Frau von Sidola legte ein geheimnisvolles Lächeln auf und hüllte sich während der restlichen Fahrt in Schweigen.


    Ich geleitete sie zur Tür und trug, wieder im Taxi angekommen, Bronx - Agentenschule - Bronx im Fahrtenbogen ein. Nachfolgend nahm ich den nächsten Fahrauftrag entgegen.


    Die junge Dame mit den hochgesteckten Haaren und der Frage nach dem Haken auf der Curtis F9C-2 Sparrowhawk fuhr ich von einer Apotheke nach Immensen, sie hatte eine Schaufensterpuppe mit. Wir mampften Schokolade während der Fahrt, und dann fragte sie, ob ich denn schon wüsste, wofür der Haken auf dem Flugzeug sei. Ich war kurz davor, es ihr zu erzählen, aber ich ließ es sein und sagte stattdessen, dass ich dran arbeite.


    „Schade“, sagte sie. Ich war kurz davor, ihr das Ding mit den Luftschiffen zu erzählen, ich ließ es, es wäre zu leicht gewesen, sie hatte mir die Sache wie eine Herausforderung auferlegt.


    „Würden Sie trotzdem mit mir essen gehen?“, fragte ich.


    Sie feixte ein Lächeln, das ihre Schneidezähne frei legte und schüttelte den Kopf. „Keine Chance.“ Doch sie fand es annehmlich, dass ich ihr den Wagenschlag öffnete, und ihr die Puppe bis zur Tür brachte.


    „Möchten Sie sich mal meine anderen Puppen ansehen?“, fragte sie, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte.


    „Sehr gerne, aber im Moment nicht. Ich muss noch ein Bisschen fahren. Ich schaue sie mir gelegentlich gerne an … wenn wir zusammen essen gegangen sein werden.“


    „Ja, das würde mich freuen. Aber erst die Antwort auf die Frage mit dem Haken auf dieser Sparrowhawk!“


    „Wie bereits erwähnt, ich arbeite dran“, sagte ich, „können wir nicht trotzdem mal zusammen essen gehen?“


    „Nein.“


    „Und wenn ich Ihnen noch eine Tafel Schokolade gebe?“


    „Nein!“ Sie lachte. „Einen schönen Abend noch.“


    Sie und die Schaufensterpuppe verschwanden ruckartig im Haus.


    


    

  


  
    



    Toccata und Fuge


    


    Zurück nach Lehrte, auf den Taxenplatz.


    Dort standen die Weiße Gertrud und `Doppelwhisky´. `Doppelwhisky´ fluchte fürchterlich. Er hatte einem Fahrgast erlaubt, in seinem Taxi zu rauchen, war in eine Kontrolle geraten und durfte dreißig Euro abdrücken. Während ich eine rauchte, zeigte ich tiefes Mitgefühl und hörte mir von der Weißen Gertrud einen kleinen Vortrag über die gesundheitsschädigende Wirkung des Passivrauchens an. Darüber hätte ich fast vergessen, das Mädchen aus Kolshorn abzuholen.


    War etwas spät geworden, das Mädchen entsprechend quengelig und die Mutter maulte rum, weil sie fünfzehn Minuten hatte warten müssen, das Kind müsse morgen zur dritten Stunde in die Schule, und ich hätte ruhig einen weicheren Sitz für ihre Tochter besorgen können.


    War nicht so einfach, freundlich zu bleiben, ich schaffte es trotzdem und mampfte einige Schokoladentäfelchen auf dem Weg zum Bahnhof, nachdem die beiden Damen von Bord gegangen waren.


    Der Taxenplatz am Bahnhof gähnte mir in ungewohnter Leere entgegen, ein Pärchen wartete bereits, maulte mich erst mal an, weil kein Taxi bereit stand und gab als Fahrziel irgendeine Straße in Peine an. Eine schöne Fahrt, doch die beiden auf dem Rücksitz begannen sich zu streiten. Einer warf dem anderen vor, den Skilanglauftrainer kaputt gemacht zu haben.


    In Peine waren sie sich wieder einig, als ich eine Frage nach der Straße stellte, die ich anfahren sollte. Sie waren einträchtig der Ansicht, dass ich mich in dieser Stadt auch auskennen müsste.


    Nachdem wir es gemeinsam geschafft hatten – ich war intuitiv zu der richtigen Straße gefahren – schritten sie eng umschlungen von dannen.


    Zurück. Auf der Autobahn erhielt ich den nächsten Fahrauftrag, eine Adresse im Beethovenring. Vier Herren schickten sich dort an, an Bord zu gehen, schwarze Anzüge, schwarze Hüte, dunkle Brillen, messerscharfe Bärtchen über den Oberlippen, und sie hatten Geigenkästen mit, jeder trug einen Geigenkasten!


    „Wir hatten angefordert eine neutrale Fahrzeug!“, murmelte einer mit starkem Italienischem Akzent, „und was kommt? – Eine Taxi! Hast du keine Limousine in schwarz?“


    „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt leider nicht, dieses Fahrzeug befindet sich im Augenblick beim Karosserieschlosser, er beseitigt die Einschusslöcher. Es zieht ein Wenig in dem Wagen, seit eine MPi-Garbe ...“


    „Es ist nicht der Moment, Witze zu reißen!“


    „Tschuldigung. Ich nehme das Taxischild mal eben ab. – Soll ich Ihre ... äh – Instrumente auch in den Kofferraum legen?“


    „Bist du verrückt geworden? Wir sind ein Streichquartett! Wir trennen uns nie von unseren Instrumenten.“


    „Das kann ich gut verstehen“, ich nahm das Taxenschild vom Dach während die Herren an Bord gingen. Die Besetzung eines Streichquartetts hatte ich etwas anders in Erinnerung, auf jeden Fall sollte ein Cello dabei sein, zumindest für das letzte Stück, mit Schlussakkord in Moll!


    „Hier, halt mal kurz!“ Der letzte Mann, der an Bord ging, drückte mir seinen Geigenkasten in die Hand. Der Kasten schien mir etwas zu schwer dafür, dass er lediglich eine Geige enthielt. Doch wie schwer ist eine Geige? So schwer wie eine MPi? Bestimmt nicht. Ich war gerade am Grübeln, da reckte mir der Mann seine Hand entgegen, nachdem er sich neben die beiden Herren auf der Rückbank gequetscht hatte, „na, gib schon her!“


    Recht große Hände hatte er, für mein Empfinden zu groß dafür, die Saiten einer Geige zu greifen. Ich gab ihm den Kasten wieder, und er ließ ihn vorsichtig zwischen seine Beine gleiten.


    Wir fuhren das La Traviata an, eine streng italienische Pizzeria, eine von der Sorte, in der man erschossen wird, wenn man das Wort ‘Hamburger‘ auch nur laut denkt.


    Die Herren baten mich, nicht direkt vor der Pizzeria zu halten, ich sollte eben um die Ecke fahren. Dort lehnte Michael an einem Laternenpfahl. Er hatte ein Köfferchen neben sich stehen, ein Aluköfferchen, in dem normale Menschen ihr Werkzeug aufbewahren.


    „Hallo! Da seid ihr ja endlich!“ Die Herren quollen aus dem Taxi. „Herrschaften, so wie ihr ausseht geht das aber nicht!“ Michael riss einem der Herren das Bärtchen von der Oberlippe, „das haben wir gleich!“


    Er klebte das Bärtchen wieder an und strich es sorgsam mit Daumen und Zeigefinger glatt, „na, das sieht doch schon mal sehr gut aus! – Hallo Taximann!“


    „Hallo Michael.“


    „Du, sag‘ mal, kannst du mich gleich zur Pumpe mitnehmen?“


    „Aber sicher.“


    „Logisch! Es dauert nicht lange.“ Michael klappte sein Köfferchen auf und begann die Herren nacheinander mit einer Unzahl spezieller Quasten, Pinsel, Tüchlein, Cremes, Puder und Utensilien, die ich noch nie gesehen hatte, auf ‘grimmig‘ zu schminken und zu pudern. Ich fragte mich nur, wozu man zum Schminken die Spritzen braucht, die säuberlich aufgereiht in der Innenseite des Deckels steckten.


    „So, bitte schön“, sagte Michael nach kurzer Zeit und hielt jedem kurz einen Spiegel vor das Gesicht, „das war’s!“


    Die Herren nickten, einer drückte mir einen Geldschein in die Hand, sie ergriffen ihre Geigenkästen und gingen in Richtung Pizzeria.


    „Schnell weg hier, bevor es da drinnen losgeht!“, sagte Michael, klappte sein Köfferchen zu und stieg ein.


    „Was soll denn da losgehen?“, fragte ich während ich den Schlüssel drehte.


    „Eine kleine Überraschung. Ich bin nicht scharf darauf, das zu erleben“, sagte Michael und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger glättend über sein Bärtchen. „Wenn der Inhaber gleich kommt, wird er sich wundern! – Nun fahr‘ schon, du Penner!“


    Ich überhörte den ‘Penner’, fuhr los und stellte mir vor, wie die vier sympathischen Herren ihren Geigenkästen Tommy-Guns entnehmen. Kurz entsichern und die Garben die Flaschenregale entlang wandern lassen. Das kannte ich aus den schönen, alten Filmen: Splitterndes Glas, der langsam in sich zusammensinkende Spiegel hinter der Bar, kreischende Frauen, zerfetztes Mobiliar, und – je nach Realismusgrad – spritzendes Blut.


    Schnell weg hier!


    Ich fuhr etwas zügiger als gewöhnlich, und Michael war tief beeindruckt: „Hej, du kannst ja sogar den Schumacher machen.“


    „Ja, hin und wieder brauche ich das mal.“


    „Logisch!“ Er gab mir einen Geldschein, „stimmt so. Kann ich meinen Koffer bei dir im Wagen lassen? Ich ruf‘ dich denn nachher wieder an, ‘möchte erst mal einen trinken.“


    „Okay. Das mit dem Koffer geht klar. Mach‘ dir einen schönen Abend, ich bring‘ dich dann nach Hause.“


    „Logisch, bis nachher.“


    Die nächste Fahrt hatte ich seltsamer Weise wieder nach Peine. Diesmal geriet sich das Pärchen in Peine in die Haare, als es darum ging, mir den Weg zu ihrer Wohnung zu beschreiben. Schließlich einigten sie sich dahingehend, dass der Mann in eine Kneipe ging, und die Frau mit mir zurückfuhr, nach Sievershausen. Sie wollte ganz spontan zu ‘Anneliese’. Ich brachte sie hin und fuhr anschließend zum Taxenplatz.


    Dort standen sie alle vor sich hin und diskutierten die zukünftige Nutzung des Geländes, auf dem sie die Zuckerrübenkocherei platt gemacht hatten.


    „Denen fällt doch nichts ein“, sagte der `Proleten-Karl´ und machte eine wegwerfende Handbewegung, nachdem allerhand Vorschläge erörtert worden waren, von Einkaufszentrum bis zur Diskothek. Ich lehnte mich ans Taxi, rauchte und hörte zu.


    „Wo hast du denn dein Taxenschild gelassen?“, fragte `Proleten-Karl´, „oder fährst du neuerdings Mietwagen?“


    „Keineswegs. Hab‘ vorhin wieder Claudia Schiffer gefahren. Claudia fordert mich immer persönlich an, und sie wünscht stets ‘ein neutrales Fahrzeug‘. Das bedeutet: Ohne die Lampe auf dem Dach und ohne peinliche Werbung“, ich deutete mit dem Kopf auf die Energiekonzernwerbung auf des `Proleten-Karls´ Taxi, „aber wenn es Sie freut, baue ich das Ding eben wieder dran.“


    „Was meinst du denn, was aus der Zuckerfabrik werden soll?“, fragte mich die `Kreolen-Roswitha´ während ich das Taxischild wieder aufs Dach baute.


    „Da kommt das UFO-Museum hin“, sagte ich.


    „Wie, UFO-Museum?“ Der `Bleifuß-Bertram´ war ganz Ohr.


    „Na ja“, fuhr ich fort, „Ihr wisst doch, dass in dem großen Silo neben der Germania Straße bereits ein UFO eingelagert worden ist. Das Teil aus ‘Independence Day‘. Ihr habt ja mitgekriegt, dass sich die Geschichte in Wahrheit hier abgespielt hat, zwischen Burgdorf und Lehrte.“


    `Proleten-Karl´ machte eine wegwerfende Handbewegung, und tippte sich an die Stirn.


    „Ist Ihnen mit Sicherheit entgangen, was? Wie so vieles. – Na ja, egal. Die Amis haben die Story natürlich sofort übernommen, nach Amerika verlegt und hollywoodmäßig aufgemotzt.“


    „Nee, das glaube ich nicht“, sagte `Kreolen-Roswitha´.


    „Wieso haben die sich denn wohl einen deutschen Regisseur gegriffen?“


    „Hm, ja. Aber da ist doch Zucker drin.“


    „Ja, offiziell. Wer soll denn so viel Zucker essen? Habt ihr euch das schon mal überlegt?“


    Sie grinsten natürlich alle, fast alle, bis auf den `Proleten-Karl´, der fuchtelte mit der Hand vor seinen Augen herum, während ich von dem ‘semitransparenten UFO zu Otze‘ erzählte, das da neulich niedergegangen war, und von dem keiner so recht weiß, wo es hergekommen ist.


    „Semitransparente UFOs kommen meistens von Alpha Centaury“, meinte Ingolf mit erstem Gesicht. Ich stimmte dem zu und war noch an einer Anschlussstrory am Grübeln, da erreichte mich ein Anruf meines Bosses. Ich sollte schnell eine Dame abholen, sie nach Hause bringen und im Anschluss einen Herrn zum Flughafen fahren. Ich bestätigte den Fahrauftrag und fuhr los.


    An der angegebenen Adresse standen einige Damen, von denen eine, begleitet von zahlreichen Ratschlägen, die von ‘zum Mond schießen‘ über ‘erst mal Klarheit verschaffen‘ und ‘greif‘ Dir doch auch einen‘ bis ‘öfter mal verwöhnen‘ reichten, an Bord ging. Frau Dr. Gelbspötter.


    „So“, sagte Frau Dr. Gelbspötter und versuchte sich mit fahrigen Bewegungen anzuschnallen, „wir fahren jetzt erst mal zum Crédence.“


    „Sehr gern. Endet dort die Fahrt?“


    „Weiß ich noch nicht.“


    Ich fuhr los, griff mir das Mikrofon des Funkgeräts und rief Ingolf an.


    „Hab‘ ich denn hier nie meine Ruhe?“


    „Entschuldigen Sie, werter Herr Kollege. Meine Fahrt wird sich möglicherweise etwas zeitaufwendiger gestalten, als zunächst angenommen. Würden Sie die außerordentliche Freundlichkeit besitzen, mir die zum gegenwärtigen Zeitpunkt geplante Flughafenfahrt abzunehmen?“


    „Mit dem allergrößten Vergnügen, geehrter Herr Kollege. Soll ich unseren Boss von der Umdisposition in Kenntnis setzen, oder möchten Sie dieses selbst tun?“


    „Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie sich dem umgehend widmen würden, werter Herr Kollege. Ich bin zurzeit mit einer überaus netten jungen Dame unterwegs und möchte meine ganze Aufmerksamkeit dem Fahrauftrag darbringen.“


    „Selbstredend, verehrter Herr Kollege. Ich wünsche eine gute Fahrt. Möge die Straße vor Ihnen frei und eben sein.“


    Frau Dr. Gelbspötter sah mich etwas erstaunt an, ich fuhr beim Crédence vor und hielt ihr die Tür auf. Sie murmelte: „Seltsam“, ging ins Crédence, kam sogleich wieder heraus und sagte: „Ins Mephisto!“


    Ich rollte an, fuhr zum Mephisto, sie ging von Bord und kam kurze Zeit später wieder, „zur Pumpe bitte.“


    Der Vorgang wiederholte sich einige Male, allerdings ging Frau Dr. Gelbspötter etwas unmethodisch vor, was die Planung der Fahrstrecke betraf, sie scheuchte mich von einem Ende Lehrtes zum anderen und wurde zusehends unwirscher. Plötzlich, wir rollten die Altaren am See an, stieß sie einen spitzen Schrei aus, deutete auf ein Auto am Straßenrand und gebot mir, daneben zu halten.


    „Der Wagen meines Mannes! Wie kommt der denn hier her? Was macht der hier?“


    „Das entzieht sich meiner Kenntnis, gnädige Frau.“


    „Ja, natürlich“, sie sprang aus dem Taxi bevor ich ihr die Tür öffnen konnte, schloss den Wagen auf und machte sich über den Inhalt des Handschuhfachs her. Dauerte natürlich eine Weile, der Vorgang. Sie kam nachfolgend wieder zu mir, bat mich mit unbewegtem Gesicht zu warten, ging zu einem Haus in der Nähe und klingelte. Nachdem sie eingelassen worden war, parkte ich das Taxi ordentlich ein, legte die CD mit Bachs Orgelwerken ein, drehte mir eine Zigarette und zündete sie an. Ich machte mir keine Gedanken darüber, was sich jetzt drinnen abspielte, ich stellte mir keinen Mann im Schrank vor, keine Frauen, die aufeinander losgehen.


    Ich wollte mich gerade zurücklehnen und darüber nachdenken, was Lilith wohl im Schilde führen mochte, was die Nummer mit der ‘Fremdenlegion’ betraf, freute mich darüber, dass Daphne mich nicht vergessen hatte, da machte einer die Tür des Taxis auf und setzte sich neben mich.


    „Fahr mich mal eben zur Pumpe!“


    Georgy-Porgy. Er schob bereits eine gewaltige Fahne vor sich her.


    „Ich kann dich nicht mal eben zur Pumpe fahren.“


    „Wieso denn nicht? Du stehst doch hier nur rum“, quatschte Georgy-Porgy auf die Dorische Toccata. Ich stellte den Player ab.


    „Ich kann hier nicht weg. Ich hab‘ einen Geheimauftrag, ich warte auf eine Agentin.“


    „Wie Geheimauftrag?“


    „Du weißt doch, dass ich beim Geheimdienst arbeite. CIA German Department. Das hast du doch hoffentlich nicht weiter erzählt?“


    „Ach was. Keiner Menschenseele.“


    „Prima, ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann! Es ist ein verdammt dreckiger Job, aber einer muss es ja tun! Ich tu’s für den Auftrag, nicht aus persönlichen Gründen, obwohl die meinen einzigen Freund umgelegt haben. Erzähl’s keinem weiter: Bin Laden hält sich zurzeit hier in Lehrte auf.“


    „Wieso denn ausgerechnet in Lehrte?


    „Wusstest du das etwa nicht? Wenn du denkst, die Nummer mit Afghanistan ist vorbei, dann irrst du dich! Die Sache steht kurz davor, heiß zu werden, verdammt heiß! Und das Zentrum wird hier in Lehrte sein!“


    „Ach, du spinnst.“


    „Von wegen! Wenn die Amerikaner bin Laden erst mal haben, haben sie keinen Grund mehr, in Afghanistan weiter zu machen, und das wollen sie nicht. Nach außen hin wirkt Lehrte wie eine spießige Kleinstadt, aber unter der Oberfläche kocht und brodelt es. – Du weißt doch, dass es in Berlin auch einen Lehrter Bahnhof gibt, eine beliebte Route für Agenten.“


    „Sag bloß!“


    „Klar! Was meinst du, was an der Raststätte manchmal abgeht! Die haben da eine optimale Verbindung von und nach Berlin. Du kannst Lehrte als Dreh- und Angelpunkt aller Agentenrouten bezeichnen. – Was meinst du wohl, weshalb die die Zuckerrübenkocherei stillgelegt haben und sich so viel Zeit mit der Demontage lassen?“


    „Weil die immer noch nicht wissen, was die mit dem Gelände machen wollen.“


    „Vollkommen falsch! Nichts ist so unauffällig wie etwas, was gerade demontiert wird! Was meinst du, warum das eine Silo immer noch steht, und was in ihm drin ist?“


    „Zucker.“


    „Das denkst du! Da werden immer noch die Drogen drin gekocht.“


    „Welche Drogen?“


    „Die Drogen, die die Regierung ins Trinkwasser mischt. Die machen alle kritiklos. Wir Agenten kriegen natürlich das Antidot.“


    „Kannst du mir da auch mal was von besorgen?“


    „Blickst du nicht auch so durch? Hast du das nötig?“


    „Eigentlich nicht. Ich habe ja schon immer so was geahnt.“


    „Na, da habe ich dir ja nichts Neues erzählt. Hab‘ doch immer gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann. Aber nun sei so nett und steig‘ aus, die Agentin kommt.“


    Frau Dr. Gelbspötter hatte das Haus wieder verlassen und kam auf mich zu. Georgy-Porgy stieg tatsächlich aus.


    „Zu keinem ein Wort von unserem Gespräch“, sagte ich noch und stieg aus.


    „Klar, Ehrensache!“ Georgy-Porgy zwinkerte mir kumpelhaft zu, „Hau rein.“


    „Jau, mach was.“


    Ich warf meine Zigarette in einen Gully, hielt Frau Dr. Gelbspötter die Tür auf, sie stieg ein, ich ging vorne herum und setzte mich wieder ans Steuer. Ihre Zähne mahlten obwohl sie die Mundwinkel zu einem gekünstelten Lächeln hochgezogen hatte, und um ihre Augen, die starr geradeaus blickten, hatte sich ein Hauch von Trauer eingegraben.


    Sie machte trotzdem einen gepflegten Eindruck, zeitintensiv gepflegt, Solarbräune, Gymnastik, Kosmetikerin, Friseur. Gekaufte Schönheit. Gekauft mit Geld und Zeit, mit Zeit, die man nutzen könnte, sich spirituell weiter zu bringen und mit Geld, das trendorientiert ausgegeben wird, um Typen wie Georgy-Porgy sein Dasein zu ermöglichen, um sich zu einem Vollblut auszuarbeiten, mit dem sich jeder Mann gerne schmückt, trotz ihrer gegenteiligen Ratschläge in der Frauenzeitschrift.


    „Wo darf ich Sie jetzt hin fahren?“ Meine Finger tasteten nach dem Zündschlüssel.


    „Einen Moment noch! – Wann haben Sie Feierabend?“


    „Kurz nach Zwei wenn nichts Wesentliches dazwischen kommt. Spätestens gegen Sechs.“


    „Was soll denn dazwischen kommen?“


    „Die eine oder andere Fahrt zum Flughafen ... man kann nie wissen.“


    „Sie haben eine angenehme Stimme und ungewöhnlich gute Umgangsformen für einen Taxifahrer. – Würden Sie mich nach Feierabend besuchen? Auf ein Glas Wein?“


    Ich wusste nicht, was sich abgespielt hatte, als ich Georgy-Porgy kleine Geschichten vom CIA erzählt hatte, aber sie hatte mich nicht einmal angesehen, als sie mich zum Wein einlud. Was auch immer vorgefallen war, die Vermutung lag nahe, dass sie sich den ersten Mann greifen wollte, der ihr über den Weg lief, um ihrem Gatten etwas heimzuzahlen.


    „Klingt verlockend. Vielen Dank, das ist sehr nett von ihnen, Frau Dr. Gelbspötter.“


    „Lassen Sie mal das Formelle weg! Ich gebe Ihnen meine Handynummer, sie können mich dann ja gegen zwei anrufen.“


    Sie griff das Blöckchen, in dem ich mir die Vorbestellungen notiere, aus der Mittelablage, den Kugelschreiber dazu und schrieb in großer, schwungvoller Schrift Namen und Handynummer auf. Dazu brauchte sie das ganze Blatt. Sie hieß ‘Brigitte’.


    „Wenn ein Mann ran geht, ist zwar sehr unwahrscheinlich, legen sie gleich wieder auf“, sagte sie, „und parken Sie ihren Wagen um die Ecke.“


    Das Übliche.


    „Selbstverständlich“, sagte ich, riss das Blatt aus dem Blöckchen, faltete es einmal und steckte es in meine Hemdentasche, „wo wollen wir denn jetzt hin fahren?“


    „Nach Hause.“


    Ich fuhr los, zum Birkenhin. Unterwegs erreichte mich ein Funkruf meines Chefs, er bat mich, einen Herrn vom Mephisto abzuholen.


    „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt bin ich noch mit einer netten jungen Dame unterwegs“, sprach ich ins Mikrofon, „ich werde allerdings innerhalb der nächsten drei Minuten frei geworden sein, und mich nachfolgend umgehend zum Mephisto begeben.“


    „Dank‘ dir.“


    Das Funkgerät rauschte kurz und schaltete ab.


    „Merkwürdig“, sagte Frau Dr. Brigitte Gelbspötter, „in Taxen habe ich noch nie solch einen gepflegten Umgangston gehört.“


    „Jetzt bin ich aber etwas bestürzt. Ist das denn nicht normal? Möchten Sie ein Stück Schokolade?“


    Mit etwas Irritation im Blick nahm sie ein Stück. Nuss-Nougat.


    Sie gab kein Trinkgeld, und sie ging etwas gebückt den Weg entlang zu ihrem Haus, als träte sie einen Opfergang an, für den sie auserkoren worden war. Mochte eine interessante Geschichte dahinter stecken.


    Egal, ich wollte mir gelegentlich Gedanken darüber machen, zunächst drehte ich den CD-Player etwas lauter und genoss die brausende Orgel bis ich vor dem Mephisto längsseits ging. „Taxi bitte.“


    Renate deutete mit dem Kopf kurz auf einen Herrn an der Theke. Passte eigentlich nicht ins Mephisto, der Herr. Er sah aus, als hätte er sich in seinen zweitbesten Anzug gezwängt, den dunkelblauen, und sei wild entschlossen, sich zu amüsieren, allerdings gebrach es ihm dazu ein Wenig an praktischem Wissen, das nicht durch dezent erhöhten Blutalkoholgehalt zu kompensieren ist.


    Der Mann trank ruckartig aus und folgte mir umgehend zum Taxi, nicht wie die Typen ansonsten, die erst mal maulen, weil es so lange gedauert hat, oder den Fahrer abparken um Macht zu demonstrieren und dann noch den Großzügigen geben, indem sie eine Cola oder einen Kaffee spendieren.


    Ich hielt ihm die Tür auf, er stieg ein, ich schloss die Tür, ging um das Taxi herum und stieg auch ein. Mittlerweile lief die Toccata und Fuge.


    „Entschuldigung“, sagte ich und drehte den Player leiser, „manchmal hab’ ich’s gern ein wenig klassisch. Möchten Sie einen Rundfunksender? Vielleicht Radio Niedersachsen?“


    „Nein, lassen Sie nur. Den hört meine Frau Zuhause immer. – Was ist das für Musik?“


    „Johann Sebastian Bach, Toccata und Fuge. – Wo soll’s denn hingehen?“


    „Zum Steintor! – Können wir das Stück noch mal von Anfang an hören?“


    „Sehr gerne.“


    Ich ließ zurücklaufen, drehte lauter und genoss die Fahrt bis der Mann im Amüsierviertel Hannovers etwas nachdenklich von Bord ging.


    


    

  


  
    



    Fremdenlegion


    


    Zurück. Ich hatte mich gerade wieder am Bahnhof eingeparkt, da bekam ich einen Fahrauftrag vom Boss, die gleiche Adresse, zu der ich Frau Dr. Gelbspötter vorhin gefahren hatte. Ich fuhr mit etwas gemischten Gefühlen hin, aber ein junger Mann ging an Bord.


    „Meine Frau braucht wohl noch eine Weile. Wir fahren schon mal.“ Er gab mir als Fahrziel ein niveauvolles Restaurant in Aligse an und wünschte zwischendurch einen kurzen Stopp bei einem Geldinstitut auf dem Weg.


    Bei der Bank brauchte er drei Minuten bis er wieder neben mir saß und nach dreizehn Minuten war die Fahrt beendet, siebenvierzig.


    „Einen schönen Abend noch.“


    „Danke, Ihnen auch.“


    Fahrt aufschreiben, frei melden. Auf dem Weg zum Bahnhof nahm ich einen jungen Mann mit. Der wollte nach Immensen und hatte fürchterliche Angst vor seiner Mutter.


    „Wenn die mitkriegt, dass ich was getrunken habe, schimpft die wieder mit mir. Andererseits will sie, dass ich unbedingt ausziehe. Fünfunddreißig ist doch eigentlich noch kein Alter zum Ausziehen, wenn man keine Frau hat, oder?“


    Er hatte nach Feierabend mit seinen Kollegen noch ein paar Bier getrunken und sein Auto stehen gelassen. War auch vernünftig, die Maßnahme, aber dass ich mit rein kommen sollte, um seiner Mutter zu sagen, dass er sich ordentlich benommen hatte, fand ich etwas übertrieben.


    „Das haben Mütter so an sich“, sagte ich, „aber die meinen es nicht so. Wissen sie, meine Mutter ist nach dem Krieg auch mal Taxi gefahren, war ein ganz alter ‚Horch‘, es hat darin fürchterlich gezogen. Seit dem befürchtet sie ständig, dass es in diesem Taxi auch zieht und strickt mir heute noch Wollsocken.“


    „Ehrlich?“


    „Ja klar. Nachdem neulich der Taxifahrer überfallen worden ist, hat sie mir sogar eine Handgranate geschickt, mit Gebrauchsanweisung wie ich sie zur Explosion bringen kann, ohne selbst was abzukriegen.“


    „Ehrlich?“


    „Ja klar. Sie sitzen drauf. Ich habe sie unter dem Beifahrersitz installiert und mit dem Funkgerät gekoppelt. Wenn ich die Zentrale anrufe und gleichzeitig die Sammelruftaste drücke, explodiert sie. Mütter können manchmal sehr nützlich sein."


    „Aber das ist doch verboten!“


    „Was? Es ist verboten, eine Handgranate unter dem Sitz zu installieren? Bei einem Taxi? Dann hätte meine Mutter sie mir doch nie geschickt! Sie hat mal bei der weiblichen Kriminalpolizei gearbeitet, da muss sie so was doch wissen. Nee, ich kann mir nicht vorstellen, dass das verboten ist.“


    „Doch, ist es, ganz bestimmt.“


    „Na, gut. Ich erkundige mich noch mal. – Ach, da fällt mir was ein, im Zusammenhang mit meiner Mutter. Könnte bei Ihrer werten Frau Mutter auch funktionieren, wenn Sie nicht ausziehen wollen, aus dem ‘Hotel Mama’.“


    „Ehrlich?“


    „Natürlich. Ich habe mir damals – als sie auch immer mit mir geschimpft hatte, wenn ich mal betrunken nach Hause kam ...“


    „Ich bin aber nicht betrunken, ehrlich nicht. Hab‘ nur ‘n paar Bier mit meinen Kollegen getrunken.“


    „Das weiß ich doch. Wenn Sie betrunken wären, könnten Sie sich nicht mehr bewegen und keine zusammenhängenden Sätze mehr formulieren.“


    „Hm. – Aber was haben Sie denn getan, als Ihre Mutter wollte, dass Sie endlich ausziehen?“ Mein Boss meldete sich mit einem neuen Fahrauftrag am Funk, die gleiche Adresse, zu der ich Frau Dr. Gelbspötter unlängst gefahren hatte.


    „Keine Ruhe lässt er mir“, murmelte ich, nachdem ich bestätigt und das Mikrofon wieder in die Halterung gehängt hatte, „da wären wir also.“


    Ich hielt an und stoppte die Uhr.


    „Was haben Sie denn nun getan, als Ihre Mutter wollte, dass Sie endlich ausziehen?“, wiederholte er eindringlich.


    „Ach so. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich einer obskuren Sekte beizutreten beabsichtige.“


    „Ehrlich? Das funktioniert?“


    „Garantieren kann ich natürlich für nichts. Käme auf eine Versuch an.“


    Nachdenklich zahlte er die Anreise und stieg aus. Ich war gerade dabei, die Fahrt aufzuschreiben, da öffnete er die Tür wieder: „Meinen Sie, es klappt auch, wenn ich mir vom französischen Konsulat Unterlagen über die Fremdenlegion anfordere?“


    „Schon möglich.“


    „Würden Sie nicht doch noch mal eben mit rein kommen?“


    „Bitte haben Sie Verständnis, dass ich nicht mehr zu Ihnen rein kommen kann, der nächste Fahrauftrag harret meiner.“


    Er hatte Verständnis, Frau Dr. Gelbspötter „ach, Sie sind’s wieder“, allerdings nicht. Sie stieg ein, bevor ich ihr die Tür öffnen konnte, äußerte Unmut, weil sie so lange gewartet hatte und wollte zu dem gleichen Restaurant, zu dem ich vorhin ihren Mann – diesen Mistkerl – vorhin gefahren hatte.


    „Dann wollen wir da doch auch mal hin fahren!“


    Gesagt getan, doch als wir soeben das Geldinstitut passiert hatten, gebot sie mir zu wenden und vor diesem für einen winzigen Augenblick zu warten.


    Wenden, vorfahren, anhalten, aussteigen, am Kühler vorbei und Tür öffnen. Frau Dr. Gelbspötter war noch dabei, ihr Aussehen im Spieglein auf der Rückseite der Sonnenblende zu überprüfen. Hernach kramte sie eine Weile in ihrer Handtasche herum und stieg mit einem Kärtchen in der Hand aus. Mit dem Kärtchen ließ sie die Türen der Bank zu den Seiten gleiten, ging hinein, kam wieder heraus und ging zum Taxi. Ich öffnete ihr die Tür, sie entnahm dem Taxi ihre Handtasche, kramte wieder darin herum, zog ein kleines, schwarzes Büchlein aus der Tasche, überprüfte ihr Aussehen und ging erneut in die Bank. Dort verweilte sie einige Minuten und kehrte mit einigen Geldscheinen in der einen und dem schwarzen Büchlein in der anderen Hand zurück. Ich hielt ihr die Tür auf, sie nahm im Taxi Platz, kramte in ihrer Handtasche herum, zog ihr Portemonnaie heraus, tat die Geldscheine hinein, schloss die Handtasche, überprüfte ihr Aussehen, öffnete die Handtasche, legte das Büchlein hinein, schloss die Handtasche, überprüfte ihr Aussehen und sagte: „Was ist? Warum fahren wir nicht?“


    „Ich befinde mich in der Annahme, dass sie noch ein wenig Rouge aufzulegen beabsichtigen, bevor wir erneut starten werden, das Restaurant aufzusuchen, in dem ihr Mann möglicherweise Ihrer harret, Frau Dr. Gelbspötter.“


    „Quatsch! Fahren wir! Und lass’ gefälligst die Formalitäten!“


    Ich startete umgehend, doch nach wenigen hundert Metern gebot sie mir erneut zu wenden und zur Bank zurückzufahren.


    „Ich habe meine Karte vergessen! Ist ja auch kein Wunder, wenn du dich immer so komisch benimmst.“


    „Ich fürchte, ich verstehe nicht“, sagte ich während des Wendevorgangs, „es ist noch nicht lange her, da hast du dich von gepflegten Umgangsformen sehr angetan gezeigt.“


    „Ja, aber doch nicht in einem Taxi! Das erwartet man doch gar nicht. – Du kannst mich aber trotzdem nachher anrufen.“


    „Hm. Ja. Ich bin aber ein ganz klein wenig irritiert. Wer ist ‘man‘?“


    Ich parkte vor der Bank ein, stellte den Motor ab und stieg aus.


    „’kannst ruhig sitzen bleiben“, sagte sie, klappte die Sonnenblende herunter und begann ihr Aussehen zu überprüfen. Ich schritt derweil zum Eingang der Bank und öffnete die Türen mit meiner Karte.


    „Ach so“, sagte sie im Vorbeieilen und kam wenig später wieder heraus. „Scheiße! Weg! Muss ich Morgen mal hin!“


    Beim Losfahren überprüfte sie erneut ihr Aussehen, meinte, ich sollte etwas schneller fahren und machte mir, als wir in Aligse beim Restaurant angekommen waren, eine Szene, weil auf der Uhr vierzehnachtzig stand, exakt das Doppelte von dem, was ihr Mann vorhin für die gleiche Strecke bezahlt hatte.


    Ich erklärte ihr mehrfach die Sache mit der Wartezeit, dass diese auch bezahlt werden muss, und dass sie mich zweimal zu wenden und zurückzufahren gebeten hatte. War gar nicht so einfach, zumal sie mir unterstellte, etwas gegen sie persönlich zu haben, wie alle anderen Männer auch.


    Erst als einige andere Frauen aus dem Restaurant kamen und ihr das Gleiche wie ich erzählten, glaubte sie mir.


    Etwas nachdenklich fuhr ich zurück in Richtung Bahnhofstraße, da war mir bereits einmal das Wort ‘Fremdenlegion‘ begegnet.


    ‚Na ja‘, dachte ich, während ich die Poststraße entlang rollte, ‚das Wort ist mir jahrelang nicht begegnet, und es gibt ja nur eine begrenzte Anzahl an Worten. Selten benutzte Worte tauchen eben nur alle paar Jahre mal auf‘.


    Eine Frau mittleren Alters stand an dem ansonsten leeren Taxenplatz an der Poststraße und winkte mir zu. Ich schob den Arm aus dem Fenster, vollführte mit der Hand eine kreisende Bewegung, wendete und brachte das Taxi vor ihr zum Stehen.


    „Guten Abend. Wo darf ich Sie hinfahren?“


    Die Frau drückte die halb gerauchte Zigarette an dem Pfosten des Schildes am Taxenplatz aus und stieg ein. Irgendwann hatte ich sie schon mal gefahren, ich konnte mich nur nicht erinnern, wann und wohin. Diesmal wollte sie nur ein paar Straßen weiter. Ich brachte sie hin, eine Viereurofahrt. Sie gab mir einen Fünfer, ich ihr zwei Fünfzigcentstücke.


    „Hier, kannste aufrauchen!“, sagte die Frau, reichte mir die halb gerauchte, ausgedrückte Zigarette, stieg aus und verschmolz mit der Nacht. Wäre eine hübsche Szene für einen Film gewesen, wenn auf der Kippe eine Telefonnummer gestanden hätte, ganz dezent. Aber auf dieser Kippe stand keine Telefonnummer, und die Frau hatte auch nicht verheißungsvoll gelächelt, als sie mir das Rudiment einer Filterzigarette überreicht hatte.


    


    ‚Irgendwie’, dachte ich, als ich die Kippe aus dem Fenster warf


    und den Taxenplatz am Bahnhof wieder anrollte,


    ‘scheint sich in dieser Nacht eine dezente Spur von Wahnsinn auszubreiten. Wenn das so weiter geht, sitze ich in ein paar Jahren in der Klapsmühle. –


    Aber da will ich ein Einzelzimmer haben!


    Nur Anna-Karenina darf bei mir sein.


    Sie ist das einzige weibliche Wesen, das mich so akzeptiert, wie ich bin,


    und sie ist voll kommen widerspruchslos.’


    


    

  


  
    



    Sonntag


    


    Als sie im Deutschlandfunk die Nationalhymne spielten, stieg ich aus und stellte mich neben das Taxi.


    `Proleten-Karl´ kam entlang, wedelte mit seiner Hand vor den Augen herum und wollte wissen, was das denn sollte, mich bei der Nationalhymne neben das Taxi zu stellen. Ich blieb stehen, bis die Hymne verklungen war, begann mir eine Zigarette zu drehen und erklärte es ihm: „Im Taxi kann ich mich nicht hinstellen, vor dem Taxi ist zu wenig Platz, hinter dem Taxi will ich nicht, unter dem Taxi, also, das geht nun wirklich nicht, auf dem Taxi, das duldet mein Chef nicht, bleibt nur noch neben dem Taxi. Ist doch logisch, oder?“


    `Proleten-Karl´ tippte sich an die Stirn während ich mir die Zigarette anzündete. Bevor er mir irgendwelche Diskussionen aufdrängen konnte, funkte mich mein Boss an und bat mich, doch mal schnell das Crédence aufzusuchen.


    Dort ging ein Herr mittleren Alters an Bord und erzählte mir auf der Fahrt zu seinem Garten, wie er die Laube für seine Frau, mit der es in der letzten Zeit einige Disharmonien gegeben hatte, und sich hergerichtet hatte, um dort einige Tage und Nächte harmonisch zu verbringen. Er hatte bereits Sekt kalt gestellt, davon wollte er nun eine Flasche holen, nebst Gläsern, und dann sollte ich ihn netterweise wieder zum Bahnhof bringen, und dann wollte er seine Frau vom Zug abholen und auf dem Weg zu seinem Garten schon mal mit ihr ein Gläschen Sekt trinken, und ich sollte doch bitte diskret wegschauen, und bitte keine Radaumusik im Taxi spielen.


    Das versprach ich ihm gerne, ebenso gerne hätte ich ihm auch gesagt, dass mich in diesem Fall eine böse Vorahnung beschlichen hatte, irgendwie war zu viel Harmonie in dieser Angelegenheit.


    Als ich an der Gartenkolonie längsseits ging, kam eine Frau heraus. Sie hatte eine Bettdecke unter dem Arm und bestieg ein bereit stehendes Taxi, ein Kollege aus Hannover.


    „Das ist meine Frau!“, keuchte der Mann neben mir während das andere Taxi startete.


    „Wollen wir hinterher?“, fragte ich.


    „Nein“, murmelte der Mann, „es ist sinnlos! Am besten, ich gehe zur Fremdenlegion.“


    Gesenkten Hauptes stieg er aus und stürzte sich in die Kleingartenkolonie wie ein Selbstmörder in den Rachen eines Molochs.


    Die Nacht machte weiter, ich fuhr den Mann zur Bierschwemme, funkte meinen Boss an und fragte nach, ob noch irgendwelche Fahrten anlägen, die es zu absolvieren galt, bevor ich bei Andrea eine Kleinigkeit zu essen und einen Becher Kaffee zu mir zu nehmen beabsichtigte. Dem war nicht so, und ich fuhr daraufhin zum Oberon.


    Dort war Georgy-Porgy mittlerweile eingetroffen, hatte einen rosa Drink vor sich und diskutierte mit einem Grobmotoriker, der nach jedem Satz, den er bedeutungsvoll von sich gab, einen Schluck aus seinem Bierglas nahm und dieses lautstark auf die Theke zurückstellte, wie viel Liegestütze ein Mann denn so auszuführen in der Lage ist.


    Andrea war leider nicht da, und ich musste ihrem Mann zum wiederholten Mal darauf hinweisen, dass ich hier meinen Privatbecher habe. Kaffee und zwei Buletten, wenigstens die waren von Andrea zubereitet.


    Zog sich ein Weilchen hin, die Diskussion über die Liegestütze, zumal Hubert und noch einer rein kamen, der Freileitungsbauer mit dem Koffer, den ich zum Kröpke gefahren hatte, und der die Woche über angeblich weit weg in einem Bauwagen hauste. Er nickte mir freundlich zu und ließ sich an der Theke nieder.


    Die beiden klinkten sich ein, in die Besprechung über Liegestütze, Hubert gab einen aus und schlug eine kleine Wette vor. Zog sich natürlich weiterhin in die Länge, der Gedankenaustausch, und der Grobmotoriker behauptete, fünfzig Liegestütze problemlos absolvieren zu können.


    Das wollte Georgy-Porgy nicht glauben und führte drei vor, besser gesagt zwei, den dritten schaffte er nicht mehr so recht, lag eine Weile keuchend wie eine asthmakranke Sumpfschildkröte am Boden und wollte dann davon fünfzig Stück sehen.


    „Kein Problem“, meinte der Grobmotoriker, „aber es muss sich auch für mich lohnen. Sagen wir: Einen Fuffi?“


    Er hielt einen Fünfziger hoch, und die anderen erklärten Georgy-Porgy, dass er Andreas Mann auch fünfzig Euro anvertrauen müsse, woraufhin der Andere fünfzig Liegestütze ableisten würde. Sollte er es schaffen, gehört ihm das ganze Geld, wenn nicht, könnte Georgy-Porgy alles behalten.


    Das musste Georgy-Porgy sich noch mal durch den Kopf gehen lassen, gewissermaßen einen rosa Drink lang, dann kramte er ausgiebig in seinem Portemonnaie herum.


    Als er umfangreich kramte, meldete sich mein Handy, der Boss wollte wissen, wo ich mich denn wohl zur Zeit so aufhielte, und ob es mir was ausmachen würde, meine Pause zu unterbrechen, um zuerst zur Pumpe und von dort aus Paul nach Hause zu fahren.


    „Kein Problem“, sagte ich, „die zweite Bulette werde ich dann etwas später zu mir nehmen.“


    In der Pumpe brannte die Luft, Paul drohte Michael mächtig Schläge an, weil er irgendein Scheißlied gedrückt hatte um ihn zu ärgern, und er sollte sich gefälligst entschuldigen. Das sah Michael nicht ein und krempelte seine Ärmel auf.


    „Entschuldigung“, meldete ich mich ganz vorsichtig, „ich will ja nicht stören, aber hier ist eine Kraftdroschke angefordert worden.“


    „Kleinen Moment noch“, bemerkte Paul und stellte sein halbvolles Glas ab, „noch eben austrinken und was erledigen, es dauert nicht lange. Trinkst du ‘ne Cola?“


    „Sehr gern, danke schön.“


    Ich trat kurz vor die Gaststätte und rief meinen Boss an: „Es kann sich hier in der Pumpe noch ein Weilchen hinziehen“, sagte ich, „Paul möchte zunächst jemanden verhauen und anschließend in Ruhe austrinken, oder umgekehrt. Paul hat sich noch nicht eindeutig festgelegt, was die Reihenfolge seiner Aktivitäten betreffen wird. Liegen weitere Fahrten an, oder kann ich ein Wenig zugucken?“


    „Kannst ruhig gucken, aber melde dich bitte anschließend.“


    „Dank‘ dir, Boss.“


    Ich ging wieder rein und griff mir das Colaglas, welches der Wirt mir zwischenzeitlich auf die Theke gestellt hatte.


    Eine Dame sowie zwei Herren saßen an der Theke und gaben die betont Coolen, indem sie unbeeindruckt vom Geschehen weiterhin dem Biere zusprachen. Die Herren waren mir gänzlich unbekannt, aber in der Dame erkannte ich Ingelore Logemann, meine Nachbarin und die Frau, die Anna-Karenina mit Futter und Zuwendung versorgte, sollte ich, wie bereits geschehen, mal nicht Daheim sein.


    Ich setzte mich dazu und nahm einen Schluck Cola.


    „Was machen Sie denn hier?“, fragte Ingelore Logemann.


    „Ich bin Taxifahrer und beabsichtige, den einen oder anderen Herrn, oder auch Sie, falls Sie es wünschen, nach Hause fahren.“


    „Ach so, das wusste ich ja noch gar nicht. Wissen Sie dass der Herr, der unter mir wohnt arbeitslos ist? Wussten Sie eigentlich, dass der schwul ist, aber trotzdem ein netter Kerl?“


    „Das ist mir bisher entgangen.“


    „Ich dachte, Sie sind auch arbeitslos, weil sie tagsüber meistens Zuhause sind. Ich habe mich schon gewundert, weshalb Sie so oft mit dem Taxi heim kommen, und dann ist da ja noch diese Frau, die fast jede Nacht zu Ihnen kommt ...“


    In diesem Moment flogen die Fäuste, aber der Kampf war nicht ganz so nett anzuschauen, wie die Schlägereien in diesen schönen Bud Spencer-Filmen, in denen der Gute immer aufrecht stehend die Bösen von sich abprallen lässt, die dann malerisch, einen Stuhl oder Tisch zerlegend, in die Ecke fliegen.


    Die beiden lagen alsbald am Boden und schlugen aufeinander ein, wälzten sich ein Wenig herum, hievten sich wieder in die Höhe, Paul wischte sich ein bisschen Blut von der Lippe, Michael klebte sein Bärtchen wieder korrekt an, welches ihm nach Abschluss der Prügelei halb über die Oberlippe gehangen hatte, und Ingelore Logemann wollte wissen, wer denn nun als Sieger aus dieser Kontroverse hervor gegangen sei.


    War nicht so eindeutig zu definieren, die beiden Herren versicherten sich gegenseitig, dass es nicht so schlimm gewesen war, man es nicht so ernst nehmen wollte und meinten noch einen trinken zu müssen. Alle anwesenden Herrschaften seien herzlich eingeladen. Die Maßnahme stieß auf allgemeine Zustimmung, nur ich bedauerte außerordentlich.


    „Gentlemen, ich bitte um Verständnis, aber ich möchte noch einige Herrschaften heimwärts fahren, die meiner harren. Ich wünsche noch einen fröhlichen Abend und bitte um einen kurzen Anruf, wenn Sie nach Hause gebracht werden möchten.“


    Sie sahen kein Problem in dieser Vorgehensweise, und der Wirt begann still vor sich hinlächelnd Gläser unter die Zapfhähne zu stellen. Ich trank meine Cola aus und verließ die Pumpe.


    Auf dem Weg zum Oberon erstattete ich meinem Boss einen kurzen Lagebericht: „Die Herren haben ihre tätliche Auseinandersetzung bereits beigelegt und sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu einem kleinen Umtrunk an der Theke niedergelassen. Sie werden sich erneut melden, wenn sie wünschen, nach Hause gebracht zu werden. Ich beabsichtige nun eine zweite Bulette zu mir nehmen und nachfolgend weitere Fahrten absolvieren.“


    „Das hast du aber schön gesagt. Im Moment liegt nichts an, ich wünsche dir einen guten Appetit. – Wenn du willst, fahr doch zum La Traviata, der Inhaber hat Geburtstag. Ingolf war vorhin da, er hat eine Pizza gekriegt.“


    „Steht das La Traviata noch?“


    „Warum soll es denn nicht stehen?“


    „Ich habe vorhin einige grimmig dreinblickende Herren dort hingefahren. Die Herren hatten Geigenkästen mit, die den Eindruck erweckten, als beinhalteten sie großkalibrige Rohrwaffen mit hoher Feuerkraft, um die Pizzeria damit niederzumachen.“


    „Wie?“


    „Damals bei der Mafia sind wir immer so vorgegangen, wenn jemand die Schutzgelder nicht gezahlt hat.“


    „Ja, natürlich! – Aber diesmal sind das wirklich Musiker. Eine Geburtstagsüberraschung von den Stammgästen.“


    „Dann ist ja alles in Ordnung, ich hegte bereits schlimmste Befürchtungen.“


    „Brauchst du nicht. – Wer von euch beiden fährt denn die Nacht durch?“


    „Ingolf ist dran. Ich möchte nunmehr Andreas Bistro aufsuchen, möglicherweise ergibt sich von dort die eine oder andere Fahrt. Die Lage ebenda spitzt sich gleichermaßen dynamisch zu.“


    „Was ist denn da wieder los?“


    „Unser Freund Georgy-Porgy hat mit einem weiteren Sympathieträger gewettet, dass dieser keine fünfzig Liegestütze zu absolvieren in der Lage ist. Ach, ich bin ja so gespannt wie es ausgeht.“


    „Ach so. Wer ist denn das?“


    „Ich bin des Mannes noch nie ansichtig geworden.“


    „Wie sieht der denn aus?“


    „Er erweckt den Eindruck eines grob behauenen Granitblocks.“


    „Ah, ja. Es dürfte sich um Friedemann handeln. Der war mal bei der Fremdenlegion, der schafft das locker. Die Nummer kenn’ ich, die zieht er in jeder Kneipe ab, wenn er einen Dummen gefunden hat. Viel Spaß.“


    „Ja, danke. Da kann doch keiner behaupten, dass in Lehrte nichts los ist! So, ich bin soeben beim Oberon längsseits gegangen, möglicherweise kann ich noch eine Wette platzieren. Danke für den Tipp. Ich melde mich anschließend.“


    Georgy-Porgy erwartete mich bereits und erteilte mir den Fahrauftrag zum nächsten Bargeldautomaten. Ich erklärte ihm, dass es mir außerordentlich gut gefallen würde, wenn er mitkäme, was er in Hinblick auf die Geheimzahl, die er mir andernfalls hätte mitteilen müssen, auch tat.


    Er brauchte ein Weilchen, bis er, genau wie Frau Dr. Gelbspötter vorhin – mir fiel in diesem Zusammenhang ein, dass ich sie bei nächster, sich bietender Gelegenheit kurz anrufen sollte – sein Aussehen überprüft und dem Automaten zahlreiche Scheine entlockt hatte. Auf der Rückfahrt textete er mich gnadenlos voll, dass er mal raus müsse, weg von den Idioten, Resturlaub, ein paar Tage auf Sylt, das wär’s, was er jetzt brauchte, aber vorher wollte er dem Penner noch mal eben den Fuffi abziehen. Als er mich zwischenzeitlich zu Wort kommen ließ, unterbreitete ich ihm das Angebot, ihn anschließend für dreihundert Euro nach Niebüll zu fahren.


    „Was? Soviel?“


    „Na ja, das sind grob geschätzt rund dreihundertfünfzig Kilometer. Da bist du mit Schokolade begossen. Du kommst morgen früh entspannt an, wir frühstücken, und du nimmst den ersten Zug rüber nach Sylt. Das hat doch was, ist äußerst cool. Wer was auf sich hält, reist mal eben mit dem Taxi an.“


    Georgy-Porgy fand das auch, ich ließ mich auf zweihundertfünfzig Euro runter handeln, allerdings sollte er mich dafür zum Frühstück einladen. Ein vorzüglicher Deal, zumal er den Fünfziger, den er gleich von dem Idioten erhalten würde, bereits für die Fahrt verplant hatte, und gab mir schon mal zwei Hunderter, die ich unbewegten Gesichts in meine Hemdentasche steckte.


    Georgy-Porgy wurde bereits sehnsuchtsvoll erwartet, händigte Andreas Mann umgehend einen Fünfziger ein, ergriff seinen angearbeiteten Drink und murmelte: „Nun mach‘ hin! Ich hab‘ keine Zeit, ‘will gleich noch nach Sylt, ‘muss mal raus hier.“


    Wichtigen Gesichts nahm Georgy-Porgy einen Schluck.


    Es ging eine Diskussion über Sylt los, während derer ich die zweite Bulette zu mir nahm, meinen inzwischen etwas abgekühlten Kaffee trank und mal schnell für Königstiger verschwand.


    Als ich wieder kam, ließ sich der Grobmotoriker gerade zu Boden fallen, rückte die Hände auf dem Boden zurecht, ließ die Schultern etwas rollen, stieß sich hoch, klatschte kurz in die Hände, murmelte: „Na, dann“, und begann zu pumpen. Alle zählten lautstark mit, und so kurz vor dem dreißigsten Liegestütz verharrte er kurz mit halb durchgedrückten Armen und erkundigte sich beiläufig nach der Anzahl der bereits abgeleisteten Liegestütze.


    „Achtundzwanzig“, bemerkte Andreas Mann, brachte ihm den Aschenbecher, in dem eine frisch angezündete Zigarette glomm, und steckte sie ihm zwischen die Lippen. Der Mann nahm einen tiefen Zug, stieß den Rauch langsam wieder aus, murmelte: „Danke schön“, und fuhr fachgerecht mit seinen Übungen fort.


    Wieder zählten alle lautstark mit, und knapp vor dem sechzigsten Liegestütz legte Hubert dem guten Mann nahe, doch gelegentlich mal aufzuhören, seine Zigarette würde ansonsten im Ascher sinnlos verglühen. Hätte von mir sein können, der Spruch.


    Der Mann sprang behände auf, schlenderte die paar Schritte zur Theke, nahm an dieser Platz, einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas, die Zigarette wieder zwischen die Finger und die beiden Fünfziger wohlwollend entgegen.


    Georgy-Porgy versuchte noch die Nummer von wegen ‘zwischendurch aufgehört‘ und ‘gilt nicht‘, aber damit kam er nicht durch. Der Grobmotoriker zeigte sich sehr entgegenkommend indem er mit Georgy-Porgy einen trinken wollte, aber der meinte, ihm eins auf die Schnauze hauen zu müssen, was der Grobmotoriker mit einer beiläufigen Bewegung verhinderte.


    Gemeinschaftlich machten sie Georgy-Porgy klar, dass einer, der keine drei Liegestütze hinkriegt, bei einer tätlichen Auseinandersetzung mit einem, der mal eben derer sechzig absolviert, geringe Aussicht auf ein Gelingen seines Vorhabens hat.


    Dauerte noch einen weiteren Drink lang bis Georgy-Porgy das begriffen hatte. Als wir schließlich am Taxi standen, war er zunächst der Ansicht, dass er die Fahrt nach Niebüll bereits vollständig bezahlt hatte. Ich leerte meine Hemdentasche, zeigte ihm die Scheine und erinnerte ihn daran, dass er mir den fehlenden Fünfziger gleich nach Abschluss von der Nummer mit den Liegestützen geben wollte. Genau das, was ich so sehr liebe: Grundsatzdiskussionen über Fahrpreise.


    Georgy-Porgy sah das anders und war der Ansicht, dass ich ihn ruhig für zweihundert Euro nach Niebüll fahren könnte, weil er ja nicht gewusst hatte, dass der andere wirklich fünfzig Liegestütz hinkriegen würde.


    „Weißt du, Georgy-Porgy“, sagte ich langsam, „es wirkt sich etwas belastend auf meine Gemütslage und unser ansonsten gutes Verhältnis aus, wenn ein Mann nicht zu dem steht, was er sagt.“


    Ich war kurz davor, ihm die Scheine an die Stirn zu kleben, an die schweißnasse, das Taxi zur Zentrale zu bringen, abzurechnen und den Boss bei der Gelegenheit um einige Tage Urlaub zu bitten, während derer ich versuchen wollte, so lange wie möglich so betrunken wie möglich zu bleiben und den einen oder anderen Traum ordentlich und ungestört durch zu träumen.


    „Hast Recht“, sagte Georgy-Porgy, „wir fahren mal eben zu mir. Ich packe schnell ein paar Sachen zusammen, und dann fahren wir los!“


    „Jawohl“, sagte ich, „ein Mann muss von schneller Entschlusskraft sein und dann konsequent handeln.“


    Das sah Georgy-Porgy genau so, wir machten noch ein paar markante, männliche Sprüche dieser Kategorie bis wir bei seiner Behausung angekommen waren und er das Taxi verließ. In Ermangelung eines freien Parkplatzes blieb ich auf der Straße stehen, stellte den Motor ab und die Scheinwerfer auf Parklicht. Sodann funkte ich Ingolf an und teilte ihm mit, dass ich sogleich mit Georgy-Porgy nach Niebüll aufzubrechen beabsichtigte.


    „Das ist ganz toll“, sagte Ingolf, „nur wirft das ein Problem auf.“


    „Wie ist das Problem geartet?“


    „Michael und eine junge Dame sind bei mir im Wagen. Michael möchte gerne seinen Koffer wieder haben.“


    „Das habe ich ja total verbumfiedelt vor lauter Stress. Macht es dir etwas aus, mal eben schnell längsseits zu kommen und den Koffer bei dir an Bord zu nehmen?“


    „Ich bin schon unterwegs, du siehst mich gleich um die Ecke kommen.“


    Um die Ecke bog tatsächlich Ingolfs Taxi und hielt dicht neben mir, war etwas eng die Straße. Aus stiegen Ingolf und Michael.


    „Hey Taximann“, sagte Michael, „kannst du mir sagen, warum Frauen ständig rumzicken?“


    „Inwiefern?“, fragte ich während ich den Kofferraum öffnete.


    „Muss man eine halbe Stunde ausdiskutieren, ob zu ihr oder zu mir? Das ist doch nur unnötiger Stress!“


    „Aus Sicht der Frau ist dieser Stress nicht unnötig, im Gegenteil“, sagte Ingolf, stellte den Motor ab und zündete sich an sein Taxi gelehnt mit bedächtigen Bewegungen eine Zigarette an.


    „Was?“, Michael schaute verständnislos drein.


    „Nun junger Freund“, fuhr Ingolf fort, „eine Frau checkt intuitiv jeden Mann, der in ihrer Nähe auftaucht, als einen Partner, mit dem sie sich fortpflanzen kann. Das ist genetisch bedingt, man kann auch sagen: Von der Natur vorgegeben. Jede normale Frau ist bestrebt, die besten Gene zur Fortpflanzung zu erhalten, beziehungsweise das, was für die Arterhaltung wichtig ist. Da die Männer meistens Jäger oder Sammler sind, ist es für die Frau wichtig, des Mannes Verhalten unter Stress zu testen. Denn wenn der Mann jagt oder sammelt, ist er ja nicht da. Um gut zu jagen oder zu sammeln muss der potentielle Begatter physisch und psychisch belastbar sein. Und überlebensfähig! Denn die Frau will ja nicht irgendwann mal alleine da stehen. Wenn der Mann wieder kommt, soll er ihr was zu essen mitbringen und sich dann um den Nachwuchs kümmern, damit sie los kann, sich amüsieren.“


    „Und deshalb zickt sie rum?“


    „Ja. Genau wie die Katze, bevor sie sie verzehrt, mit der Maus ‘spielt‘ um zu testen, ob die Maus gesund ist. Dass die Maus leidet, weiß die Katze nicht, sonst könnte sie das, was sie tut, nicht tun.“


    „Hört sich irgendwie logisch an“, sagte Michael, „Durch ihr Rumgezicke setzt sie den Mann unter Stress und schaut sich an, wie er sich verhält. – Ist Logisch! Kann ich jetzt meinen Koffer wiederhaben?“


    Ich entnahm dem Kofferraum meines Taxis den Koffer, händigte ihn Michael ein und sagte: „Was das Zickentum betrifft, arbeite ich an einer etwas anderen Theorie.“


    „Lass‘ hören!“, sagte Ingolf, Michael nickte interessiert und Frau Logemann erkundigte sich aus dem Taxi heraus, wann es denn nun wohl weiter ginge, denn schließlich liefe die Uhr. Michael war der Ansicht, dass das seine Sache wäre, schließlich würde er das alles bezahlen, und neue Erkenntnisse wären ihm die paar Cent wert, und sie hätte ihn vorhin auch eine halbe Stunde abgeparkt, bis sie sich entschieden hätte.


    „Erzähl!“, sagte Michael.


    „Ihr habt doch sicherlich schon was von Reinkarnation gehört“, sagte ich und alle nickten.


    „Gut“, fuhr ich fort, „die Seelen kommen also wieder und wieder und wieder bis sie eine gewisse Reife erreicht haben. Das ist so ähnlich wie in der Schule, wer das Klassenziel nicht erreicht hat, muss noch mal wiederkommen. Junge oder ‘unreife‘ Seelen inkarnieren in dem Fall in Frauen und versuchen sodann ‘auszubocken‘, wie weit sie gehen können.“


    „Auch das leuchtet ein“, sagte Michael nachdenklich, „kleine Kinder probieren ja auch aus, wie weit sie gehen können. – Logisch!“


    „Ebend!“


    „Klar“, sagte Ingolf, „das Verhältnis von Körper und Seele ist eine Begegnung, in der das ‘Ich‘ den Anruf der Seele erwidert und in der das ‘Ich‘ zum Schicksal wird. Da die Seele aus der Vergangenheit auftaucht und sich zukunftsbestimmend auswirkt, werden in der zickenden Frau Gegenwart und Vergangenheit wechselseitig auseinander verstanden, das heißt, dass im Verstehen der Gegenwart die Zukunft schon im Voraus gedeutet wird. In dieser Zickentheorie erkennen wir, dass das Wirkliche am zicken nicht eine zufällige und äußerliche Beigabe der Frau ist – die ebenso gut fehlen könnte – sondern eine Bestimmung, die ihr im strengsten Sinne zugehört. Subjekttätigkeit und Objektbeschaffenheit stehen zueinander in Korrelation, und zwar infolge einer ‘ursprünglichen Abgestimmtheit‘, die von jeder Frau individuell gefunden werden muss.“


    Ingolf schnipste seine Zigarettenkippe in den nächstliegenden Gully.


    „Häh?“, fragte Michael.


    „Leuchtet ein“, sagte ich, „das ist sozusagen wie bei der Artillerie. Wenn der Richtkanonier sich einschießt, sollte er zunächst über das Ziel hinaus schießen, sonst gefährdet er die eigenen Truppen.“


    Das sahen wir Männer genau so, auch dass Ingolf weiterzufahren genötigt war, weil einer mit seinem Auto die Straße entlang kam, hupte und damit signalisierte, dass er durch zu fahren beabsichtigte. Michael wollte den Fahrer fragen, was er denn zu dem Thema beizutragen hatte, kehrte aber gleich wieder um. „Da ist ‘ne Frau drin!“ Er packte seinen Koffer etwas fester und stieg markanten Gesichts ein. Ingolf auch, und er fuhr weiter.


    Ich rief Frau Dr. Gelbspötter an und landete auf ihrer Mobilbox. Ich sagte der Box, dass ich sie gelegentlich wieder anrufen würde, lehnte mich ans Taxi, dachte über das soeben Gesagte nach, daran, dass mir heute bereits zum zweiten Mal das Wort ‘Fremdenlegion’ begegnet war, und fragte mich, wer oder was in welcher Vorgehensweise die Entscheidung darüber fällt, welche Seele wann in welchen Körper inkarniert. Bevor ich zu dem Ansatz eines Ergebnisses kam, erschien Georgy-Porgy und bestand darauf, umgehend aufzubrechen und einen Flachfunksender einzustellen. Natürlich hatte er noch was vergessen, ich kehrte noch mal um, wartete ein Weilchen, und als wir schließlich auf der Autobahn waren, wollte Georgy-Porgy doch lieber zum Airport, „oder was meinst du?“


    „Das ist deine Entscheidung. Denk‘ dran, dass gleich die Abfahrt nach Hamburg kommt. Zweihundert Meter vor dieser wäre es ganz angebracht, den Blinker zu setzen, so du bei der Entscheidung bleibst, nach Sylt zu fahren.“


    „Ja, natürlich ... äh, nein – oder doch? Am Flugplatz gibt es bestimmt eine Last Minute-Reise nach Mallorca.“


    „Noch dreihundert Meter! Was denn nun?“


    „Fahr nach Hamburg! – Ach nee, doch nicht – geradeaus. – Oder?“


    „Was denn jetzt?“


    „Geradeaus zum Flughafen!“


    „Gut. Deine Entscheidung!“


    Ich fuhr weiter, Richtung Airport, aber Georgy-Porgy wollte plötzlich doch nach Niebüll. Oder doch lieber nicht, bis er sich kurz vor Langenhagen definitiv für Sylt entschieden hatte. Ich bog ab auf die A352, bei Hannover Nord würden wir wieder auf die A7 treffen, aber kurz nach Langenhagen-Kaltenweide wünschte Georgy-Porgy eine erneute Planänderung. Während sich in mir die Erkenntnis breit machte, dass unreife Seelen nicht immer in Frauen inkarnieren, möglicherweise hatte sich im Fall Georgy-Porgy auch eine derartige Seele verirrt, oder eine Seele hatte im vorigen Gastkörper irgendeinen Mist gemacht und ist damit bestraft worden, dass sie in so was wie Georgy-Porgy inkarniert worden ist, denn der wollte plötzlich in ein romantisches Heidehotel. Ich kannte keins und erwartete die übliche Diskussion warum ich denn nicht über alle Hotels im norddeutschen Raum Bescheid wüsste, aber Georgy-Porgy verspürte Hunger und wünschte zu frühstücken und dann heimzukehren, er hatte es sich überlegt und wollte doch noch einige Tage seines Resturlaubs mit seiner Verlobten oder bei seiner Tante im Spessart verbringen.


    „Der Spessart ist natürlich landschaftlich reizvoll“, sagte ich, „aber da kann ich dich heute nicht mehr hinbringen. Es gibt zu viele Rindviecher und Hornochsen dort, eigentlich nichts für dich. Aber können wir das bei einem Frühstück, welches du ausgibst, besprechen?“


    Guter Plan. Also wieder zurück, war natürlich ein erneuter Gedankenaustausch über den Fahrpreis fällig, an dessen Ende stand, dass ich ihm einen Großteil des Geldes wiedergeben würde, aber die Sache mit dem Frühstück wollten wir beibehalten. Dauerte wieder eine Weile, die Besprechung, und zu Andrea wollte er aus ersichtlichen Gründen auf gar keinen Fall.


    Schließlich landeten wir im Rastikum an der Tangente Lehrtes, und ich nahm ein ‘Trucker Frühstück rustikal‘ zu mir, während Georgy-Porgy an der blonden Bedienung herumbaggerte derweil er beim Verzehr seines ‘Bauernfrühstücks‘ mit seinem Besteck einen Radau erzeugte, die an die Geräuschkulisse eines Scharmützels während der Befreiungskriege erinnerten.


    Georgy-Porgy bestellte sich noch ein Bier, aber das kippte er nach dem ersten Schluck um, die Blonde holte stoischen Gesichts einen Lappen, irgendwie schien mir alles verschwendet, Georgy-Porgys Geld, meine Zeit, der Sprit, den ich verfahren hatte, einfach alles.


    Die ‘Fremdenlegion‘ war mir heute bereits drei Mal begegnet, und zum Nachdenken war ich auch nicht gekommen, weil ich diesen Flachmann durch die Nacht gefahren hatte, und ich fragte mich wieder, was es alles soll, zumal Georgy-Porgy plötzlich ruckartig abbaute.


    Der Morgen graute bereits, als ich ihn nach Hause brachte und mich darüber ärgerte, dass ich wegen solch einem Blödsinn meine Nachtruhe hingehängt hatte.


    Egal.


    Ich rollte die Zentrale an, machte meine Abrechnung im Taxi, legte Geld sowie Fahrtenbogen in das dafür vorgesehene Täschchen und ging in den Aufenthaltsraum. Doris und Schorse waren bereits da, sie schauten sich ein Video an.


    


    Dick und Doof in der Fremdenlegion.


    „Da hat das Schicksal mir doch tatsächlich noch einen draufgesetzt“,


    dachte ich.


    


    

  


  
    



    Montag


    


    War erst mal nichts mit Schlafen, Anna-Karenina wollte den Operettenfilm mit Curd Jürgens und Eva Bartok nochmal sehen. Sollte so sein. Während sich der schneidige Rittmeister Sarassow in die Warschauer Baronesse Opalinska verliebte, bestückte ich die Waschmaschine mit Hemden, Socken, Unterhosen sowie einer Arbeitshose, eine mit Seitentaschen, wie ich sie gerne im Taxi zu tragen pflegte und schaltete ein. Wir schauten den zahlreichen Wirrungen und Intrigen zu, und nach dem Happy End war die Waschmaschine fertig. Ich hängte die Wäsche auf dem Trockenboden auf und war dann endlich soweit, schlafen zu gehen.


    Nicht dass ich nichts träumte, ich träumte von nichts, nur das ich keine Zigaretten in meinen Taschen fand – irgendwo in dieser Straße müsste doch ein Zigarettenautomat sein, aber als sich eine Apothekerin, ich wusste, dass es eine Apothekerin war, aus der Dunkelheit am Ende der Straße schälte, nahm ich eine Champagnerflasche vom Fenstersims und ließ den Korken knallen. Die Apothekerin lächelte, lehnte eine Schaufensterpuppe an die Wand und nahm sich ein Glas. Ich schenkte ein, mir auch, wir stießen an und in mir keimte der Wunsch auf, sie nackt zu sehen. Es kam mir sehr gelegen, als sie mich fragte, ob ich eine Möglichkeit wüsste, ihre Schaufensterpuppe zum Leben zu erwecken.


    „Bekleiden Sie Ihre Puppe mit Ihren Kleidungsstücken, die unmittelbar auf Ihrer Haut gelegen haben. Sofern Sie in der letzten Woche keine negativen Gedanken gedacht, keinem verheirateten Mann beigewohnt haben und keinem anderen Lebewesen Schmerzen physischer oder psychischer Art zugefügt haben, wird Ihre Lebensenergie auf die Puppe übergehen.“


    Die Apothekerin nickte nachdenklich und bat mich, kurz meinen Blick von ihr zu nehmen, zumal jemand an die Tür neben dem Fenster wummerte. Begeistert war ich davon nicht, aber ich wollte den Typen, der an die Tür wummerte, bitten, etwas leiser zu wummern, schließlich war eine Dame dabei, sich zu entkleiden.


    Ich war aber noch zu müde, aufzustehen, auf den Flur zu rennen und „Ruhäääh!“ zu schreien. Zudem schwelte in mir das Gefühl, als ändere es nichts und ich hätte mich nur rechtfertigen müssen, warum ich mittags im Bett lag.


    „Wieder mal zu wenig geschlafen“, sagte ich zu Anna-Karenina, „kein Wunder, wenn uns abstruse Phänomene begegnen. – Bin ich jetzt wieder in der allgemein gültigen Realität aufgeschlagen, oder träume ich noch?“


    Anna-Karenina stieß mich schnurrend mit dem Kopf an.


    „Scheint ja so. Schade eigentlich, gerade jetzt, wo es anfing interessant zu werden.“


    Also aufstehen, anziehen Brötchen holen.


    Ich trank einen Becher Kaffee und ging zu Fuß zur Zentrale, mein Fahrrad stand noch dort. Ich radelte zurück, erledigte die Einkäufe für die nächsten Tage und besorgte unterwegs Brötchen.


    Anna-Karenina strich mir schnurrend um die Beine und behauptete, es wäre Hauptfütterungszeit, und außerdem sei ‘Weltkatzentag’. Sie hatte Recht, zumindest was die Hauptfütterungszeit betraf, und wir frühstückten gemeinsam.


    Und dann war noch viel Zeit bis ich zur Zentrale gehen, den Fahrtenbogen ausfüllen, den Motor starten und losfahren würde, etwas Geld brauchte ich mal wieder.


    Ich zog mir die Jacke wieder an, fuhr mit dem Fahrrad zu meinem Geldinstitut und zog mir zweihundert Euro. Doch dann rannte mich ein schwarzer Mann um und entschwand. Ich stand wieder auf und ging in den Schalterraum, mal gucken, was da los war. War alles etwas chaotisch dort, die Dame, die einem maskierten Herrn viel Geld ‘ausgezahlt‘ hatte, war dabei hyperzuventilieren und brachte stoßweise hervor, dass der gleiche Herr sie am vorherigen Donnerstag schon mal besucht hatte.


    Ein Kassettenrecorder stand auf dem Schalter, er war noch eingeschaltet. Wie bei Erpresserbriefen der Text üblicherweise aus Fragmenten irgendwelcher Überschriften irgendwelcher Zeitungsartikel zusammengesetzt wird, lief hier noch eine Endloskassette, zusammengestückelt aus gewichtigen Worten irgendwelcher Schauspieler aus irgendwelchen Fernsehkrimis, die dem geneigten Zuhörer nahelegten, Ruhe zu bewahren und dem sympathischen Herrn in schwarz die gesamte verfügbare Barschaft einzuhändigen.


    War schon interessant, aber noch interessanter war, dass mir der Recorder bekannt vorkam. Ich hatte ihn bereits in der Laube Michaels gesehen und daselbst frische Batterien eingesetzt.


    Konnte auch der gleiche Typ gewesen sein, es gab ja viele davon.


    Ich ging schnell wieder raus, bevor die Alarmsirene anfing zu heulen und die Sache mit den Verhören wieder losging, ich hatte verständlicherweise keinen Bock darauf. Das schaffte ich gerade noch.


    Zuhause hatte ich mir kaum die Jacke ausgezogen, als jemand bei mir klingelte. Ich überwand mich und machte auf.


    „Entschuldigung, darf ich mal schnell in Ihr Badezimmer?“ Der Mann trug einen Blaumann, stellte sich kurz vor, drückte mir flüchtig die Hand, erwähnte dass er Klempnermeister sei und ging an mir vorbei.


    Der Händedruck war echt, ich hatte ihn gespürt.


    „Ja, natürlich, warum auch nicht?“, murmelte ich, tappte in die Küche, Kaffee ansetzen und danach ins Badezimmer. Sah alles normal aus.


    „So, da läuft es wieder“, der Klempnermeister schloss seinen Werkzeugkoffer und drehte den Wasserhahn an der Badewanne kurz auf, „die anderen Mieter dieses Hauses sind ja alle zur Arbeit!“, ein bohrender Blick traf mich, „Sie können wieder baden.“


    „Ich dusche eigentlich mehr“, sagte ich, „baden tue ich nur mal so zur Entspannung. Aber gut zu wissen, dass das jetzt wieder möglich ist.“


    „Tja“, meinte der Meister und reichte mir ein Blöckchen zur Unterschrift, „irgendwo muss es verstopft gewesen sein, deshalb ist unten auch das Rohr gebrochen. Da hat die Hausverwaltung gleich richtig zugeschlagen und alles neu machen lassen.“


    „Schöner Auftrag“, ich drehte den Hahn wieder zu. „Riecht irgendwie seltsam, etwas nach Meer, ein klein wenig nach Fisch ...“


    „Ich rieche nix“, der Meister packte seinen Werkzeugkoffer, „‘kann bei neuen Rohren schon mal passieren. Lassen Sie das Wasser erst mal eine halbe Stunde so laufen. – So“, er sah zur Uhr, „endlich Feierabend!“


    „Na, da wünsche ich ihnen doch einen schönen Solchen. – Bei mir wird es noch ein Weilchen dauern, ich fange in zwei Stunden mit der Nachtschicht an.“


    „Ach, richtig, Sie fahren ja Taxi! Daher kenne ich Sie! Sie sind doch der mit der klassischen Musik!“


    „Ja, ich hab’s gern ein wenig klassisch.“


    „Wir haben doch die Toccata und Fuge gehört, auf dem Weg zum Steintor! Ich wusste gar nicht, dass es so was Schönes gibt! Wissen Sie, ich hatte Ärger mit meiner Frau und wollte ... Na ja, sie verstehen.“


    „Ich verstehe nur zu gut.“


    „Na ja, irgendwie bin ich bei dieser erhabenen Musik doch nachdenklich geworden und hab‘ gemerkt, dass es andere Möglichkeiten gibt. `hab‘ mir sogar vorhin die CD bestellt. – Einen schönen Tag noch.“


    Der Meister ging raus, Anna-Karenina kam rein, das Werk begutachten.


    „Was meinst du, wollen wir heute Morgen, wenn ich von der Nachtschicht komme, mal baden?“


    Anna-Karenina zeigte mir die mittlere Kralle ihres rechten Pfötchens und ging gemessenen Schrittes in die Küche. Ich folgte der Stubentigerin und reichte ihr einige Dosen Futter zur Auswahl. Sie maulte etwas herum, daraufhin sagte ich ihr, dass ich nichts mit Eidechsen hatte. Sie entschied sich für ‘Wild‘. Das drapierte ich auf ihren Goldrandteller.


    ‚Eigentlich könnte ich doch mal ein Bisschen baden‘, dachte ich, zudem hatte der Meister gesagt, dass ich das Wasser ein Weilchen laufen lassen sollte. Ungewöhnliche Geräusche gaben die neuen Rohre von sich, als sich das Wasser in die Wanne ergoss, etwa so, als sänge ein Kontertenor Arien in einer Mülltonne.


    Ich ging, während die Wanne volllief, Ham and Eggs zubereiten, die ich in der Wanne zu mir zu nehmen gedachte. Als der Speck brutzelte, kam Anna-Karenina ein wenig aufgebracht in die Küche und deutete mir gestenreich an, ihr ins Bad zu folgen. Dort saß eine junge Dame in der Wanne und ordnete sich mit den Fingern die Haare.


    „Tach auch“, sagte ich total cool, „wo kommen Sie denn her?“


    „Hieraus“, sie deutete auf den Wasserhahn hinter sich, „war etwas eng, aber jetzt bin ich draußen.“


    „Ja, das sehe ich. – Möchten Sie auch Ham and Eggs?“


    „Nicht so gerne. Aber wenn Sie etwas aus Algen, Muscheln oder Fischen hätten ...?“


    „Ich schau‘ mal nach“, sagte ich, ging wieder in die Küche und nahm zunächst meine Ham and Eggs aus der Pfanne. Anschließend legte ich den Inhalt einer Dose Thunfisch, den ich eigentlich für Anna-Karenina vorgesehen hatte, auf ein Tellerchen, stellte alles auf ein Tablett und brachte es ins Badezimmer.


    „So“, sagte ich und stellte das Tablett quer über die Badewanne, „im Moment habe ich nur Thunfisch. Ich fahre aber nachher mal schnell zum Supermarkt, mal schauen, was die so an Fischgerichten haben.“


    „Ich wäre Ihnen dankbar“, sagte die junge Dame in leicht singendem Tonfall. Schwarze lange Haare rahmten ein engelsgleiches Gesicht mit meerblauen Augen. Ihr schlanker Körper mit alabasterfarbene Haut, fing in Höhe des Bauchnabels an schuppig zu werden und endete in einem hell blaugrün schillernden Fischschwanz, ähnlich dem eines Dorsches. Hübsche kleine Brüste hatte sie, Größe `B´, wie ich vermutete, mit runden, schokoladenbraunen Höfen um die Knospen. Irgendwie kamen mir diese Brüste bekannt vor, als hätte ich sie bereits gesehen und begehrt.


    „Möchten Sie nicht zu mir in diese Senke kommen?“, lächelte sie geheimnisvoll.


    „Herzlich gerne.“


    Ich zog mich aus, stieg in die Wanne und sprang gleich wieder heraus. „Das Wasser ist ja eiskalt!“


    „Ich möchte mal sagen: ‚Angenehm temperiert‘. Ich verstehe gar nicht, weshalb Ihr das immer so heiß haben müsst.“


    „Schon haben wir das erste Problem“, murmelte ich und holte mir einen Stuhl.


    Wir plauderten ein wenig beim Essen, sie sei eine Najade, hieß Nereide und war zurzeit ein wenig auf der Walz, nachdem sie ihre Gesellenprüfung als Sängerin abgelegt hatte. Später wollte sie mal Sirene werden und mit ihrem Gesang Schiffe auf Riffe locken.


    „Da haben Sie sich ja ganz schön was vorgenommen“, sagte ich kauend, „in diesen Tagen ist fast jeder Äppelkahn mit RADAR ausgerüstet, größere Schiffe hingegen verfügen zusätzlich über LORAN-Navigation und derartigen Niedlichkeiten.“


    „Tatsächlich?“


    „In der Tat. Ihre Kolleginnen zu Zeiten des Herrn Odysseus hatten es da wesentlich leichter. – Ich fürchte, der Beruf der Sirene ist im Aussterben begriffen. Denken Sie mal an Ihre Kollegin Loreley. Die hockte zum Schluss völlig vereinsamt auf ihrem Felsen und hatte nichts Besseres zu tun, als sich permanent die Haare zu kämmen.“


    „Ja, ich habe davon gehört.“


    „In der Tat. Vielleicht sollten Sie mal über eine Alternative nachdenken. Man kann sich heutzutage nicht einfach auf einen Felsen setzen und drauflos singen, Sie müssen sicher irgendein Gewerbe oder so anmelden, das darauf zielt, Gewinn zu machen.“


    „Muss ich das hier auch?“


    „Nein, hier nicht. Sie können aber gerne in der Badewanne sitzen bleiben und singen, bis ich wieder komme.“


    „Das ist aber nett von Ihnen.“


    „Oh, bitte, bitte. – Was ich noch fragen wollte: Sind Sie eine reine Süßwassernixe?“


    „Nein, ich kann auch in Ozeanen singen.“


    „Ich dachte eigentlich weniger an singen, sondern mehr daran, versunkene Schiffe zu finden und zu bergen. Es sollen ja noch zahlreiche Gallonen auf dem Meeresgrund liegen, voller Gold und Edelsteinen. Nicht, dass ich des Taxifahrens müde wäre, aber bereits als kleiner Junge wollte ich Schatzsucher werden. Vielleicht könnten wir beiden ...“


    „Für Schatzsuche dieser Art bin ich nicht ausgebildet. Mann und Frau können aber gemeinsam geistige Schätze heben.“


    „Hört sich interessant an.“


    „Gell? Du darfst Dich nur nicht von profanen Begierden blockieren lassen.“


    „Wie? Ich fürchte ich verstehe nicht so recht.“


    „Deshalb bin ich hier.“


    „Klar. Natürlich. Warum auch nicht?“


    Nereide schwieg, sie lächelte geheimnisvoll und plätscherte ein wenig mit dem Wasser in dem sie saß.


    „Ich stehe dem allen sehr aufgeschlossen gegenüber, aber zwischenzeitlich bin ich doch genötigt, hin und wieder mal Taxi zu fahren, um Anna-Kareninas und meinen Lebensunterhalt zu sichern“, sagte ich, während ich das Tablett mit den benutzten Tellern in die Küche trug. Ich wusch mich anschließend am Waschbecken und hätte der Nixe gerne noch einige Fragen gestellt, aber sie brachte mir gnadenlos die launische Forelle zu Gehör.


    Egal.


    Zähne putzen, anziehen, ein paar hübsche CDs für unterwegs einstecken, auf zum Taxi. Doris stand bereits bereit und maulte mich an, weil ich wieder mal zu spät gekommen war, sie wollte nach Hause. Da brachte ich sie hin und erkundigte mich derweil, mit wem ich denn wohl heute die Nachtschicht absolvieren würde.


    „Mit Ingolf und Rainer“, sagte Doris, „Ingolf macht die Vorbestellungen. Er ist schon unterwegs.“


    „Ah ja. Dann wünsche ich dir einen fröhlichen Feierabend und eine charmante Nacht.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Tja, eine gute Frage.“ Ich stoppte vor Doris’ Haus, stieg aus und hielt ihr die Tür auf.


    „Das brauchst du nicht.“


    „Weiß ich. Ich mach’s aber trotzdem! Ein Minimum an Umgangsformen wollen wir doch an den Tag legen.“


    Boxenstopp am Kiosk auf dem Weg zum Bahnhof. Die Blonde war wieder da. Billigtabak, Blättchen, eine populärwissenschaftliche Zeitschrift, schließlich wollte ich die Wartezeit im Taxi sinnvoll nutzen.


    Die Blonde wollte wieder wissen, ob ich die neuen Scheine heute Nacht gedruckt hätte.


    „Nein, letzte Woche. Zurzeit arbeite ich an einigen polizeilichen Führungszeugnissen, hab da so einen Auftrag von der Mafia. Brauchen Sie auch gerade eins? Kann ich machen, wo ich gerade dabei bin.“


    „Äh, nein!“ Sie war sichtlich irritiert, als ich den Kiosk verließ.


    Die Stadt Lehrte begann sich in Zwielicht zu hüllen, als ich weiter zum Bahnhof fuhr. Leichter Nieselregen senkte sich nieder und ließ die Straße wie mit farblosem Lack überzogen erscheinen. Ich legte Also sprach Zarathustra in den CD-Player, stoppte ihn kurz vor Einsatz der dramatischen Fanfare und ließ die Seitenscheiben des Taxis etwas herunter.


    Drei Kraftdroschken auf dem Taxenplatz, vorne der `Proleten-Karl´, dahinter `Kreolen-Roswitha´ und dann der `Bleifuß-Bertram´. Ich ließ den nahenden Bus vorbei, die Fanfare laufen, und stieß in die Einfahrt um zu wenden. Einen Moment warten, bis die erste Phase der Fanfare durch war, langsam zurück über die Straße, und hoheitsvoll hinter dem `Bleifuß-Bertram´ eingeparkt.


    Licht aus, Motor aus, CD-Player leise.


    Der `Proleten-Karl´ wedelte mit seiner rechten Hand vor seinen Augen herum, die `Kreolen-Roswitha´ drehte die Augen gen Himmel dass die gewaltigen Ringe an ihren Ohren schaukelten, und der `Bleifuß-Bertram´ zeigte mir grinsend seinen erhobenen Daumen.


    Aussteigen, Kollegen begrüßen.


    „Geil, Alter!“, meinte Bertram.


    „Tja, kann ja jeder mitkriegen, wenn die Königsklasse einparkt!“


    „Nun übertreib‘ man nicht.“


    `Kreolen-Roswitha´ war der Ansicht, dass mein Verhalten etwas infantil sei. Alles wie üblich.


    „Stimmt“, sagte ich, kehrte zu meinem Taxi zurück und setzte mich hinein.


    


    

  


  
    



    die sprühen wieder Chemtrails


    


    Es tat sich nichts Besonderes, der Nieselregen wälzte sich in Schlieren die Straße entlang, ich stellte die Rücklehne etwas zurück, ließ mich im Sitz zusammensinken, stellte den Klassiksender ein, drehte das Seitenfenster etwas herunter, das Radio etwas lauter und mir Zigarette.


    Da war mir gestrigen Tages tatsächlich das Wort ‘Fremdenlegion‘ viermal begegnet. Jahrelang zuvor überhaupt nicht. Lilith wollte damit den Beweis erbringen, dass sie über die Fähigkeiten einer Hexe verfügt, eine seltsame Vorgehensweise. Wir hatten gestern kurz die Möglichkeiten der Seelenwanderung angesprochen. Möglicherweise inkarnieren diese Fähigkeiten mit, oder zumindest die Grundlagen, und wenn der Einzelne herausgefunden hat, was es alles soll, hat er die Verpflichtung, die Welt des Seienden mit der des Sein Sollens zu überbauen.


    Fand ich gar nicht schlecht, diesen Ansatz, und ich blies genussvoll eine Rauchwolke aus dem Fenster. Ich wollte gelegentlich darüber nachdenken, stieg aus und schlenderte zum Bahnhofskiosk rüber. Ich wollte die nette Frau gerade bitten, mir ein Schokoladeneis aus der Gefrierbox zu holen, als mich ein Pärchen mittleren Alters fragte, ob ich geneigt wäre, einen Koffer zum Taxi zu tragen und sie anschließend nach Hause zu bringen. Ich sah kein Problem darin und tat wie geheißen.


    Ich hatte noch den Klassiksender im Taxi laufen, und die Dame auf der Rückbank maulte mächtig rum, wegen der langweiligen Musik, und sie hätte lieber Radio Melodie.


    „Meines Wissens gibt es Radio Melodie nur im Kabel“, sagte ich, aber das verstanden sie nicht und waren der Ansicht, dass so was in einem Taxi trotzdem zu empfangen sein müsse, schließlich hatten wir doch Funk. War gar nicht so einfach, das zu erklären, aber glücklicherweise endete die Fahrt einige Straßen weiter bei genau fünf Euro. Die Dame reichte mir einen Fünfer, derweil sich der Herr aus dem Taxi stürzte. Während ich den Schein in mein Portemonnaie schob, steckte er seinen Kopf wieder rein ins Taxi und herrschte mich barsch an, seiner Verlobten doch gefälligst mal beim Aussteigen zu helfen.


    „Das tue ich schrecklich, um nicht zu sagen: leidenschaftlich gerne und nicht nur auf Geheiß des geneigten Fahrgasts, dem ich stets mit vorzüglicher Hochachtung begegne. Jedoch, ich kann nur eines tun zurzeit.“


    Ich schob das Portemonnaie in die Seitentasche der Fahrertür, stieg aus und ging um den Wagen. Der Herr stand bereits vor der hinteren Tür und rackelte am Griff.


    „Was ist denn los? Warum geht denn die Scheißtür nicht auf?“


    „Diese Kraftdroschke ist mitnichten im Besitz einer ‘Scheißtür’! Darf ich sie bitten, ein wenig zur Seite zu treten, damit ich, wie gewünscht, Ihrer werten Frau Gemahlin die Tür zu öffnen in der Lage sein werde.“


    „Was reden sie eigentlich für ein Scheißdeutsch?“


    „Ich krieg’ die Tür nicht auf, wenn sie davor stehen, verdammt!“


    „Ach so. Da müssen Sie mal was sagen.“


    „In der Tat, welch verblüffende um nicht zu sagen: spektakuläre Erkenntnis. – Gestatten Sie?“


    „Was?“


    „Ich wäre ihnen außerordentlich dankbar wenn sie sich zwei Schritte zum rückwärtigen Teil des Fahrzeugs begäben.“


    „Was?“


    „Gehen Sie bitte zwei Schritte nach hinten.“


    Er bewegte sich tatsächlich in Richtung Kofferraum. Ich öffnete die Tür.


    „Darf ich denn bitten, gnädige Frau?“


    „Oh, Danke“, hauchte die Dame und hievte sich aus dem Taxi, meine hilfreich dargebotene Hand gewissenhaft ignorierend, während der Herr Gemahl, oder was er auch immer war, mit der Faust auf die Kofferraumhaube trommelte. „Wie geht die Scheißklappe denn nun auf?“


    „Ich werde es umgehend absolvieren, sowie Ihre wehrte Frau Gemahlin die Kraftdroschke verlassen haben wird. Ich sehe mich zum gegenwärtigen Zeitpunkt außerstande, mehrere Aktivitäten gleichzeitig auszuführen.“


    „Das ist nicht meine Frau, das ist meine Verlobte! – Sie können mir mal den Scheißkoffer rein tragen.“


    „Schrecklich gerne.“


    Ich schloss des Taxis Tür, umging den Herren in weitem Bogen und ließ die Kofferraumhaube aufschnappen. Bevor ich den Koffer greifen konnte, zerrte der Mann ihn heraus und ließ ihn zu Boden fallen.


    „Sie wollten mir doch den Koffer rein tragen! Da haben sie aber ein Scheißglück, dass der nicht aufgegangen ist.“


    „Es fällt mir zunehmend schwerer, in Ihrer geschätzten Anwesenheit nicht in frenetischen Jubel auszubrechen.“


    „Was?“


    „Sie gestatten?“


    Ich nahm den Koffer und stellte ihn am Straßenrand ab. „Ich möchte zunächst das Fahrzeug verschießen und ihnen sodann den Koffer zum Haus tragen.“


    „Das hätten sie doch schon längst tun können!“


    „Dann wäre ich außerstande gewesen, den Kofferraum zu öffnen.“


    „Ach, was sie für dummes Zeug reden! Das nächste Mal nehmen wir ein anderes Taxi.“


    Er griff den Koffer und ging auf das nächste Haus zu.


    Ich schrieb die Fahrt auf und kehrte zum Bahnhof zurück.


    `Proleten-Karl´ war bei meiner Rückkehr wieder und wie üblich der Ansicht, dass ich ihm eine Fahrt geklaut hätte. Ich reagierte nicht. Doppelwhisky rollte auch ein, stellte die obligate Frage: „Na, wieder nüchtern?“, sich hinten an und begann in der Nase zu pulen. Wir rückten langsam vor, hin und wieder kam mal der eine oder andere aus dem Bahnhof, enterte das vorderste Taxi und ließ sich nach Hause oder sonst wohin fahren. Das passierte mir auch einige Male und ich fing schon an, mich zu wundern, weil absolut nichts ungewöhnliches stattfand, bis drei gut genährte Menschen bei mir einstiegen.


    Eine dicke Frau, ein beleibter Mann und deren dralle Tochter. Die hatten eine Zeitung mit und zeigten mir ein Inserat: ‘Zahmes Kaninchen in liebevolle Hände abzugeben‘.


    Die korpulenten Leute baten mich, die in der Anzeige angegebene Adresse anzufahren. Das tat ich auch und die beleibten Herrschaften gingen heiteren Gemüts von Bord, nachdem sie mich gebeten hatten, kurz zu warten.


    Zurück kamen sie äußerst unwirsch, ein dünner Mann folgte den dicken Herrschaften bis zum Gartenzaun und stieß wüste Verwünschungen aus. Im Taxi drohten die Eltern ihrer drallen Tochter an, die bevorstehende Geburtstagsfeier abzusagen, weil sie leichtsinniger Weise erwähnt hatte, das sie das Kaninchen als Geburtstagsbraten hatten herrichten wollen. Der kollektive Zorn richtete sich schließlich gegen mich, weil ich nicht geneigt war, die Uhr auszuschalten und eine weitere Adresse aus der Rubrik ‘Heimtiermarkt‘ anzufahren. Die Argumentation: „Sehen Sie doch mal, was jetzt schon auf der Uhr ist! Da hätten wir ja gleich ein geschlachtetes und abgezogenes Kaninchen kaufen können!“, entbehrte zwar nicht einer gewissen Logik, aber ich sah nicht ein, dass ich die massigen Herrschaften auf Grund ethischer und logistischer Fehlplanung umsonst durch die Gegend fahren sollte. Ausgesprochen übellaunig gingen die korpulenten Herrschaften schließlich am Zentrum von Bord und ich rollte den Taxenstand an.


    Der Regen hatte aufgehört, die Straßen begannen abzutrocknen. Am Bahnhof stand die gleiche Besetzung wie vorhin in der milden Nachtluft und erzählte sich Taxifahrerwitze. Der `Proleten-Karl´ gab gerade einen zum Besten:


    „Ein Taxifahrer hat eine Nonne als Fahrgast. Wie sie so durch die Pampa zum Nonnenkloster fahren, fragt die Nonne: "Nur um mal ‘n bissel Konversation zu machen, wie heißen Sie denn?"


    Da sagt der Taxifahrer: "Das sag ich nicht, aber ich kann Ihnen eins verraten: Ich heiße so, wie das, was Sie am liebsten zwischen die Finger nehmen."


    Die Nonne macht einen verstehenden Gesichtsausdruck. Als sie dann am Kloster ankommen und die Nonne aussteigt, sagt sie zum Abschied: "Auf Wiedersehen, Herr Kitzler!"


    "Was? Wieso Kitzler, ich heiße Rosenkranz!"


    Es dauerte eine Weile, bis alle lachten und dann erzählte Doppelwhisky einen: „Ein Taxi-Passagier tippt dem Fahrer auf die Schulter um etwas zu fragen. Der Fahrer schreit laut auf, verliert die Kontrolle über den Wagen, verfehlt knapp einen Bus, schießt über den Gehsteig und kommt nur wenige Zentimeter vor einem Schaufenster zum Stehen. Für ein paar Sekunden ist alles still, dann sagt der Taxifahrer: "Bitte machen Sie das nie, nie wieder! Sie haben mich zu Tode erschreckt."


    Der Kunde entschuldigt sich, "Ich konnte nicht ahnen, dass Sie wegen eines Schultertippens gleich dermaßen erschrecken."


    "Ist ja auch nicht wirklich Ihr Fehler", meint der Fahrer, "heute ist mein erster Tag als Taxifahrer. Die letzten 25 Jahre fuhr ich einen Leichenwagen."


    Es ging so weiter, immer so weiter, mir fiel kein Witz ein, den von den 99 toten Pferden hatte ich schon erzählt und sonst kannte ich keinen Witz, absolut nicht.


    Ich verzog mich in mein Taxi und es passierte nichts, absolut nichts, bis auf das Ingolf entlang kam und meinte, der Boss hätte gesagt, ich könnte Feierabend machen.


    Ich legte die CD mit der Zarathustra-Fanfare ein, drehte auf und rollte langsam vom Taxenplatz, gen Heimat.


    War lange her, verdammt lange, dass ich an einer ganz normalen Theke in einer normalen Gaststätte gesessen und ein kühles, naturtrübes Bier bestellt hatte, liebevoll gezapft, mit einem Häublein Schaum oben drauf, in einem Glas mit Griff an der Seite.


    Ich schaute deshalb, nachdem ich abgerechnet hatte, bei Andrea im Bistro rein. Doch statt Andrea stand die liebreizende Jessica an den Zapfhähnen, und Michael saß auf dem Bänkchen ganz hinten, er befand sich in dem Trunkenheitszustand, in dem er gemeinhin anfängt, rumzupöbeln.


    „Guten Abend Jessica“, sagte ich, „zapfst du mir bitte ein recht schönes dunkles Bier mit einem Häublein Schaum oben drauf?“


    „Gerne. – Du, Michael will nach Hause. Dein Chef hat eben gesagt, du hast Feierabend gemacht, und Rainer ist gerade unterwegs nach Salzgitter. Sei mir bitte nicht böse, ich hab‘ Karl angerufen, er muss gleich kommen.“


    „Ich kann dir doch nicht böse sein, allerliebste Jessica! – Michael, was meinst du, wir wollten doch schon immer mal einen zusammen trinken, warum nicht jetzt?“


    „Das ist ein Wort“, meinte Michael und setzte sich neben mich, „das Bier für diesen Scheißtaxifahrer bitte auf meinen Deckel.“


    „Schon in Arbeit.“ Jessica begann zu zapfen.


    „Moment“, sagte ich, „wir sollten uns drauf einigen, uns nicht gegenseitig zu beleidigen. Ich habe gerne eine ausgeglichene Gemütslage und möchte mich nicht von dir aus dieser bringen lassen. Alles klar?“


    „Alles klar“, murmelte Michael.


    Im Normalfall wäre ich gegangen, aber heute wollte ich ihn noch soweit bringen, dass er später in des `Proleten-Karls´ Taxi kotzen würde. Dieser kam auch umgehend rein.


    „Taxi.“


    „Moment noch“, sagte Michael, „nur noch austrinken.“


    „Aber schnell, ich habe gleich noch eine Fahrt“, murmelte `Proleten-Karl´.


    „Michael, wollen wir denn vorher einen schönen Grappa zu uns nehmen?“ fragte ich.


    „Logisch!“, nickte Michael und Jessica schenkte ein, bei der Gelegenheit für sich auch, „auf was trinken wir?“


    „Auf die Verfassung“, sagte ich.


    „Auf unsere, oder die der Bundesrepublik Deutschland?“, fragte Jessica.


    „Auf beides!“ Ich hob mein Glas und warf einen schrägen Seitenblick auf den `Proleten-Karl´, „ein Jammer, dass Sie noch fahren müssen!“


    Unsere Gläser klirrten aneinander, wir tranken, Michael bestellte neu. Die Situation drohte ein ganz klein wenig zu eskalieren, denn `Proleten-Karl´ gab einen Knurrlaut von sich, ähnlich dem, den ein Hund von sich gibt, bevor er kotzt, trank Kaffee und sagte eine Fahrt ab.


    Michael und ich nahmen noch einige gepflegte Biere zu uns, tranken auf den österreichischen Feldmarschall Joseph Graf Radetzky – `Proleten-Karl´ behauptete, dieser hätte den Radetzkymarsch komponiert – den Generalpostmeister Franz von Taxis, der die erste regelmäßige Postverbindung geschaffen hatte – aber Michael behauptete, Franz von Taxis hatte das Taxi erfunden, sowie den Dichter Friedrich Gottlieb Klopstock, allerdings erzählte ich dem `Proleten-Karl´ das sich Klopstock bei der Entwicklung von klopffesten Kraftstoffen für Otto-Motoren verdient gemacht hatte, daher das Ding mit der Klopffestigkeit.


    Irgendwann kamen wir auf Paul von Hindenburg, tranken erst mal auf ihn, und konnten uns nicht einigen, ob er derzeit den Zeppelin erfunden oder den Hindenburgdamm zu der Insel Sylt gebaut hatte, während sich der `Proleten-Karl´ mit Warten beschäftigte, Kaffee trank, hin und wieder mit der Hand vor den Augen herumfuchtelte und die eine oder andere Fahrt absagte.


    Gute eineinhalb Stunden später, `Proleten-Karl´ war gerade mal zum Klo, kam Rainer entlang und wollte mal schnell einen Kaffee trinken.


    „Michael möchte gerne nach Hause“, sagte ich, „machst du das bitte mal eben kurz?“


    „Kein Problem. Kaffee kann ich ja gleich noch trinken.“


    „Ich setz‘ dir schon mal Frischen auf“, sagte Jessica, während Michael einen Geldschein auf die Theke legte, „stimmt so. Und gib meinem Lieblingstaxifahrer noch einen“, murmelte, seine Jacke griff und mit Rainer hinaus wankte.


    „Das hast du doch mit Absicht gemacht!“, sagte Jessica während sie sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, „es ist doch sonst nicht deine Art.“


    `Proleten-Karl´ kam wieder und wollte wissen, wo Michael war.


    „Der ist mit ‘n Taxi weg“, sagte Jessica, „willst du noch einen Kaffee? Ich koch‘ gerade Frischen.“


    `Proleten-Karl´ knurrte Unverständliches, ich bekam nur das Wort ’Idiot‘ mit, eilte gen Ausgang und knallte die Tür zu.


    Nach diesem Knall brach Stille ins Bistro Oberon, nur die Kaffeemaschine gurgelte leise vor sich hin.


    „Er hatte vier Kaffee“, murmelte Jessica, „na, egal. Aber irgendetwas stimmt mit Michael nicht.“


    „Was soll denn mit Michael nicht stimmen?“


    „Ich war mal kurz mit ihm zusammen, der lebt von der Stütze und hatte nie Geld. Überall hatte er einen Deckel. Er hatte die Gewohnheit, solange zu saufen, bis ihm der Wirt den Hahn zugedreht hat. Letzte Woche hat er eine Runde gemacht und seine Deckel überall bezahlt. Eben hat er auch noch welche ausgegeben, ist sonst nicht seine Art.“


    „Vielleicht macht der irgendetwas schwarz.“


    „Der doch nicht! Manchmal hilft er auf dem Sportplatz aus, aber das ist nur am Wochenende. Ach, mir ist das doch egal.“


    Sie ging in die Küche, scheuerte irgendetwas und klapperte mit Töpfen. Ich nahm mein noch halbvolles Bierglas, setzte mich auf das Bänkchen am Ende der Theke und lehnte mich an die Wand.


    ‚Eigentlich‘, dachte ich, ‚müsste jetzt diese Frau erscheinen, sich zu mir setzen und mir mit rauchiger Stimme zuraunen, dass sich mich begehrt, und dass heute die Nacht der Nächte sei ...‘ – oder Lilith müsste herein kommen, die Bluse bis auf einen Knopf geöffnet, mit dem Schachspiel in der Hand, sie müsste die Figuren aufstellen, wir würden spielen, und irgendwann würde ich sie matt setzen – matt ...


    Sie würde die Schneidezähne frei legen, mit der Zunge langsam über die Oberlippe fahren und mit lasziver Langsamkeit den letzten Blusenknopf öffnen.


    Kein Edsel stoppte vor dem Oberon, keine Lilith kam herein, nur zwei bereits etwas angetrunkene Herren. Die setzten sich an die Theke, schlugen mit den Händen darauf und verlangten nach Lemon-Bier. Jessica kam aus der Küche, streifte klatschend die rosa Haushaltshandschuhe von ihren Händen und stellte ihnen je eine Flasche hin.


    Die Nacht machte unaufhaltsam weiter, Rainer kam wieder, als die Kaffeemaschine mit einem Faucher kundtat, dass der Kaffee durch war. Wir tranken noch jeder einen Becher davon, und Rainer bekam eine Fahrt.


    „Sag’ Bescheid, wenn ich dich nach Hause bringen soll.“ Er setzte sich in Bewegung, ich blieb sitzen und bestellte noch ein Bier.


    Jessica zapfte etwas lustlos.


    Die beiden dezent betrunkenen Typen an der Theke schienen Ehemänner zu sein, sie unterhielten sich tatsächlich über irgendein Waschmittel speziell für schwarze und dunkle Wäsche. Als sie an der Stelle waren, an der sie sich fragten, ob es die Nacht noch regnen würde, weil einer hätte noch Wäsche abzunehmen, stellte Jessica mir mein Bier hin.


    „Wo ist denn eigentlich Andrea?“, fragte ich.


    Jessica zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Hin und wieder haut sie mal für ein paar Tage ab, das kennen wir schon. Anfangs hat Andreas mal einen Detektiv beauftragt, sie zu beschatten.“


    „Wer ist denn Andreas?“


    „Ihr Mann. Wusstest du das nicht?“


    „Nee. Aber egal. War Andrea bei ihrem Liebhaber?“


    „Die und einen Liebhaber! Höhöhö! Quatsch. Was Ihr Männer immer gleich denkt! Sie war auf einem Kochkurs! Creole Cooking. Will hier mal einführen, so ein Quatsch. Als wenn hier jemand Wert auf Kreolische Küche legen würde. Na, egal.“


    „Ebend.“


    Einer der beiden Typen fragte mich etwas, was mit brutaler, sexueller Ausbeutung der Frau in irgendeiner Unterwäschewerbung zu tun hatte, und was ich davon halten würde.


    „Ah, ja? – Tatsächlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


    Ich trank einen Schluck Bier. Der Typ hatte so laut gefragt, dass Jessica es mitbekommen haben musste. Die alte Nummer lief wieder an, sie lief, seit die Menschen von den Bäumen runter sind: Da ist man erst mal mit dem Weibchen einer Meinung und unterstellt dem Anderen, was gegen Frauen zu haben, oder sie auszubeuten, oder dieses zu tolerieren, oder überhaupt, was Frauen betrifft auf dem Holzweg, wenn nicht gar auf dem Knüppelpfad zu sein. Dem naiven Weibchen gefiel das, und damit war schon mal ein potentieller Nebenbuhler rausgekickt.


    Verdammt, ich hatte noch gar nicht angefangen.


    Ich war viel zu müde, zu kaputt, zu betrunken um dahingehend irgendwelche Aktivitäten zu entwickeln, war auch nicht meine Art. ‘fällt sowieso auf, wenn ein Mann seine Gewohnheiten ändert.


    Und dann tippte mich einer, der aussah wie Nick Nolte, aber als er besoffen festgenommen worden war, an und meinte ich müsste das wissen, weil ich Taxifahrer bin. Irgendwann hatte ich ihn schon mal gefahren, wenn ich nur wüsste wann, wie, wo, warum. Egal.


    „Was muss ich wissen?“


    „Warum die Glühbirnen immer so schnell kaputt gehen. Die bauen da doch was ein, damit die durchbrennen und man sich bald wieder eine Neue kaufen muss, dieses neumodische Zeugs, mit den LEDs oder wie das heißt.“


    „Was …?“ Ich schaltete ruckartig in mein Element: Rumspinnen bis der Arzt kommt, aber einer mit so ´ner verkehrt rummen Jacke. Kann natürlich auch leicht schief gehen, angesichts der Humorlosigkeit meiner Zeitgenossen, aber jetzt war ich betrunken und da durfte ich das.


    „Äh, ja, ich verstehe. Da bist du dem weltweiten Komplott der Phoebus-Glühlampenverschwörung auf der Spur.“


    „Was ist das denn, die Phoebus-Glühlampenverschwörung?“


    „Das hat die geheime Weltregierung angeordnet. Die arbeiten da einen Stoff in das Halogen-Xenon-Zeugs ein, welches die normalen Glühlampen neuerdings ersetzen. Dieses Zeugs sendet eine bewusstseinsverändernde Strahlung aus, wenn du die Lampe einschaltest. Deshalb gibt es die normalen Glühlampen ja auch nicht mehr zu kaufen.“


    „Was für Strahlung?“


    „Sogenannte Phoebus-Strahlen. Die wirken direkt aufs Gehirn, und zwar auf das Bewusstseinszentrum. Das liegt ungefähr hier.“


    Ich deutete an die Stelle der Schläfe, auf die man tippt, wenn man Jemandem einen Vogel zeigt.


    „Da dieses Zeugs Strahlung aussendet, verbraucht es sich“, fuhr ich nach einem tiefen Schluck Bier fort, „und dann geht auch die neumodische Halogen-Xenon-Lampe nach ungefähr tausend Betriebsstunden kaputt.“


    „Ich hab mir schon so was gedacht“, sagte Nick und bestellte zwei Klare. „Wir müssen jetzt einen klaren Kopf bewahren.“


    „In der Tat, das müssen wir.“


    Wir klirrten die Gläser aneinander und tranken.


    „Wie machen sich denn diese, wie sagtest du noch gleich? Strahlen bemerkbar?“, fragte er nach einer nachdenklichen Pause.


    „Naja, man glaubt alles, was von denen, die in der Hackordnung über einem stehen, die einen Ausweis zücken, oder die eine Uniform tragen, erzählt wird. Man geniest und glaubt das meiste, was im Fernsehen gezeigt wird, sogar der Werbung und kauft diese Produkte. Man gehorcht Befehlen. Man zahlt Steuern. Man trägt teure Markenklamotten mit protzigen Logos. Man tötet jeden, sobald es befohlen wird. Wenn man arbeitslos ist, glaubt man, dass man Arbeit findet, wenn man wirklich arbeiten will. Man hat nie einen eigenen oder gar rebellischen Gedanken...“


    „Nun hör’ aber mal auf! Das glaubst du doch selber nicht.“


    „Dann beweis’ mir das Gegenteil!“


    Weil Jessica gerade in der Gegend rumstand und nichts zu tun hatte, deutete ich auf unsere leeren Korngläser. Sie schien irgendetwas aufgeschnappt zu haben und fragte, während sie die Gläser nachfüllte: „Und wie kann man sich dagegen schützen?“


    „Dagegen kannst du dich nicht schützen! Die von den Phoebus-Strahlen befallenen Menschen sind überall. Am besten, du benimmst dich wie ein Arschloch um nicht aufzufallen.“


    Das hätte ich besser nicht sagen sollen, denn sie schauten alle recht grimmig drein, einer, der nur zugehört hatte, auch.


    „Ich glaube, bei dir stimmt was nicht“, sagte der.


    „Ich habe eher das Gefühl, dass bei uns allen was nicht stimmt.“


    Trug mir nicht gerade überschäumende Sympathien ein, diese Bemerkung. Half auch nichts, dass ich noch einen Korn ausgab. Da sich die Lage bedrohlich zuspitzte, zahlte ich und ging nach Hause.


    Wo kann man schon mal richtig rumblödeln, wenn nicht in der Kneipe?


    Oder sollte doch was dran sein, an den sogenannten Phoebus-Strahlen?


    Als ich nach Hause ging, zog ein Düsenjet am Himmel seine Bahn. Die Kondensstreifen verwehten nicht.


    „Chemtrails“, dachte ich, „die sprühen wieder! Der gleiche Effekt wie bei den Phoebus-Strahlen! – Wir können ihnen nicht entkommen!“


    Oder sorgte Lilith dafür, dass ich mich bei aller Welt unbeliebt machte?


    Ich tröstete mich damit, dass ich niemals nach Hause gewankt war, und niemals war ich in die Zapferin verliebt, aber ich hatte eine Nixe zuhause in der Badewanne sitzen und wollte mal sehen, wie es weiter ging.


    


    

  


  
    



    Dienstag


    


    Anna-Karenina begrüßte mich, als ich in meiner Wohnung eintraf, strich mir um die Beine und bekam eine Dose Futter mit Rind. Ich zog mich aus und ging schlafen, weil ich ungewöhnlich besoffen war, entgegen meiner sonstigen Gewohnheit ohne zu duschen.


    Irgendwann später schnurrte Anna-Karenina mich wach, stieß mich mit dem Kopf an und ging mit geschmeidigen Schritten in Richtung Küche. Etwas benommen folgte ich ihr, öffnete eine Dose Katzenfutter mit Kaninchen und legte den Inhalt auf ihren Goldrandteller.


    Seltsam, vor ein paar Tagen hatte ich eine ganze Palette Katzenfutter gekauft, sie war bereits halb leer, die Dosen mit Thunfisch fehlten.


    Herrgott, die Najade in der Badewanne!


    Ich hatte versprochen, ihr ein Fischgericht mitzubringen!


    Schnell ins Badezimmer. Dort wäre ich fast über eine Vielzahl leerer Dose gestolpert, Katzenfutter mit Thunfisch.


    „Hallo, bist du endlich wach?“ Nereide plätscherte ein wenig mit dem Wasser, in dem sie saß, „Anna-Karenina hat mir ihre Nahrung gegeben, ich habe nur die Dosen geöffnet. War ganz gut, aber ich hätte doch lieber etwas mit Kabeljau.“


    „Kabeljau! Natürlich. Ich geh‘ gleich was besorgen“, sagte ich und putzte mir die Zähne während mir die Nixe in der Wanne una celebrate cantate aus ‘Tosca’ zu Gehör brachte.


    Kurz waschen und zum Supermarkt. Einige Fertiggerichte, Fischstäbchen, Rollmöpse und eine vakuumverpackte Forelle, sowie einige Dosen Katzenfutter mit Thunfisch wanderten in den Einkaufswagen.


    Nereide zickte etwas herum, als ich ihr das Assortiment zeigte, kein Kabeljau dabei, und sie hätte gerne einen Karpfen als Kuscheltier in der Wanne gehabt, schließlich hätte ich ja Anna-Karenina, und überhaupt hätte Anna-Karenina behauptet, sie wäre dumm, weil sie immer nur in der Wanne sitzen und singen würde. Und das Buch, was sie ihr empfohlen hatte, gefiel ihr auch nicht, weil da so wenig von Fischen drin vorkommt.


    „Welches Buch denn?“, fragte ich. Nereide deutete auf die Fensterbank. Dort lag Der Butt von Günter Grass.


    „Anna-Karenina soll nicht immer an meine Bücher gehen. Letztens hat sie Der Prozess von Kafka gelesen, sich kaputt gelacht, und mich dann mit Fragen gelöchert, ob alle Menschen so dumm wären, wie der Typ in dem Buch.“


    Ich versprach, ihr gelegentlich ein Bilderbuch mit Zierfischen mitzubringen, oder ein Fachbuch über Walfang und erklärte Anna-Karenina, dass Nereide eine Najade, volkstümlich auch Nixe wäre. Nixen sitzen nun mal auf einem Felsen und singen, das ist ihr Job. Anna-Karenina fand das schlicht und einfach ‘dumm’.


    Während ich die Fischstäbchen zubereitete erklärte ich ihr, dass Nixen lediglich einen anderen Anspruch haben. Ich legte die Fischstäbchen auf drei Teller, einige Rollmöpse als Beilage für Nereide und mich dazu und trug sie ins Badezimmer.


    „Warum gibt es denn keinen Seetang als Beilage?“, fragte Nereide.


    „Wo soll ich denn jetzt Seetang her kriegen?“


    „Kannst du nicht mal zum Baggersee gehen und wenigstens Schilf holen?“


    „Ich werde einen verdammten Scheißdreck tun! – Aber wir können morgen früh zum Frühstücken zum Baggersee fahren. Da kannst du Karpfen streicheln, den Seetang abweiden und an den Schilfrohren knabbern.“


    „Au fein“, Nereide klatschte in die Hände, „kann ich da auch auf einem Felsen sitzen, mir mit einem güldenen Kamm die Haare kämmen und dabei singen?“


    „Wenn da ein Felsen ist, im Baggersee, gerne.“


    „Ich hab‘ keinen güldenen Kamm! Besorgst du mir einen?“


    „Mal sehen, was sich machen lässt.“


    „Au ja, das wird schön!“


    „Ganz bestimmt. Du kannst auch Frösche küssen. Vielleicht ist ein verwunschener Prinz dabei. – Und nun iss bitte deine Fischstäbchen, bevor sie kalt werden.“


    Auf dem Weg zum Taxi fragte ich in diversen Fachgeschäften nach einem goldenen Kamm, erntete aber von dem qualifizierten Fachpersonal nur mitleidige Blicke und bekam Antworten, die mit: „Da müssen Sie mal ...“ anfingen. Schließlich kaufte ich den größten Kamm, den ich finden konnte, und eine Dose Spray, goldmetallic.


    Auf zum Bahnhof.


    Auf dem Weg dahin funkte mich mein Boss an. Ich hatte ihn verdammt lange nicht mehr gesehen, nur per Funk und Telefon mit ihm kommuniziert. Nun ja, der Boss erteilte mir den ersten Auftrag, Burgdorfer Straße und ich sollte der Dame doch bitte den Koffer tragen.


    Natürlich gerne, aber in der Burgdorfer Straße war wieder mal kein Parkplatz frei und einige Leute fuhren offensichtlich Parkplatz suchend noch langsamer als die vorgeschriebenen 20 km/h, die Straße ab. Neben der Straße und den wenigen Parkplätzen ist mächtig viel Platz, ein breiter Radweg, auf dem kein Radfahrer fuhr, ein noch breiterer Fußweg ohne Fußgänger, viele kleine Bäumchen und einige Bänke, auf denen verwahrloste Gestalten saßen und Bierdosen in den Händen hielten. Viel Platz für die Leute, die keine Steuern bezahlen, aber kaum Platz für die Autos, die mit den damit verbundenen Steuern unser Land am Laufen halten.


    Ich stellte das Taxi vor einer Sitzbank, auf der ein Penner saß ab, eilte zu dem angegebenen Hauseingang und klingelte. Dauerte eine Weile bis der Türsummer schnarrte. Ich hastete drei Treppen hoch und half der Dame in den Mantel. Danach trug ich ihren Koffer die Treppen runter, schien Gold drin zu sein, so schwer war er. Die Dame ging nochmal wieder hoch, weil sie was vergessen hatte, kam dann wieder und meinte, dass ich mich beeilen müsste, weil sie sonst ihren Zug verpassen würde. Ich brachte Verständnis auf und ihren Koffer zum Taxi.


    An dessen Windschutzscheibe war mittlerweile von dem Hüter des ruhenden Verkehrs ein roter Zettel angebracht worden, und der Penner machte sich über mich lustig, so von wegen dass er mir das hätte gleich sagen können und ich blöde sei, weil ich überhaupt noch arbeiten würde, und ich müsste zu dem ‘Hilfssheriff’ gehen, ein paar Autos weiter, und mit ihm reden. Möglicherweise hätte das geklappt, nur die Dame hätte dann ihren Zug verpasst, aber das sagte ich ihm nicht.


    Ich hielt der Dame die Tür auf, sie murmelte: „Das kann ich alleine!“, riss mir die Tür aus der Hand und versuchte sie zu schließen. Sie schaffte es nicht, ich tat es schließlich, und als wir los fuhren, zeigte mir der Penner den ‘Finger’ und warf eine leere Bierdose auf die Straße.


    War eine extrem kurze Fahrt, nur eben zum Taxenplatz auf der Poststraße, aber der war von Privatautos vollgeparkt, und weil die Dame der Ansicht war, ich müsste ihr den Koffer zum Bahnsteig tragen und mich gefälligst beeilen, stellte ich das Taxi auf den Bürgersteig. Sie gab mir die drei Euro für die Fahrt passend und machte abfällige Bemerkungen über die unglaublichen Taxipreise während ich ihr den Koffer zum Bahnsteig trug.


    Wieder am Taxi war bereits das nächste Ticket an der Windschutzscheibe platziert und der Wächter des ruhenden Verkehrs grinste höhnisch zu mir herüber während er einige Autos weiter einen roten Zettel hinter die Scheibenwischer klemmte.


    Ich hätte ihn gerne gefragt, warum er ausgerechnet bei mir angefangen hatte, Bons zu verteilen und nicht bei den Autos auf dem Taxenplatz, aber ein Ehepaar stand beim Taxi und wollte von mir wissen, warum auf dem Taxenplatz keine Taxen stehen würden und dann sofort nach Steinwedel. Während der Fahrt gaben sie mir ständig gute Ratschläge, die alle mit „Da müssen Sie mal ...“ anfingen.


    War schwer, eine ausgeglichene Gemütslage während der Fahrt beizubehalten, trotzdem rollte ich anschließend den Taxenplatz auf der Bahnhofstraße an.


    War leer, der Taxenplatz, und ich kaufte mir ein Eis am Kiosk gegenüber, sozusagen als Kompensation zu der Sinn- und Gedankenlosigkeit die mich allseits umfing. Etwas später kamen die anderen auch, Doppelwhisky wollte wissen, ob ich wieder nüchtern sei, und der Proleten-Karl begann auf das Übelste rumzumotzen wegen der Aktion vom Vortag, ich wäre ja wohl Alkoholiker, hätte ihn über eine Stunde blockiert, und Rainer hätte ihm eine Fahrt geklaut.


    Ich putzte derweil Scheiben, ließ dabei Lebensweisheiten ab wie: ’Alle Wahrscheinlichkeiten für das Gelingen einer Aktion haben 50%; - bist du allerdings Taxifahrer, steht die Wahrscheinlichkeit des Gelingens 90% gegen dich!’, und setzte mich dann in mein Taxi und genoss das Konzert Nr. 2 für Violoncello und Orchester von Joseph Haydn. Dabei rückte ich langsam vor, und als ich auf der Pole-Position stand, kam einer an Bord und murmelte: „Nach Bremen bitte, Holzhafen. Und wecken Sie mich bitte erst kurz davor.“


    Er stellte den Sitz zurück und ließ die Augen zu fallen.


    Als ich vor dem Allertal kurz in die Bremse ging, weil ein LKW vor mir die Fahrspur wechselte ohne zu blinken, fuhr der Mann neben mir mit einem Schrei hoch und klammerte sich an den Griff an der Tür. Ich vermeinte ein leises Krächzen zu hören.


    „Entschuldigung“, murmelte ich, „er dort scherte einfach aus.“ Ich deutete auf den Laster vor uns. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


    „Ja, natürlich. Wissen Sie, ich hatte mal diesen Unfall, damals bei Wellington. Wir hatten Kurs auf Sydney, mussten aber wegen eines Maschinenschadens Kurs auf Neuseeland nehmen. Während wir auf Ersatzteile warteten, habe ich mir einen Jeep gemietet und bin ein wenig ins Landesinnere gefahren. Da hat mich ein Lastwagen von der Straße gedrängt, und ich bin abgestürzt. Drei Tage habe ich neben dem Jeep gelegen. Mein Knöchel war verstaucht, ich konnte nicht laufen, und habe mich nur von Konserven ernährt.“


    „Kann ich verstehen, dass sie ein wenig heftig reagieren, wenn ein LKW vor ihnen auftaucht.“


    „Das ist es nicht, nur mein Geier meldet sich dann gleich wieder.“


    „Geier? Ich fürchte, ich verstehe nicht.“


    „Lachen Sie mich ruhig aus“, er nestelte sein Hemd auf, ein tätowierter Geier wurde auf dem Bauch sichtbar, „möglicherweise hat der mir mal das Leben gerettet.“


    „Eine Tätowierung?“


    „Ja! Die Konserven müssen irgendwie verdorben gewesen sein, jedenfalls zeigten sich bei mir alle Anzeichen einer Fleischvergiftung und ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, war dieser Geier auf meinem Bauch tätowiert. Irgendein Maori hat mich gefunden und tätowiert.“


    „Und dass soll Sie gerettet haben?“


    „Tja“, der Mann schloss sein Hemd wieder, „ein Geier hat derart intensive Magensäfte, dass er Fleisch mit hohen Dosen von Botulismus-Toxin verarbeiten kann. Über die Tätowierung muss mein Magen diese Fähigkeit der Geier übernommen haben.“


    „Ist ja seltsam.“


    „Tja“, seufzte der Mann neben mir, „so ein langhaariger Freak, der dort bei den Maoris lebte, hat’s mir so erklärt.“


    „Das hieße also, dass Tätowierungen unter bestimmten Bedingungen das bewirken, was sie darstellen“, sagte ich nachdenklich.


    „Habe ich so noch nicht gesehen“, sagte der Mann, „ist ja auch egal.“ Er lehnte sich wieder entspannt zurück, „wie gesagt, wecken Sie mich bitte kurz vor dem Holzhafen.“


    Eine ruhige Nachtfahrt, ich genoss sie, grübelte noch ein wenig über Tätowierungen nach, kam zu keinem Ergebnis und fuhr den Mann direkt an das einzige Schiff im Hafen. Der Mann ging bei mir von Bord und direkt aufs Schiff.


    Mit etwas Wehmut im Herzen fuhr ich eine Runde um die Hallen des Holzhafens und die angrenzenden Straßen. Es waren keine besoffenen Matrosen mehr da, keine Bordsteinschwalben standen unter den Laternen, in den Spelunken rund um den Hafen spielte niemand Akkordeon, keine tätowierten Seeleute mit geringelten Pullovern und Mützen mit Bommels auf den Köpfen prügelten sich. Alles war nicht mehr so, wie es einmal war, wie ich es von früher und aus guten Filmen kannte; - wie es hätte sein sollen.


    Ich fuhr zurück, in der Hoffnung Andrea zu sehen und auf einen Kaffee zum Oberon, aber da stand nur die liebreizende Jessica etwas gelangweilt hinter der Theke, und nach dem Kaffee zum Taxenplatz.


    Stehen, Musik hören, lesen, aufrücken, fahren, irgendwann beorderte mich mein Boss per Funk zu einer jungen Dame. Die Dame war gestürzt und wollte schnell ins Krankenhaus.


    „Okay, ich fahre sofort los! – Äh, Boss?“, fragte ich während ich startete.


    „Ja?“


    „Kann ich morgen mal das Taxi drei Stunden eher haben? Ich möchte mit einer – äh – jungen Dame picknicken.“


    „Kein Problem. Viel Spaß beim Picknick. Du kannst den Wagen über Nacht mitnehmen.“


    „Dank‘ dir, Boss.“


    Ein kurzer Regenschauer ging nieder als ich los fuhr. Die gestürzte Dame biss tapfer die Zähne zusammen als ich ihr ins Taxi half und murmelte: „Warum muss ich Schaf auch nachts Gardinen aufhängen!“


    „Gute Frage. Aber was sollte man nachts auch anderes aufhängen?“


    „Vielleicht Bilder, Lampen oder ein Bild unseres Bundeskanzlers ...“


    „Ich denke, es genügt, wenn sie Herrn Trittin aufhängen, selbstverständlich nur das Bild, welches sie sich von ihm gemacht haben. Möglicherweise genügt es auch, diesen – Pardon – dieses an die Wand zu stellen!“


    Im Zuge des entspannten Blödelns erreichten wir die Unfallaufnahme, da saß Rudi der Zivildienstleistende und verfolgte mit bescheidenem Interesse eine Talk-Show im Fernsehen.


    Rudi leistet seinen Zivildienst im Krankenhaus ab, an der Pforte, was ihm irgendwie stinkt, denn er hat irgendwas mit Krankenpflege gelernt. Wir hatten uns mal bei Andrea kennengelernt und kurz andiskutiert, woran es liegt, dass jede Frau ihren Mann alle fünf Minuten fragt, ob er sie noch lieb hat. Sagt er „Ja!“ folgt eine stundenlange Diskussion darüber, warum er das nie von sich aus sagt. Sagt er nur zum Spaß „Nein“, glaubt sie ihm sofort und ist fortan nur noch mit kostenintensiven Geschenken zu versöhnen. Irgendwie waren wir, bevor der Vollrausch eingetreten war, zu keinem sinnvollen Ergebnis gekommen.


    „Tach auch. Ich habe eine junge Dame mit, die ein wenig gestürzt ist“, sagte ich, „kann ich vielleicht mal einen Rollstuhl haben? Die Dame ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sonderlich gut zu Fuß.“


    „Greif‘ zu!“ Rudi deutete auf die fünf Rollstühle, die wartend herumstanden, „ich sag‘ schon mal Bescheid.“


    Er drückte auf einige Knöpfe, während ich mir einen Rollstuhl griff, mit diesem zum Taxi eilte, der Dame aus demselben half und in den Rollstuhl hinein. Auf dem Gang kamen mir bereits zwei weißbekittelte Herren entgegengeeilt und nahmen mir die Dame ab. Ich ging wieder zu Rudi.


    „Willst ’n Kaffee?“, fragte er.


    „Gerne. – Meine Freundin kann zurzeit nicht so recht gehen, wir wollen morgen mal zum Baggersee, frühstücken. Kannst du mir einen Rollstuhl leihen?“


    „Sind ja genug da“, er deutete mit der Thermoskanne auf die Rollstühle vor der Aufnahme und griff einen Becher aus dem Schrank, „aber ich weiß von nix. – Milch und Zucker?“


    „Ja bitte.“


    Rudi goss ein und plauderte darüber, dass Frauen hin und wieder Orgasmen vortäuschen und sah in diesem Zusammenhang Probleme darin, dass Frauen auch bei der Bundeswehr Dienst mit der Waffe ableisten dürfen. Möglicherweise, so überlegte ich derweil, wäre da ein Job für Nereide drin, als Kampfschwimmerin eventuell, aber das sagte ich ihm nicht, unter Umständen hätte Rudi daraufhin Frauen als die Wesen definiert, die ihren Daseinssinn lediglich darin sehen, vor dem Bildschirm hin und herzurennen, wenn Männer Fußball gucken wollen.


    „In dem Fall und wenn sie einen Orgasmus vortäuschen, kommen Frauen in die Hölle“, sagte ich.


    „Stimmt“, sagte Rudi. Wir tranken Kaffee. Anschließend nahm ich mir einen Rollstuhl, Nachdem Rudi die Frage aufgeworfen hatte, warum Frauen immer dann auf die Toilette müssen, wenn man gerade auf die Autobahn gefahren ist, zuckte die Achseln, rollte den Rollstuhl zum Taxi, klappte ihn zusammen und legte ihn in den Kofferraum.


    Die Nacht machte weiter. Ich fuhr einige nette Menschen nach Hause, wartete, las, redete mit meinen Fahrgästen über das Wetter, über Erdbeeren, Spargel und Wühlmäuse. Ich kehrte zum Bahnhof zurück und trank mit Linda einen Kaffee.


    


    Irgendetwas hätte passieren müssen, aber nichts passierte,


    nur der Jan Kipura glitt in Richtung Moskau durch den Bahnhof,


    wie immer gegen Mitternacht.


    Sonst passierte nichts mehr, seltsamerweise.


    


    

  


  
    



    Mittwoch


    


    Nereide lag in der Badewanne und schlief als ich heim kam. Sie schnarchte. Das Wasser, in dem sie lag, hatte eine bräunlich-grüne Färbung angenommen und neben der Badewanne lagen die Verpackungen zweier Fertiggerichte.


    Hatte ich sie nur vergessen oder verdrängt, weil sie in die Gleichförmigkeit meines Lebens gedrungen war?


    ‚Irgendwie stimmt das alles nicht mit dem Bild überein, dass man sich normalerweise von Nixen macht‘, dachte ich, während ich den Kamm an das Balkongitter hängte, und ihn aus der Spraydose goldmetallic sprühte.


    Anna-Karenina kam entlang, zeigte mir die mittlere Kralle ihres rechten Pfötchens, tippte sich an die Stirn und ging wiegenden Schrittes ins Schlafzimmer. Ich kämmte ihr ein paar Knoten aus dem Fell, sie gab daraufhin die Beleidigte und zog sich irgendwohin zurück um zu meditieren.


    Ich zappte noch ein wenig durch die Fernsehprogramme, flipperte etwas und als der Mieter von Nebenan lautstark über den Flur polterte, um zur Arbeit zu gehen, ging ich schlafen und war noch etwas unausgeschlafen, als ich am frühen Nachmittag vom Gesang Nereides geweckt wurde, etwas aus der Fledermaus.


    Nereide wollte, nachdem sie geendet und sich das Echo ihrer Stimme an den gekachelten Wänden des Badezimmers ausgetobt hatte, wissen, wann wir denn zum Baggersee fahren würden und drängte mir, während ich das Picknickkörbchen packte, so richtig fies mit hart gekochten Eiern, der Forelle und einer Thermoskanne Kaffee, eine elende Diskussion darüber auf, warum sie denn ein Hemd über ihrem nackten Oberkörper und eine Wolldecke über ihrem Unterkörper tragen sollte.


    Sie stimmte dem erst zu, nachdem wir das ausdiskutiert und ich versprochen hatte, baldmöglichst mit ihr einen Zoo oder ein Aquarium, welches auch gar muntere Pinguine beinhaltete, zu besuchen. Ob sie mal mit rein dürfte, zu den Pinguinen, sollte sie selber abklären.


    Ich wusch mich derweil am Waschbecken. Das Körbchen brachte ich ins Taxi, den Rollstuhl mit hoch und in meine Wohnung. Sodann hob ich Nereide aus der Wanne, trocknete sie ab, half ihr, eins meiner Hemden anzuziehen und breitete eine Wolldecke über ihren Fischschwanz, nachdem sie im Rollstuhl Platz genommen hatte.


    Das Wasser in der Badewanne hatte mittlerweile eine heftige grünliche Färbung angenommen und müffelte dumpf vor sich hin, der Abluft einer Zierfischhandlung nicht unähnlich.


    Ich zog den Stöpsel raus, was von Nereide mit Unmut wahrgenommen wurde, und nahm mir vor, die Wanne gründlich zu scheuern, bevor ich die Nixe erneut zu Wasser lassen würde.


    Angefüllt mit freudiger Erwartung holte ich nachfolgend den Kamm vom Balkon.


    Der war der lieben Nereide natürlich zu klein und nicht gülden genug und überhaupt sollte ich mehr auf ihre Bedürfnisse eingehen. Anna-Karenina hätte ihr mitgeteilt, dass Menschen nur dazu da sind, für die Katzen die Dosen aufzumachen, Entsprechendes bezog sie auf sich und Najaden im Allgemeinen. Sie hätte gerne Meerwasser in ihrer Senke, ein paar Algen, einen Streichelkarpfen, und ob ich ihr denn auch Kaviar zu der Forelle mitgebracht hätte.


    „Sonst noch was?“, fragte ich.


    „Ja. Anna-Karenina möchte etwas Lachs, sonst kommt sie nicht mit.“


    „Können wir uns drauf einigen, dass es am Wochenende, wenn ich mal frei habe, ein Lebertran-Fondue gibt?“


    Die beiden Mädels steckten die Köpfe zusammen und tuschelten ein wenig.


    Anna-Karenina entfernte sich sodann hoheitsvoll in Richtung Balkon.


    Irgendwie hatte ich mir den Verlauf dieser ‚Affäre‘ anders vorgestellt, doch zunächst war ich froh, dass uns auf dem Weg zum Taxi niemand begegnete, und wir des Baggersees Ufer gänzlich leer vorfanden.


    Wir absolvierten unser Picknick und ich half Nereide ins Wasser. Sie teilte die Wogen und glitt singend von dannen, eine Arie aus André Chénier von Umberto Giordano. Eine schöne Stimme hatte sie, in der Tat. Vielleicht sollte ich sie managen, oder gelegentlich mal mit ihr bei Dieter Bohlen unverbindlich reinschauen. Dazu müsste ich mir allerdings einen Tag frei nehmen und ein Auto leihen...


    Na, gut. Ich packte die Frühstücksutensilien zusammen, setzte mich ans Ufer und rauchte eine Zigarette. Nachdem ich die Kippe sorgsam im Sande verbuddelt hatte, kam die Najade wieder angeschwommen.


    „Ich habe Kuno kennen gelernt“, sagte sie.


    „Wer ist denn Kuno?“


    „Kuno ist ein Wels, er lebt am Grund des Baggersees. Kuno ist schon ganz alt und weise. Er kennt die komplette Carmina Burana in der Urfassung.“


    „Das ist ja kolossal interessant! Singt Kuno auch Tenor?“


    „Hör‘ auf, mich zu veralbern! Ich denke, ich bleibe hier im Baggersee, dein Badezimmer hat sowieso eine beschissene Akustik!“


    „Tja, wenn du meinst ...“


    „Du kannst mich hier ja mal besuchen.“


    „Klar, ich bring‘ dann eine Ukulele mit, und wir singen dann gemeinsam das Dulcissime aus der Carmina Burana.“


    Nereide tauchte etwas pikiert ab.


    Ich räumte den Platz auf, klappte den Rollstuhl zusammen und brachte ihn Rudi wieder.


    „Riecht etwas nach Fisch“, sagte Rudi, „arbeitet deine Freundin in einer Fischbratküche?“


    „Quatsch nicht rum.“


    „Auf einem Trawler?“


    „Auch nicht.“


    Ich wollte ihm gerade die unliebsame Geschichte der Nixe in meiner Badewanne erzählen, bei einem Becher Kaffee versteht sich, da kam ein Herr entlang und wollte wissen, ob sein Taxi denn schon da wäre.


    „Es steht bereit“, sagte ich, „bitte an Bord zu gehen.“


    Als wir starteten, kam `Proleten-Karl´ in seinem Taxi entlang und zeigte mir mit erhobenem Mittelfinger das ‘internationale Zeichen für Freundschaft’.


    Vielleicht sollte ich ihm gelegentlich doch mal einen Kaffee ausgeben, aber das stellte ich mir in etwa so effektiv vor, wie dem aus der berühmten Volksweisheit bekannten Elefanten zu erklären, dass ein Porzellanladen nicht unbedingt sein natürliches Umfeld ist.


    Der Herr erzählte mir während der Fahrt entzückende Anekdoten von seiner etwas zurückliegenden Gallenblasenoperation und dass er am folgenden Montag eine Darmspiegelung über sich ergehen lassen würde. Übergangslos fragte er mich, ob ich jemanden wüsste, der noch ein Differentialgetriebe für einen Unimog hätte.


    Ich bedauerte und rollte nach der Fahrt unsere Stammtankstelle an, fuhr das Taxi durch die Waschanlage, saugte es anschließend gründlich aus und tankte es voll. Öl und Luftdruck prüfen, hinten links fehlte wieder etwas. Das sollte ich meinem Boss sagen, aber vorher war noch eine Dose Scheuerpulver für die Badewanne zu besorgen.


    


    

  


  
    



    Eine faszinierende Tätowierung


    


    Ich meldete meinem Boss meine Rückkehr und dass ich bereits eine Fahrt absolviert hatte. Zentrale, dünnen Kaffee trinken, Fahrtenbogen ausfüllen, und dann passierte gar nichts mehr.


    Ich absolvierte einige Fahrten, aber die gingen seltsamerweise glatt durch. Irgendwann besorgte ich auch eine Dose Scheuerpulver und brachte sie und die Fragmente der Picknickutensilien in meine Wohnung.


    Zwei Taxen standen gegenüber vom Bahnhofsausgang, als ich wiederkam. Ich stellte mich auf den dritten Platz und stieg nicht aus. Eine dunkle Nacht hatte sich auf die Stadt gesenkt, stockdunkel und finster wie ein Verhängnis.


    Von vorne wehte Lachen herüber, es mischte sich in die sanfte Musik des Nachtprogramms. Zwei Fahrer lehnten an dem Taxi vor mir, Ingolf und `Doppelwhisky´. Eine Zigarettenkippe flog in den Gully gegenüber. Aus dem Bahnhof kam eine Frau, sie warf einen Blick auf die wartenden Taxen und ging in die entgegengesetzte Richtung im Schein der Straßenlaternen. Ihre Schritte erklangen solange sie sichtbar war, und dann verschlang sie die Finsternis. Ihre Schritte verhallten.


    Vorne lachten sie wieder.


    Die Bremsgeräusche eines Zuges wehten herüber.


    `Doppelwhisky´ stieß sich von dem Taxi, an dem er gelehnt hatte, ab, straffte seinen Rücken, ging zum ersten Wagen und stieg ein.


    Aus dem Bahnhof quollen Menschen, die ersten querten wichtigen Gesichts die Straße und verschwanden zwischen den Häusern, eine alte Dame ging langsam, ihr Köfferchen hinter sich herziehend, über den Zebrastreifen. Eine junge Frau lehnte sich an einen Pfeiler, ein Feuerzeug erhellte ihr Gesicht, der Glutpunkt ihrer Zigarette in der Hand wanderte nach unten, Rauch quoll aus ihrem Mund. Sie blieb stehen, schaute herüber, ihr Blick streifte mich kurz, auch die anderen Fahrer, sie wechselte Standbein und Spielbein, schaute zum Speakeasy und nahm wieder einen Zug aus der Zigarette.


    „Nach Bilm bitte“, die Stimme kam von hinten und mir bekannt vor.


    „Ja, natürlich, herzlich gerne“, sagte ich. Ich hatte keine Tür klappen gehört, keine Bewegung des Taxis wahrgenommen. Aber sie war wieder da, die Frau, die sich ihre Brüste hatte neu machen lassen. Ich konnte sie im Rückspiegel sehen.


    „Möchten Sie wieder zum Verwirklichungs-treffen?“


    „Diesmal nicht. Nur nach Bilm. Fahren Sie bitte über Höver.“


    „Natürlich gerne. Aber ich darf Sie darauf hinweisen, dass die von Ihnen gewünschte Strecke einen dezenten Umweg darstellt?“


    „Ich weiß. Ich möchte Ihnen gerne meine neue Tätowierung zeigen.“


    „Ich bin außerordentlich begierig, diese zu sehen.“


    „Na, dann los!“


    Ich startete den Motor, scherte aus der Reihe aus, drückte auf die Uhr und beschleunigte die Bahnhofstraße entlang.


    „Eine schöne Nacht“, sagte sie, „langsam wird’s Frühling.“


    „Ja, da freue ich mich auch drauf.“


    Wir smalltalkten, irgendetwas über Picknicken und Zugverbindungen.


    Dabei verließen wir Lehrte. Auf der Straße nach Höver drückte ich etwas fester aufs Gas, die Fahrbahn floss etwas schneller unter uns hindurch. Sie zog während der Fahrt langsam ihre Jacke aus.


    „Hier bitte links rein“, sagte sie plötzlich nachdem sie die Jacke auf die Rückbank geworfen hatte. Auf ihrem Arm ruhte die tätowierte Schlange.


    „Was? In den Waldweg?“


    „Ja!“, sagte sie mit fester Stimme.


    „Sie tun mir aber nichts?“


    „Nein! Wie kommen Sie denn da drauf? Ich will Ihnen nur meine neue Tätowierung zeigen.“


    „Dazu bedarf es dieses Aufwands?“


    Ich schaukelte das Taxi einige Wagenlängen in den Waldweg.


    „Ja. Aber hier können Sie anhalten.“


    „Sehr gerne.“


    Ich stoppte, stellte den Motor ab, löschte das Fahrlicht und schaltete die Innenbeleuchtung ein.


    Sie kam nach vorne. „Wie kann ich die Lehne zurück stellen?“, fragte sie und nestelte am Gürtel ihrer Jeans.


    „Moment.“ Ich griff das Handrad am Sitz, drehte es eine halbe Umdrehung und ließ die Rücklehne damit etwas nach hinten kippen.


    „Noch mehr!“


    „Ganz nach hinten?“


    „Ja!“


    Ich drehte weiter während ihre rechte Hand Gürtel und obersten Knopf der Jeans öffnete, ihre Linke ließ derweil die Knöpfe der Bluse aufspringen, bis auf den dritten von oben, die beiden obersten waren bereits geöffnet.


    „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe kommen ...“


    Die tätowierte Schlange bewegte sich ein wenig.


    „Ach Quatsch! – Schauen Sie mal!“


    Gürtelschnalle und das Ende des Gürtels mit den Löchern flogen auseinander, beide Hände schoben den Schlitz der Jeans auseinander. Flammen wurden sichtbar, träge wabernde Flammen.


    Die Frau neben mir hob ihr Gesäß ein wenig und schob die Jeans herunter. Weitere Flammen wurden sichtbar.


    „Ich denke, es genügt“, sagte ich rau.


    „Es genügt nicht!“ Sie lachte silberhell und schob die Jeans weiter zum Knie, ihren Slip bis zum Ansatz der Schamhaare. Die Flammen begannen zu lodern, sie züngelten in Richtung Bauchnabel. Die Cobra auf ihrem rechten Busen schaute aus der Bluse, sie züngelte, aber sie züngelte nicht auf Verfolgung der Beute, ihre Zunge glitt über ihre Lippen, genau wie die Frau neben mir ihre Zunge über ihre Lippen gleiten ließ, bis ihre Schamhaare sichtbar wurden, aus denen Flammen loderten. Die Flammen leckten über den Bauch bis zum Nabel.


    „Eine faszinierende Tätowierung, gnädige Frau. Wirkt wie echtes Feuer! Ich habe derartiges noch nie gesehen. Ausgesprochen bemerkenswert.“


    „Nein, nein, aber irgendetwas Seltsames ist damit passiert. Würden Sie sie mal anfassen?“


    „Aber gnädige Frau!“


    „Bitte.“


    „Natürlich gerne, aber nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht.“


    „Nein, nein, keine Sorge. Ich glaube, einen ähnlichen Dialog hatten wir schon mal, als es um meine neuen Brüste ging! – Fassen Sie das Tattoo ruhig mal an.“


    „Na gut, ganz wie Sie wünschen.“


    Ich legte meine rechte Hand vorsichtig unterhalb des Nabels auf ihren Bauch. Meine Hand wurde von Flammen eingehüllt, ich zog sie zurück, erst jetzt spürte ich die Hitze. Die Manschette meines Hemdes glomm an einigen Stellen, weißer Rauch löste sich von ihr.


    „Das ist aber ...“ Ich klopfte die Glut mit der linken Hand aus.


    „Entschuldigung“, sagte die Frau neben mir, „so schlimm ist das bisher noch nicht passiert.“


    Die Kobra züngelte noch einmal, zog sich zurück und ruhte wieder tätowiert auf dem Busen.


    „Na, Mensch ...“, mehr brachte ich nicht heraus.


    „Das tut mir leid, aber ...“ Sie zog ihre Jeans wieder hoch, über die nunmehr ruhige Tätowierung und griff nach meiner rechten Hand. „Sie brauchen keine Angst zu haben.“


    Die Innenfläche meiner Hand zeigte leichte Rötung, nur auf dem Ballen begann sich eine Blase zu bilden.


    „Wissen Sie, ich habe den Tattoo erst die Tage machen lassen. Als ich gestern mit meinem Freund geschlafen habe, ist es so ähnlich passiert, allerdings nicht ganz so schlimm, ihm ist nur sehr warm geworden. – Und die Schlange hat sich nicht bewegt.“


    „Naja, möglicherweise war zuerst Ihr Freund da, und dann haben Sie die Schlange tätowieren lassen.“


    „Ja, das stimmt. Mein Freund hat das gemacht, er ist Tätowierer. Die Kobra und die Lohe sind ein ‘Geschenk’ von ihm.“


    „Dann allerdings! Kann es sein, dass die Schlange auf Sie aufpasst?“


    „Wie?“


    „Die Schlange ist, wie Sie sagten, ein Geschenk von Ihrem Freund. Er hat die ‘Schlange’ möglicherweise derart ‘dressiert’, oder er hat Ihnen eine ... wie soll ich sagen? ‘Magische Schlange’ tätowiert, die auf jeden anderen Mann losgeht, der sich Ihrem – entschuldigen Sie bitte, aber mir fällt kein anderes Wort ein – Schambereich nähert. Kann das sein?“


    Sie nickte nachdenklich, „und ich wollte mich von ihm trennen ...“


    „Ich kann Sie verstehen, dass das schwer wird. Möglicherweise wird die Kobra auf jeden anderen Mann losgehen, außer auf Ihren jetzigen Freund. – Will sich Ihr Freund auch von Ihnen trennen?“


    „Auf gar keinen Fall!“


    „Dann wird er die Trennung auf diese Weise wirkungsvoll verhindern.“


    „Wenn ich das irgendjemandem erzähle, also, der hält mich für verrückt!“


    „Die Sache ist in der Tat etwas ungewöhnlich. – Hat Ihr Freund unterhalb des Bauchnabels zufällig auch eine Tätowierung?“


    „Ja, einen Wasserfall.“


    „Dann allerdings. Wasser löscht normalerweise Feuer. Vielleicht reichte das Wasser nicht ganz, um die Flammen soweit niederzuhalten, dass keine Wärme entstand.“


    „Meinen Sie?“


    „Ich habe auf die Schnelle keine andere Erklärung.“


    „Und was soll ich jetzt machen?“


    „Weiß ich nicht. – Warum, zur Hölle, kommen dauernd irgendwelche Frauen zu mir und erwarten, dass ich mal eben ihre selbstverursachten Probleme löse?“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Ach, egal“, nachdenklich betrachtete sie meine Handinnenfläche. Die Hand sah aus, als hätte ich sie kurz in einen brennenden Kamin gesteckt. „Nicht so schlimm“, sagte ich, „schalten werde ich damit noch können. Ich besorge mir gleich eine Salbe, kein Problem.“


    Vorsichtig drehte ich den Zündschlüssel, der Motor sprang an, ich legte den Automatikhebel auf ‘Rückwärts’. Tat weh, aber ich ließ mir nichts anmerken.


    „Ich kann Ihnen im Moment nicht helfen“, sagte ich, als ich langsam zurück auf die Straße fuhr, „aber ich denke, wir sollten in Verbindung bleiben. Ich bin gespannt, wie sich die Geschichte entwickelt. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Wenn mir etwas einfällt, sage ich Ihnen Bescheid.“


    „Ja, das wäre schön.“


    Wir tauschten unsere Telefonnummern, sie hieß Regine. Ich brachte sie nach Hause, und nachdem sie die Haustür geöffnet hatte, legte sie kurz ihren Kopf auf meine Schulter und seufzte.


    „Wir telefonieren!“, sagte sie und entschwand ins Haus.


    


    

  


  
    



    wir nehmen eine Zockerrunde hoch


    


    Ich fuhr die Notdienstapotheke an und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis die leicht verschlafen dreinblickende Apothekerin entlang kam und die kleine Klappe öffnete. Ich fragte nach einer Salbe gegen Brandblasen und steckte die Hand durch die Klappe.


    „Ach, Sie sind’s wieder! Hat Ihr Taxi gebrannt?“, fragte sie leise.


    „Äh, was?“


    „Das sieht ja schlimm aus! Moment, ich lasse Sie mal rein.“


    Die Türen glitten zur Seite. Etwas irritiert betrat ich die Apotheke. Der Kittel der Apothekerin war von blendendem Weiß, ihre Haare trug sie rund um den Kopf hochgesteckt, ohne festigendes Haarspray. Eine zeitintensive Frisur, die im Lauf der Nacht langsam zerfällt. Einige Löckchen fielen bereits in Hals und Nacken und zwei, drei Haarsträhnen umwehten ihre Augen bei jeder Bewegung. Diese Bewegungen waren sorgsam, präzise dimensioniert und drauf bedacht, nichts zu berühren oder umzustoßen, als sie bedächtig hinter die Theke glitt.


    Erst jetzt erkannte ich sie, wir waren schon mehrmals zusammen gefahren, zweimal hatte sie Schaufensterpuppen mit gehabt, und sie hatte mich nach dem Haken auf der Sparrowhawk gefragt.


    „Dann lassen Sie mal sehen! Wie ist das denn passiert?“


    Sie strich mir etwas Salbe auf die Hand und klebte ein Pflaster auf die Brandblase.


    „Kleiner Unfall beim Heilfasten.“


    Sie lachte hell auf. „Dass Sie Heilfasten, nehme ich Ihnen nicht ab.“


    „Naja, wir haben anschließend Feuerlaufen gemacht, ging bei mir auch glatt durch, die Nummer mit barfuß über glühende Kohlen. Ich war etwas skeptisch danach und hab’ mal eine der Kohlen angefasst. – Tja ...“


    „Auch das glaube ich Ihnen nicht!“ Lachfältchen bildeten sich um die schönen Augen der Apothekerin. „Aber eine hübsche Geschichte. Im Grunde genommen ist es mir egal ob die Geschichte stimmt, oder nicht. Hauptsache sie ist gut.“


    Ergänzend zu den Lachfältchen hob sie ihre Mundwinkel und legte die Schneidezähne mit mildem Lächeln frei.


    „Stimmt. Die Wahrheit ist meistens etwas zu langweilig. Ich musste einen Grund finden, Sie mal wieder zu sehen, um Ihnen ein Lächeln zu entlocken. Darum habe ich den Kühlwasserbehälter meines Taxis mal etwas leichtsinnig aufgeschraubt ... Tja.“


    Ich zuckte die Achseln.


    In ihren Augenwinkeln verstärkten sich die lächelnden Fältchen. Das Gestell der Brille, die sie trug, war von konventionellem, strengen Schwarz, aber einige farbige Tupfer schwächten den strengen Ausdruck etwas ab, wie ein kleiner Ausflug in die Flippigkeit. Deshalb hatte ich sie nicht gleich erkannt.


    „In der Tat. Aber welche Möglichkeit hätte ich sonst gehabt, Sie wieder zu sehen? Ich komme irgendwie mit der Curtis F9C-2 Sparrowhawk nicht weiter.“


    „Ach Sie ...“, ihre ferrariroten Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, „ich fahre doch immer mit Ihnen. Sie werden’s schon rausbringen! – Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“


    „Keinen, den Sie mir erfüllen würden nur, dass Sie trotzdem mal mit mir essen gehen ...“


    Ganz vorsichtig hob sich ihre linke Augenbraue, ‘sprich’s aus!’


    Ich hätte sie gerne gefragt, ob ich einen Kuss von ihren ferrariroten Lippen hätte pflücken dürfen, wenn nicht jetzt, dann später,


    „Vielleicht möchten Sie ja mal mit mir picknicken“, fragte ich vorsichtig, „auf lauschiger, mondlichtdurchfluteter Lichtung, in einem Wald aus knorrigen Bäumen und mit wispernden Farnen ...“


    Quatsch! So gehen Weicheier vor, oder Frauenversteher der penetranten Sorte.


    „Wenn Sie mir sagen, was es mit dem Haken auf diesem Doppeldecker auf sich hat, können wir drüber reden. Dann gehe ich mit Ihnen essen! – Sogar Pizza.“


    „Mögen Sie nicht so gerne Pizza? – Vielleicht lieber indisch?“


    „Schon eher. Aber kommen Sie mir nicht mit Gummibärchen!“


    „Um Gottes Willen. Na, gut. Ich verrate es Ihnen: Da der Haken auf der Sparrowhawk offensichtlich in etwa über dem statischen Schwerpunkt liegt“, ihre Augenlider gingen eine Winzigkeit in die Höhe, „kann ich mir vorstellen, dass das Flugzeug, möglicherweise um Sprit zu sparen, von einem anderen Flugkörper dahin gebracht wurde, wo es seine Arbeit tun sollte.“


    Ich wollte mich gerade gedanklich an den Zeppelin heran tasten, da kam ein grobschlächtiger Kerl, der aussah, als hätte einer an seinem Gesicht schnitzen geübt, herein und wollte ganz schnell ein Präparat gegen Falten haben, eins aus der Fernsehwerbung, die man täglich nehmen sollte um eine glatte Haut zu kriegen und bei denen es auf einen Tag nicht ankommt.


    Die Apothekerin löste ihr gespanntes Lächeln, ich zahlte und steckte die angebrochene Salbentube ein. Sie trennte ihren Blick von mir und wandte sich dem Mann mit den Falten zu. Ich schaute nachdenklich in ein kleines Aquarium mit Goldfischen und stellte mir vor, mit der Apothekerin in einer niveauvollen Bar nach dem Essen zu später Stunde noch einen Whisky zu trinken ... der Klavierspieler spielt as time goes by ... der Barkeeper gähnt ein wenig verhohlen während er an irgendwelchen Gläsern rumpoliert ... schließlich gehen wir Arm in Arm zum Taxi ... ich halte ihr die Tür auf, weil der schofelige Fahrer seinen Hintern nicht raus kriegt ... sie gleitet ins Taxi, nennt ihre Adresse und schmiegt sich an mich ...


    Um nicht verrückt zu werden beobachtete ich eine Goldfischdame, die ihre zahlreichen Babys unter einen Stein in der Ecke des Aquariums trieb, oder war es ein Herr?


    Egal. Die kleinen Fische kümmerten sich überhaupt nicht darum, ich versuchte mich an das zu erinnern, was Herr Kuhnt mir vor geraumer Zeit über die Sparrowhawk erzählt hatte. Wie zur Hölle hießen die drei Luftschiffe? An die Los Angeles konnte ich mich erinnern, aber anderen drei?


    Auch egal. Der Mann kaufte das Präparat ging wieder raus.


    „Hab doch glatt vergessen, die Tür zu schließen“, sie lächelte, machte irgendwas hinter Theke, worauf ein metallisches Geräusch an der Tür ertönte.


    „So, jetzt stört uns keiner mehr.“ Die Mundwinkel der Apothekerin glitten wieder in die Höhe. „Wie war das mit dem Haken auf der Sparrowhawk?“


    „Ich hab’ gedacht, ich schaffs’ auch so. Hat leider nicht geklappt. – Na, gut. Die Curtiss F9C-2 Sparrowhawk, war ein luftschiffgestütztes, einsitziges Jagdflugzeug“, sagte ich lächelnd. Die Apothekerin schaute interessiert drein, nicht so wie die anderen Frauen, die stets abschalteten, wenn es um technisches, speziell Flugzeuge geht.


    „Die Sparrowhawks wurden von großen, starren Luftschiffen gestartet“, fuhr ich fort. „Diese Luftschiffe hatten innerhalb ihrer Hülle je einen Hangar für vier Sparrowhawks, die über ein Trapez abgesetzt und wieder eingefangen werden konnten. Der von Ihnen erwähnte Haken, der oberhalb des Flugzeugrumpfes montiert war, konnte in eine Art Trapez einrasten und die Maschine so wieder in das Mutterschiff hineingezogen werden. Die Sparrowhawks flogen sogar teilweise ohne Fahrwerk, stattdessen hatte man einen Zusatztank installiert.“


    Jetzt glitten meine Mundwinkel in die Höhe.


    Ich sah sie herausfordernd an.


    „Bingo“, sagte sie. „Woher wissen Sie das?“


    „Tja ...“, jetzt musste schnell etwas Originelles her, „wissen Sie, wenn meine Oma mich damals zum Kindergarten gebracht hat, hab ich immer auf dem Weg Granatsplitter gesammelt. Meine Oma kannte sich da aus. Sie war im Krieg Flakhelferin. Sie hat mir sogar rein theoretisch beigebracht, wie man eine Flak abfeuert. Egal. Die Granatsplitter habe ich auf dem Heimweg bei einem Buntmetallhändler gegen Zigarettenbildchen eingetauscht, vorzugsweise die mit Flugzeugen. War auch mal eine Curtiss F9C-2 Sparrowhawk drauf. Endlich hat mir mal mein Wissen über Flugzeuge was genützt. Damals in der Realschule haben meine Lehrerinnen immer gesagt, ich hätte lieber einen Tanzkurs besuchen, oder mich bei Spaziergängen mit den Schönheiten der Natur befassen sollen, zum Beispiel dem gemeinen Schachtelhalm, als mich mit Flugzeugen zu beschäftigen. – Gehen Sie denn jetzt am Sonntag mit mir essen?“


    „Diesen Sonntag habe ich schon was vor. Wie wäre es mit Sonnabend?“


    Sie lächelte verschmitzt.


    „Ich denke, das klappt! Geben Sie mir sicherheitshalber Ihre Telefonnummer? Ich rufe Sie dann an.“


    Sie schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn mir. War tatsächlich eine Telefonnummer drauf. Und ihr Name: Sieglinde Roselieb. Ein schöner Name.


    „Und was machen wir anschließend?“ Ihr Blick loderte mir entgegen. Es war kein sinnliches Begehren, es war ein Begehren nach etwas ungewöhnlichem, originellem, nicht Alltäglichem, was nicht von jedem Kerl kommt, der alles anbaggert, was zwei Brüste hat.


    Bisher zeichnete sich eine heiße Nacht dynamisch ab, nicht so ein Rumgezicke wie mit Doris. Diese Frau wollte etwas Originelles, fast hätte ich ‘Dynamitfischen’ gesagt. Ins Bett gehen und Sex haben war natürlich auch total daneben.


    „Wir könnten eine Zockerrunde hoch nehmen“, sagte ich, „wäre ein gelungener Abschluss für einen interessanten Abend. Meinen Sie nicht auch?“


    War natürlich ins Blaue geschossen, und ich erwartete einen Lacher, so einen, den der geneigte Zuschauer abgibt, wenn während eines humorigen Films einer in eine Tonne fällt.


    Die Apothekerin blieb ernst, „gute Idee. Das machen wir.“


    „Jetzt nehme ich Sie beim Wort“, fuhr ich fort, „erst gehen wir essen und dann nehmen wir eine Zockerrunde hoch. Haben Sie schon einen Plan? Eine Pistole nebst Munition habe ich. Den Rest besorgen Sie.“


    „Den Plan sollten wir gemeinsam erarbeiten. Nachher teilen wir die Beute halbe, halbe. Das bringt ein wenig Abwechslung in den öden Alltag.“


    „Stimmt!“


    Sie sah mir verschwörerisch in die Augen als ich den Zettel mit ihrer Telefonnummer sorgsam faltete, einsteckte und ihr auch einen Papierschnitzel mit meiner Telefonnummer gab.


    „Eine ruhige Nachtschicht noch ...“ Meine Stimme war ein ganz klein wenig heiser.


    „Danke. Das wünsche ich Ihnen auch.“ Ich drehte mich langsam um und ging zur Tür. Sie schaute mir nach, ich sah es im Spiegel der Glasscheiben in den Türen.


    „Nicht vergessen, nach dem Essen nehmen wir eine Zockerrunde hoch“, sagte sie und die Türen glitten zur Seite, „ich nehme Sie beim Wort!“


    „Was denn sonst?“


    


    Ich fühlte mich ein wenig beklommen, als ich in die Nacht hinaustrat.


    Lilith würde von dieser Aktion schon nichts mitbekommen.


    


    

  


  
    



    Die Felsgrottenmadonna


    


    Wieder Richtung Bahnhof, wie Tag für Tag für Tag, aber diesmal ereilte mich ein Auftrag unseres Bosses, zu den Altaren am See. Dort ging Michael an Bord, natürlich erst nach einer Weile, und er hatte die Lebensgefährtin des Modellbauers mit.


    „Oh, wo haben Sie das denn her?“, fragte sie beim Einsteigen und deutete auf das Pflaster auf meiner Hand.


    „Das? Ach so. Ich hab den Kühler etwas leichtsinnig aufgeschraubt.“


    „Los, mach hinne!“ Michael gab der Frau von hinten einen Schubs, „wir wollen zur CUABAR in Hannover.“


    Na gut. Sollte so sein, ich fragte mich nur, warum die Damenwelt so verrückt nach Michael war, zumal er sich auf der Fahrt äußerst schlecht benahm. Er stänkerte mit mir rum und formulierte der Dame gegenüber, die er im Arm hielt, nur im Befehlston. Als er einen Anruf erhielt, zweifellos von einer Frau, belegte er diese mit ebenso üblen wie verächtlichen Kraftausdrücken, während seine freie Hand einen Busen der Dame neben ihm demonstrativ knetete.


    War nicht gerade die Art und Weise mich in flammende Begeisterung zu versetzen, zumal er mir, als wir angekommen waren, mit verächtlicher Mine drei Scheine auf den Sitz warf, der Dame „los, hiev deinen Arsch raus!“, befahl und sich aus dem Taxi stürzte.


    Egal, ich machte mir auf der Rückfahrt keine Gedanken darüber, warum sich manche Männer in Gegenwart von ‘Damen’ anderen Männern gegenüber wie die launischsten Despoten oder die letzten Arschlöcher benehmen, was nicht gerade für sie spricht, aber schlichte Exemplare der Damenwelt zu beeindrucken scheint.


    Vielleicht liegt es daran, dass diese Damen nicht weiter denken, und auch nicht daran, dass sich diese Herren über kurz oder lang ihnen gegenüber auch so verhalten, aber das war mir aus meiner momentanen Gemütslage heraus total egal. Mir persönlich gefällt es besser, wenn sich die Menschen mit Respekt begegnen.


    Zurück zum Bahnhof. Ich dachte während der Fahrt an die Apothekerin Sieglinde Roselieb.


    Ingolf stand auf dem Taxenplatz, gelehnt an seinen Wagen und ließ Zigarettenrauch in die Nacht quellen.


    Einparken, aussteigen, „Hallo Masterdriver.“


    „Hallo Ace. – Nix los die Nacht. Und bei dir?“


    Ich zuckte die Achseln, „das Übliche.“


    Wir schwiegen einige Atemzüge.


    „Was ist denn mit deiner Hand los?“, wollte Ingolf wissen. Ich hätte ihm gern die Geschichte mit der Tätowierung erzählt, und die der Apothekerin. Möglicherweise hätte er sie mir geglaubt, aber mein Handy meldete sich. Unser Boss wollte wissen, wer von uns beiden denn die Nacht durchmachen würde. Wir warfen eine Münze, es traf mich.


    „Dann kannst du Feierabend machen“, sagte ich, doch weit gefehlt. Ingolf erwischte eine Fahrt nach Delmenhorst, Deutschlands heimliche Hauptstadt.


    Ich blieb beim Bahnhof, dort ging ich auf dem Taxenplatz in Position und dachte weiter an die Apothekerin, und an Sybille, und an Lilith, und an Frau Dr. Brigitte Gelbspötter, und an Andrea, und an Daphne und an Frau von Sidola. Ich wollte gerade weiter grübeln, da meldete sich das Handy.


    Die Pumpe, ganz schnell ein Taxi. Ich fuhr ganz schnell hin, aber da saß Michael und ließ sich mächtig Zeit, von wegen ‘mal eben austrinken’ und ‘willste ‘ne Cola?’


    Ich wollte keine Cola. Ich machte mir auch keine Gedanken, wieso er so schnell aus Hannover wieder da war. Ich wollte mich nur irgendwo hin, und des Taxis Sitz etwas zurückstellen, und darüber nachdenken, was es alles soll, aber das sagte ich ihm nicht. Ich sagte ihm, dass in zwanzig Minuten eine schöne Frau auf mich warten würde, und die wollte ich nicht warten lassen. Das verstand Michael, aber erst nachdem ich ihm klar gemacht hatte, dass richtige Männer schöne Frauen nicht warten lassen, was auch immer passiert. Er ließ sogar ein halbes Bier stehen, und ich brachte ihn nach Hause.


    „Warte mal ‘n Moment“, meinte er, als ich vor seiner Parzelle eingeparkt hatte, „’muss noch mal eben das Geld holen.“


    „Kein Problem. Aber beeil’ dich bitte. Ich will die schöne Frau nicht warten lassen!“


    „Logisch! Sowas macht ein Mann nicht.“


    „Ebend.“


    Michael rannte los, in seine schwach erleuchtete Hütte. Er drückte mir bei seiner Wiederkehr einen warmen Zwanziger in die Hand, „stimmt so. Können wir die Tage meine Batterie mal wieder aufladen? Wird nur noch ein, zwei Tage reichen. Hab’ vergessen das Licht auszumachen.“


    „Ist denn dein Strom immer noch abgestellt?“


    „Ja leider. Hab’ schon angerufen und alles klar gemacht. Die brauchen immer ein paar Tage. Ist ja logisch! Wir sehen uns!“


    „Klar sehen wir uns!“


    „Logisch!“


    Ich steckte den warmen Schein weg, fuhr los und stellte mich wieder am Bahnhof auf den Taxenplatz. Michaels Hütte war schwach erleuchtet gewesen, sein illuminiertes Jesusbild wäre sicherlich ein hübsches Versteck, allerdings gleichzeitig eine Wärmequelle.


    Egal, andere Leute versteckten ihre Ersparnisse im Sparstrumpf unter der Matratze.


    Der Rest der Welt ließ mich in Ruhe, und ich begann einen Krimi, einen von der Sorte, in der ein übellauniger Privatdetektiv mit Hilfe liebenswerter Zeugen und Helfershelfer, unter anderem ein debiler Taxifahrer, den Fall löst und sich anschließend die Lorbeeren alleine ans Bein nagelt.


    Warum nur werden Taxifahrer in Romanen oder Filmen meistens als schlichte Gemüter dargestellt?


    Na gut, sollte so sein, und dann kam einer an Bord und erzählte mir während der Fahrt die Nummer von dem Ofenrohr, das irgendeiner vor seiner Haustür ausgeklopft hatte. Sein Hauswirt meinte, er sei es gewesen und hatte bereits mit Kündigung gedroht, wenn er den verdammten Ruß nicht umgehend beseitigen würde, den tritt ja jeder in den Hausflur.


    „Ja“, sagte ich, „das Problem muss gelöst werden.“


    „Aber das ist doch nicht mein Ruß!“


    „Wessen Ruß denn?“


    „Wenn ich das wüsste ...“


    Der Mann diskutierte den Fall mit mir bis die Fahrt absolviert war, ich war anschließend reif für einen starken Kaffee. Sonderbarer Weise war das Oberon bereits zu, und das Speakeasy ebenfalls, was mich dazu bewog, Kurs auf das Rastikum an der Tangente einzuschlagen. Dieser lag gerade an, als sich Renate aus dem Mephisto meldete.


    „Ach, du bist’s. Schön, dass du noch fährst! Kannst du mich gleich nach Hause bringen?“


    „Von Herzen gerne“, sagte ich und leitete den Wendevorgang ein, „gibt’s denn bei dir auch noch einen Kaffee?“


    „Klar, für dich immer.“


    Nicht nur die Aussicht auf Kaffee war verlockend, ich ging wenig später beim Mephisto längsseits. Die Lichter waren fast alle gelöscht, die Stühle hoch gestellt und das Radio etwas leiser gedreht.


    Renate stand vor dem Gläserschrank und schaute mit dem milden Blick der Felsgrottenmadonna auf einen imaginären Punkt auf dem Boden. Das Holz des Schrankes war von dem gleichen Braun wie die Felsen auf dem Bild Leonardo da Vincis, der Schrank war nur links von ihr beleuchtet, ein Landschaftsposter auf der Rückwand bildete einen See mit aus ihm ragenden Felsen ab, die sich aus wallendem Nebel schälten. Über ihr war der Gläserschrank mit Efeu dekoriert, nicht nur ein immergrüner Kletterstrauch, eher ein bildhafter Ausdruck der Unsterblichkeit. Die anschmiegende Eigenschaft dieser Pflanze ließen sie zum Symbol der Freundschaft und Treue werden, vor allem der Treue.


    „Hübsch nicht? Ich hab’s mal ein Bisschen umdekoriert“.


    Renate klapperte eine Tasse vor mir auf die Theke, das Geräusch und die Stimme der Felsgrottenmadonna rissen mich in die Realität zurück.


    „Wunderhübsch“, ich nahm einen Schluck, das Radio jingelte eine profane Bierwerbung in den Raum, „würde es dir, liebe Renate, etwas ausmachen, das Radio auszuschalten oder einen anderen Sender einzustellen?“


    „Ach, ich höre da schon gar nicht mehr hin“, sie ließ die Zahlen auf der Skala in die Höhe flattern, „gefällt dir das?“ Der erste Satz der Pastorale.


    „Ja.“


    „Na gut.“ Sie kippte mir noch mal Kaffee nach und schüttete den Rest weg. Ihre Bewegungen waren dabei anmutig, als sie die Kanne ausspülte auch.


    „Irgendwie hat das was“, sie deutete mit dem Kopf auf die Stereoanlage, „als ich vergangenen Sonntag bei dir war, hast du das nicht auch eingelegt?“


    „Ich glaube ja.“


    „Vielleicht sollten wir doch noch mal eine Pizza zusammen essen“, Renate bekam wieder den durchgeistigten Blick, „irgendwie kann es das nicht sein!“


    „Was?“


    „Die knallen sich die Biere rein, baggern an mir rum, reißen ordinäre Witze und erwarten, dass ich darüber lache.“


    „Nun ja“, Schluck Kaffee, „grundsätzlich hat jeder Mann das Recht, sein Glück bei jeder Frau zu versuchen. Wie er das macht, ist stellvertretend für seine Geisteshaltung. Wie die Frau das aufnimmt, ist ihre Sache.“


    „Warum“, fragte die Felsgrottenmadonna, „versuchst du dein Glück nicht nochmal bei mir?“


    „Tue ich doch. Sieh’ mal, die Musik jetzt versetzt uns in eine andere Gemütslage, als das, was in den Hitparaden rauf und runter läuft. Aber ich will nicht werten, alles ist für seinen Zweck erlesen. Mir gibt derartige Musik Kraft, ebenso wie ein konstruktives Gespräch. Vielleicht finden wir doch noch Anknüpfungspunkte.“


    „Ja, vielleicht“, ein empfindsamer Blick traf mich, „ich habe am Wochenende hier Dienst. Vielleicht können wir nächste Woche nach Feierabend mal ...“


    „Was?“


    „Nicht mehr alleine sein ... ein Glas Wein trinken ...“ sie richtete einen durchgeistigten Blick auf einen imaginären Punkt hinter mir, „Sexualität genießen ...“


    Normalerweise wäre ein verschmitztes Lächeln gefolgt, ein lodernder Blick, aber die Felsgrottenmadonna wandte sich schamhaft ab.


    Ich dachte an Lilith und die Apothekerin und brachte die Felsgrottenmadonna nach Hause. Auf dem Weg dorthin ließ ich meine rechte Hand auf dem Hebel für die Automatik liegen, ganz zart ruhte ihre Hand darauf, so zart, dass die Brandblase unter dem Pflaster nicht wehtat.


    „Irgendwie“, sagte die Felsgrottenmadonna als ich ihr die Tür aufhielt, „habe ich jetzt etwas, auf das ich mich freuen kann ...“


    Sie drückte einen zaghaften Kuss auf ihren Zeigefinger und mir diesen dann auf den Mund.


    Ich blieb noch einen Moment am Taxi stehen, bis sie im Haus war, das Licht in einer der Wohnungen an ging und sich das Treppenhaus wieder in Dunkelheit hüllte.


    Sie zeigte sich nicht mehr, gab mir keine Vorschau auf die kommende Woche, indem sie mich vor schwach erleuchtetem Fenster im Schattenspiel die Andeutung ihres Entkleidens erleben ließ.


    Es wäre auch zu schön gewesen, vielleicht liegt es in der Natur des Mannes, anzustreben, zwei oder noch mehr Frauen zu haben ...


    Bevor das Licht in Renates Wohnung erlosch, fuhr ich zum Rastikum an der Tangente, aß ein Bockwürstchen, trank noch einen Kaffee mit einem Trucker, der bei Magdeburg zwei Stunden im Stau gestanden hatte und kehrte ganz profan zum Bahnhof zurück.


    Ich parkte mich ein und nahm den Krimi wieder zur Hand, bevor ich mir gestattete, bis zu den Ellenbogen in Sentimentalität zu wühlen. Die Nummer mit der Zockerrunde hochnehmen, hatte die schöne Apothekerin sicherlich nicht ernst gemeint.


    Ich hatte den Krimi durch, als die nette Frau vom Kiosk gegenüber die Rollläden hoch schob. Doris kam längsseits, mich abzulösen, sie wollte von mir wissen, wie ihr die neue Frisur stünde.


    „Na, prächtig, prächtig, prächtig“, sagte ich, obwohl mir nichts aufgefallen war. Um einer Diskussion über Frisuren zu entgehen, suchte ich schnell die Zentrale auf, machte meine Abrechnung und fuhr nach Hause. Dabei gelangte ich zu tiefschürfenden, philosophischen Erkenntnissen, wie ich drauf kam weiß ich nicht:


    


    ‘Niemand kommt umhin, sein Ei selber zu pellen,


    Keiner sollte die Banane des anderen schälen


    und: Man darf die dicke Frau nicht auf den kaputten Stuhl setzen.’


    


    

  


  
    



    Donnerstag


    


    Ich war gerade dabei, mein Fahrrad anzuschließen, da kam Ingelore Logemann entlang, sie hatte sogar Frühstücksbrötchen mit. Für mich auch, „als wenn ich das geahnt hätte!“


    Wunderbar.


    In meiner Behausung bereitete sie sogar Frühstück, während ich Anna-Karenina versorgte. Die war der Ansicht, dass sowieso Hauptfütterungszeit und außerdem Weltkatzentag sei, und sie deshalb Extraleckerlies bekommen müsse. Natürlich kriegte sie alles, mit uns frühstücken wollte sie allerdings nicht, weil sie Ingelore Logemann für äußerst dumm hielt.


    War nicht zu ändern, wollte ich auch nicht, nur einen kleinen Moment hinlegen bis Ingelore mich zum Frühstück rief. Ich sah nach meiner Brandblase unter dem Pflaster, war schon besser.


    Obwohl ich fast eingepennt war, frühstückte ich mit Ingelore Logemann. Bis auf die Eier, die wieder mal zu hart waren, war das sogar in Ordnung, aber sie redete dabei wie ein murmelndes Bächlein. Von ihrem Mann, der dauernd auf Montage war und Michael, den sie in der Kneipe kennengelernt hatte, als sie mal raus musste, immer nur alleine, das ging ja nicht. Letztens war sie mal mit Frau Dengler-Kirchner unterwegs gewesen, aber die wollte ja nur Rommé spielen.


    „Spielst du auch Rommé?“


    „Um Gotteswillen! Das ist war für Mädels. Ich habe meinen Flipper und das reicht, Billard kann man hier auch nirgends so recht spielen.“


    „Au ja Flipper! Wollen wir gleich mal eine Runde?“


    „Natürlich. Aber dann muss ich auch mal schlafen.“


    Es wurde mehr als eine Runde draus, Ingelore Logemann flipperte mit einem genau kalkulierten Einsatz der Hüften, sodass das Schambein mehr glitt als stieß, es war geradezu lustvoll ihr zuzusehen. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie Strip-Flippern vorgeschlagen hätte, aber dazu war ich doch zu kaputt. Zudem hatte sie möglicherweise vor kurzem Michael beigewohnt, und das ging gar nicht.


    Irgendwann schlief ich fast im Stehen ein und Ingelore Logemann verlies mich taktvoller Weise.


    


    

  


  
    



    keine Zeit zum Philosophieren


    


    Die neue Schicht ließ sich dynamisch an, die Pumpe rief an, ich sollte einen Gast nach Hause bringen, der Gast war aber derart hinüber, dass wir ihn zu zweit ins Taxi hieven mussten. Der Wirt nannte mir seine Adresse ich fuhr ihn hin, hatte aber Probleme, ihn wieder raus zu kriegen, aus dem Taxi.


    Es blieb mir nichts anderes übrig, als bei seiner Frau zu klingeln, sie zu bitten, runterzukommen, ihren Mann mal eben in Empfang zu nehmen und bei der Gelegenheit war das Fahrgeld mitzubringen.


    Die Aktion ging auch glatt durch. Als wir den guten Mann draußen hatten, kam er wieder in Gang, wollte auf mich los und behauptete, ich hätte seine Alte angemacht.


    Es dauerte eine Weile, bis wir die Sache geklärt hatten und dann meldete sich das Handy. Hubert wieder, er wollte zum Autohof und begann zu weinen nachdem er eingestiegen war. Ich stellte das Radio leise.


    „Sie hat alles weggeschmissen“, schluchzte er, „einfach weggeschmissen!“


    „Wer hat was weggeschmissen?“


    „Meine Frau. – Meine Rundfunkempfänger, die Ersatzteile, den Oszillographen, das Röhrenvoltmeter ... alles!“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Warum tun Frauen sowas?“, fuhr Hubert fort, „sie wusste doch, was mir das alles bedeutet ... ‘Ich hab’ dir deinen Keller aufgeräumt und den alten Krempel weggeschmissen’, hat sie gesagt und erwartet, dass ich mich freue! Mann, das waren alles Museumsstücke, so was gibt’s heute nicht mehr!“


    „Und das schmeißt deine Frau einfach weg?“


    „Ja, um Platz zu schaffen. Ich hatte ihr doch versprochen, meine Wampe abzutrainieren. Da geht sie her und kauft ein sündhaft teures Trimm-Dich-Gerät. In der Wohnung will sie es nicht haben, also muss das in ‘meinen Keller’.“ Hubert schnäuzte in sein Taschentuch. „Und dann hat sie in meiner Abwesenheit Leute bestellt, die die schönen Geräte einfach in den Container kloppen, damit dieses Scheiß-Trimm-Dich-Gerät Platz hat!“


    „Scheiße“, sagte ich, hielt neben dem Eingang zum Bistro des Autohofs und stoppte die Uhr.


    „Trinkst du einen Kaffee mit?“, fragte Hubert während er sein Portemonnaie zog.


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß das zu schätzen Hubert“, sagte ich, „aber möchte gleich noch Jemanden aus Hannover abholen. Bitte versteh’ mich, aber das ist mein Job.“


    „Natürlich“, Hubert nickte, „aber wir trinken noch mal einen zusammen!“


    „Natürlich tun wir das!“ Ich meinte es sogar ernst, irgendwann würde es schon mal klappen.


    Ich tankte noch schnell, prüfte Öl, Wasser und Luftdruck, hinten links war wieder was weg. Vor lauter Kinkerlitzchen, aus denen sich mein Leben momentan zusammensetzte, und mich davon abhielt, darüber nachzudenken, was es alles soll, war ich nicht dazu gekommen, mich um den linken Hinterreifen zu kümmern.


    Luft in den Reifen und wieder in Richtung Bahnhof.


    Da stand ich dann wieder rum wie Frau Lot und wartete bis der Freileitungsbauer mit dem Koffer an Bord ging. Wieder ein Koffer, recht groß aber seltsam leicht, als beinhalte er lediglich einen Satz Unterwäsche, ein Hemd zum Wechseln und eine Zahnbürste.


    Egal, ich machte mir weiter keine Gedanken, zumal er mir auf der Fahrt in die City Hannovers entzückende Details vom Freileitungsbau erzählte, von Wassertropfen, die, wenn sie sich auf den Leitungskabeln befinden, ein niederfrequentes Geräusch erzeugen. Bilden sich Tropfen an den Leitungen, werden diese durch die Frequenz des Stromes zu Schwingungen mit 100Hz angeregt. Wenn die Wechselspannung der Leitung eine Frequenz von 50Hz hat, wird der Tropfen mit jeder Halbwelle zu einer Frequenz von 100Hz, also dem Doppelten, angeregt. Er ändert dabei seine Gestalt während einer Schwingungsperiode zweimal von der ursprünglichen Kugelform in eine längliche Form und wieder zurück. Dabei verursacht er die Aussendung einer Schallwelle infolge Verdrängung der ihn umgebenden Luft. Je mehr Wassertropfen an der Leitung hängen, desto lauter wird das Brummen. Die Lautstärke des Brummens ist zudem von der Größe der Wassertropfen abhängig – größere Tropfen erzeugen ein lauteres Geräusch. War irgendwie logisch das Ganze und ich lauschte mit Interesse.


    Die Nacht machte unauffällig weiter. Milde Luft hüllte mich ein, ich ließ das Dach des Taxis zurück gleiten, rollte den Taxenplatz an und legte mir zur Abwechslung eine Blues-CD ein.


    Gerade hatte ich die Rücklehne meines Sitzes etwas zurückgedreht, da klopfte eine junge Frau ans Fenster. Sie wollte nach Celle.


    Ich hielt ihr die Tür auf, und sie ließ sich in den hinteren Sitz gleiten.


    „Schöne Musik haben Sie”, ein Lächeln folgte, „habe ich noch nie gehört in einem Taxi.”


    „Dann hören wir Blues und genießen die Fahrt”, bemerkte ich beim Einsteigen.


    „Jaaaa!”, sagte sie, „und fahren Sie bitte nicht so schnell.”


    Divenhaft räkelte sie sich auf der Sitzbank und entzündete einen Zigarillo.


    „Oh, wir haben Vollmond!” Sie deutete auf die Öffnung im Dach.


    „Tatsächlich.”


    Die runde Scheibe des Mondes begleitete uns während wir durch die samtweiche Nacht glitten. Als wir angekommen waren, blieb sie noch im Taxi sitzen bis der letzte Akkord von Memphis Slims Lonesome verklungen war.


    „Es war eine schöne Fahrt”, sagte sie nachdem sie ausgestiegen war, „und seien Sie vorsichtig: Es ist Vollmond, da sind die Werwölfe aktiv.”


    „Danke für den Tipp. Ich werde darauf achten.”


    Der Duft ihres Zigarillos verflüchtigte sich auf der Rückfahrt, die CD lief aus, ich schaltete um auf Radio, irgendeinen Flachfunksender. Ein geistesgestörter Moderator schwafelte etwas vom Vollmond, und dass in solchen Nächten viele Menschen nicht schlafen können, und in diesem Zusammenhang spielte er die Mondscheinsonate.


    ‘Eigentlich’, dachte ich, als ich vor der roten Ampel an dem Gelände der platt gemachten Zuckerrübenkocherei stand, ‘müsste jetzt wieder Mystisches passieren.’


    Ich betrachtete den Vollmond, der hinter dem Wasserturm stand, welcher sich wie ein warnend erhobener Zeigefinger in den nachtschwarzen Himmel erhob. Ich wollte gerade ein Wenig darüber nachdenken, ob dieses ein Menetekel war, als einer hinter mir seine Hupe brüllen ließ, weil die Ampel mittlerweile ‘Grün’ zeigte, und ich nicht sofort gestartet war. Ich fuhr los, und ich machte mir nicht die Mühe, den Typen in irgendeiner Form zu registrieren.


    Egal. Weiter zum Bahnhof und eingeparkt auf dem zweiten Strich des Taxenplatzes. Sitz etwas zurück. Meine Blicke sogen sich am Vollmond fest, und ich wartete, dass Mystisches passierte.


    Eigentlich hätte Lilith erscheinen und mit wehendem Haar auf mich zukommen müssen. Sie hatte gesagt, dass wir uns wiedersehen, ich war bereit, ein wenig schläfrig und offen für alles, was sich nicht der Vernunft entsprechend erklären lässt.


    ‘Blue Moon, you saw me standing alone’ - Showaddywaddy.


    Gedankenverloren hatte ich das Radio wieder lauter gedreht, vielleicht sollte ich das Leben sehen, wie Dooh-Whap-Music. Ich sollte nicht hinter allem einen erhöhten Anspruch suchen und die Zeit, die ich wartend stand, nicht verdösen, sondern mich spirituell weiter bringen. Einfach nur die Ambition modifizieren. Als ich bei der Überlegung war, dass die Männer eigentlich nur wegen der Frauen reich zu werden bestrebt sind, meldete sich das Telefon und eine gedämpft mürrische Männerstimme wollte wissen, wann denn endlich das bestellte Taxi käme. Er nannte eine Adresse etwas außerhalb Lehrtes in einem Neubaugebiet.


    „Das Taxi ist unterwegs zu Ihnen“, sagte ich und startete den Motor, „es tut mir leid, wenn es sich etwas verzögert hat.“


    „Ja, aber beeilen Sie sich! Wir warten schon über eine halbe Stunde! Wann kommt denn das Taxi endlich?“


    Beim Losfahren überschlug ich kurz die Fahrstrecke, „zehn Minuten“, sagte ich, „ich gehe dem noch mal nach.“


    Nach der ersten Kurve funkte ich Doris an und hegte die Befürchtung, dass ihr möglicherweise etwas passiert war. Unsere Geräte schalteten auf, demnach war ihre Funke eingeschaltet, aber sie meldete sich nicht. Ich rief sie über ihr Bordhandy und vernahm nur das Freizeichen.


    Nachdenklich funkte ich Ingolf an. Der war gerade, nach langer Irrfahrt mit Georgy-Porgy, irgendwo im Steintor frei geworden. Ich erzählte ihm die Sache mit Doris, auch er schloss die Möglichkeit, dass ihr was passiert sei, nicht aus.


    „Kann natürlich auch sein, dass sie die Fahrt absolviert hat und zur Zentrale gefahren ist“, sagte er, „vielleicht hat sie wieder ihre Tage gekriegt, Feierabend gemacht und verbaselt, das Funkgerät auszuschalten.“


    „Und wieso haben die Leute dann angerufen und erzählt, dass das Taxi nicht gekommen ist?“


    „Die haben woanders angerufen, die sind nicht gekommen, da haben sie es bei uns probiert“, meinte Ingolf, „aber ich komme da mal eben hin. – Scheiße, ich hab’ einen verdammten Hunger.“


    „Okay, dank’ dir. Ich bin schon fast da.“


    Die angegebene Adresse war ein Rohbau mit viel Schlamm drum herum und einer Baugrube davor. Hinten wurde eine Party gefeiert, mit Lichterketten und Radaumusik. Doris’ Taxi parkte ein Stück weg davon auf der Straße, sicher wegen der riesigen Pfütze davor.


    Die Frontseite des Rohbaus lag in völligem Dunkel, schien mir sinnlos an der Eingangstür zu klingeln. Ich griff mir die Taschenlampe, ließ den Lichtkegel kurz auf den roh über den Schlamm und die Grube verlegten Brettern entlang wandern und balancierte auf diesem Bohlenpfad vorsichtig an der dunklen Hauswand vorbei nach hinten. Dort schien gut was los zu sein, Radaumusik, rhythmisches Klatschen und laute Rufe.


    „Na“, dachte ich, „da hat sich die liebe Doris zu Feierabend noch ein wenig unters Volk gemischt. Es sei ihr gegönnt. Aber sie hätte ruhig mal Bescheid sagen können.“


    Auf der halbfertigen Terrasse hinter dem Haus standen etwa zehn Leute um eine Hollywoodschaukel, auf der ein Paar kopulierte. Die Felsgrottenmadonna und Michael!


    Michael lag bewegungslos auf dem Rücken, nicht lustvoll bewegungslos, sondern besoffen bewegungslos. Die Felsgrottenmadonna ritt ihn mit lasziven Bewegungen, ihre Brüste schwingend und mit den Armen durch die Haare gleitend.


    „Ach, da sind Sie ja endlich“, drang die Stimme eines Mannes wie durch einen Nebel zu mir, „hat aber ganz schön lange gedauert.“


    Herr Kuhnt neben mir.


    Ich riss meinen Blick von der Felsgrottenmadonna los.


    „Meine Kollegin war doch schon da“, hörte ich mich sagen.


    „Hier war niemand“, sagte Herr Kuhnt, „die beiden sind gleich fertig, die kannst du dann mitnehmen. Anschließend kommst du wieder und bringst mich nach Hause. Aber nicht, dass das wieder so lange dauert!“


    „Nein, nein.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Ein imaginärer Betonpfeiler schien in meinem Herzen zu stecken. Ich versuchte ihn herauszuziehen, während die Felsgrottenmadonna zuckend über dem besoffenen Michael zusammenbrach. Sie blieb einen Moment schwer atmend auf ihm liegen und ließ sich dann zu Boden gleiten.


    Die Leute applaudierten. Felsgrottenmadonna richtete sich langsam auf. Einige Leute gingen weg, zum Grill, einer legte Würstchen darauf, „willst du ein Würstchen, Taximann?“


    „Nein. ‘hab keine Zeit.“


    „’ne Cola?“


    „Nein, Danke. Ein anderes Mal.“


    Felsgrottenmadonna zog sich an, weiße Bluse, rostrotes Kostüm und High-Heels. Zwei Herren halfen Michael in seine Klamotten, „los, beeilt euch, euer Taxi ist da!“


    Felsgrottenmadonna erschrak als sie mich sah und versuchte, eine gewisse Verschämtheit mit einem koketten Lächeln zu verhüllen. Das Lächeln verunglückte, sie warf den Kopf in den Nacken und half mit, Michael durch das Haus und ins Taxi zu verfrachten.


    „Bringst du mich zuerst nach Hause?“ Felsgrottenmadonna.


    „Natürlich!“


    Ich war mir nicht sicher, ob bereits die ersten Morgennebel über die Straßen waberten, weil der Morgen überlegte, anzufangen oder noch ein wenig auszuruhen, oder ob meine aufgewühlte Psyche diese Trübung suggerierte, aber ich fuhr. Ich fühlte mich wie in einem Kokon aus Seelenlosigkeit und fuhr durch einen Tunnel aus einer vergangenen doch gegenwärtigen Epoche, und ich saß wieder bei Meister Leonardo.


    Der Meister grinste: „Ich hab’ sie soweit, für die Kunst muss man Opfer bringen!“ Seine Neigungen lagen woanders, er benutzte ein abscheuliches Wort für ‘Orgasmus’ und befahl Renate sich in Positur zu setzen, damit er sie malen könnte. Es war Renate, doch wie zum Teufel hieß sie damals?


    Wieder kam ich nicht dazu, zu Ende zu denken, ich wollte der Felsgrottenmadonna wie üblich kavaliersmäßig den Wagenschlag öffnen als wir bei ihrem Zuhause angekommen waren, doch sie stieg aus, sah mich nicht an und ging mit wiegenden Hüften zur Tür.


    Verdammt, wenn sich die beiden wenigsten geliebt hätten, in gemeinsamer Zärtlichkeit oder einer Brutalität, die beiden zusagte, ich hätte mich mit ihnen gefreut.


    Michael wird sich morgigen Tages mit Sicherheit an nichts erinnern können, er würde höchstens grinsend die Frage aufwerfen, ob und mit welcher Alten er gestern noch gepoppt hatte. Das war es, was bei mir das Empfinden für Recht und Unrecht auslöschte, zumindest Michael gegenüber.


    Felsgrottenmadonna schlüsselte an der Haustür herum, ich blieb stehen, gewohnheitsmäßig. Sie sah zu mir herüber, lehnte sich an den Türrahmen und glitt pathetisch zu Boden. Half alles nichts, ich zog den Schlüssel ab, ging zu ihr und wollte ihr hoch helfen.


    „Fass mich nicht an!“ Sie richtete sich langsam wieder auf.


    „Ach, Renate ... vielleicht sollte mir gelegentlich Jemand die Frauen erklären.“


    „Quatsch nicht so blöde! – Ach, ich weiß auch nicht ... irgendwie verstehe ich das selber nicht ... als wenn Jemand Macht über mich hätte ... ich kann es nicht erklären ... ich habe so was noch nie getan ... oder Jemand hat mir was in den Drink getan ...“


    Sie war ruckartig im Haus verschwunden. Diesmal wartete ich nicht, bis in ihrer Wohnung das Licht anging. Wieder ins Taxi, Schlüssel drehen, starten. Emotionslos und kalten Herzens.


    Ich bin Taxifahrer. Es ist mein Job, die Fahrgäste dahin zu bringen, wo sie hin wollen. Und ich fuhr Michael zu seiner Parzelle, fingerte ihm seine Schlüssel aus der Tasche, schloss auf und brachte ihn auf sein Bett hinter einem Vorhang. Das 3D-Jesusbild spendete ausreichend Licht für diese Aktion. Ich war mir sicher, dass Michael nichts mit bekam, gar nichts.


    Ich hatte keine Gewissensbisse, als ich die hintere Klappe des Bildes öffnete und die gebündelten, warmen Geldscheine heraus nahm. Geschah ihm recht, er hätte mir am Donnerstag keine durchgewärmten Scheine geben dürfen, und er hätte mich, wenn er besoffen war, besser behandeln sollen.


    Die gebündelten Scheine steckte ich mir in linke und rechte Seitentasche meiner Hose und knöpfte sie entgegen meiner sonstigen Gewohnheit zu. Danach schloss ich das Jesusbild wieder und zog von einem Kissen den Bezug herunter. Mit dem Bezug wischte ich überall dort ab, wo ich angefasst hatte und warf ihn anschließend auf den Boden, als hätte Jemand das Geld aus dem Kissen genommen. Beim Rausgehen brachte ich mit meinem Messer noch einige Kratzer in der Gegend des Schlosses an, die der unqualifizierte Einbrecher hinterlässt, wenn er gewaltsam eindringt.


    In meinem Taxi piepste bereits das Funkgerät, Ingolf wollte wissen, was denn so alles mit mir los wäre.


    „Hab’ Michael nach Hause gebracht“, sagte ich, „Moment hier kommt noch einer auf mich zu. – Scheiße, der rennt weg. Ich dachte, ich krieg’ noch einen Einsteiger. Na, egal. – Schon drängt sich wieder erbarmungslos die Frage auf, was es alles soll ...“


    „Du, wir haben jetzt keine Zeit zum Philosophieren!“


    „Wieso nicht? Was ist schon Zeit? Wozu gibt es die Zeit? Du weißt doch, dass es ein Herzenswunsch unseres Bosses ist, dass wir möglichst viele Fahrten absolvieren.“


    „Ja, aber ich bin gerade dabei, Doris ins Krankenhaus zu bringen.“


    „Was ist denn los mit ihr? Überfallen worden? Scheiße.“


    „Nein, sie ist in die Grube vor dem Haus gefallen und war kurzzeitig ohnmächtig. Der rechte Knöchel ist ganz dick. Hoffentlich ist nichts gebrochen. Du musst sie doch gehört haben.“


    „Ich hab’ gar nichts gehört, nur die Radaumusik von hinten.“


    „Hm. Naja“, sagte Ingolf. „Wir sind jetzt gerade beim Krankenhaus, ich bring’ Doris mal eben rein. Komm doch bitte gleich zur Zentrale, wir treffen uns da. Ich hab’ Doris ihr Taxi genommen, meines steht noch da hinten, das sollten wir unverzüglich abholen.“


    „In der Tat. Es wäre ganz angebracht.“


    Wir trafen zeitgleich ein, Ingolf parkte das Taxi und setzte, während wir zu dem Neubau unterwegs waren, eine SMS an Edeltraud ab, dass sie bitte schnellstens den Beifahrersitz des Taxis auf dem Platz vor der Zentrale reinigen möge.


    „Und sonst alles klar?“, fragte Ingolf anschließend, als wir unterwegs zum Rohbau waren.


    „Sicher“, ich begann meinen Kokon zu verlassen und lehnte mich im Sitz zurück. Ich dachte an die Geldbündel in den Seitentaschen meiner Hose, Ingolf drehte das Radio etwas lauter, die Jupiter-Sinfonie. Wir fuhren schweigend zu dem Rohbau, bei dem die Party bereits am Sterben war.


    Ich blieb im Wagen sitzen, Ingolf stieg aus und meinte: „Da werde ich doch noch mal einige nette Menschen nach Hause bringen.“


    Ingolf ging zu seinem Taxi, bei dem bereits einige Leute warteten.


    Ich brachte ein Pärchen nach Hause und fuhr zum Oberon, Kaffee trinken. Normalerweise hätte ich mich jetzt mit Whisky benebelt, weil Whisky bei mir einen lethargischen Rausch verursacht, anders als beim Cognac, aber egal, die liebreizende Jessica stellte mir meinen Becher hin, gefüllt mit dampfendem Kaffee.


    Ich trank den Kaffee aus und fuhr zum Kröpcke, die Jupiter-Sinfonie begleitete mich, sonst wäre ich vermutlich durchgedreht, und wartete auf den Mann mit dem Koffer.


    


    


    

  


  
    



    Swordfish, Barracuda, Firefly, Spearfish


    


    Er kam, aber er ging nicht so aufrecht wie vor einer Woche. Er ging, als hätte er sich gerade eben aufgerichtet, nachdem er sich einige Zeit wie ein Hund auf allen Vieren bewegt hatte.


    Er machte sich sofort am Kofferraum zu schaffen und öffnete ihn, kaum dass ich das Radio leise gestellt hatte und ausgestiegen war.


    „Alles in Ordnung?”, fragte ich.


    „Ja, ja, alles in Ordnung”, er ließ seinen Koffer aufschnappen, „nur eine kleine – äh – Auseinandersetzung ...” Seine Stimme war heiserer als sonst.


    Er richtete sich auf und zog sein Hemd über den Kopf.


    Im fahlen Licht des Vollmondes waren Blutflecken daran zu sehen. Er knüllte das Hemd zusammen und warf es in seinen Koffer.


    Der Mann rollte kurz die Schultern seines stark behaarten Oberkörpers, griff in den Koffer und zog ein frisches Hemd heraus. Ansonsten war das Gepäckstück leer. Ich konnte es sehen bevor er seinen pelzigen Rücken zwischen mich und den Koffer schob. Er klappte seinen Koffer zu, zog sich das frische Hemd über den Kopf, raffte es herunter und stopfte den Saum in den Hosenbund, „dann können wir wieder!”


    Er knöpfte das Hemd zu. Mir fielen seine behaarten Handrücken und langen Fingernägel auf, ich hatte sie sauber manikürt in Erinnerung, und die Hände gepflegter.


    Ich klappte die Kofferraumhaube zu, ging halb um den Wagen und hielt ihm die Tür auf. Er stieg ein, wir fuhren schweigend zurück.


    Als er bezahlte und mir wie üblich ein gutes Trinkgeld gab, waren seine Fingernägel kürzer geworden. Oder schien es nur so, weil das Licht am Bahnhof unter der Laterne am Zebrastreifen besser war?


    Egal.


    Er gab mir die Hand zum Abschied, eine gepflegte Hand mit manikürten Fingernägeln. Aufrechten Ganges verschwand er zwischen den Häusern.


    Ich drehte das Radio wieder etwas lauter und fuhr auf den Taxenplatz. Vor mir stand nur noch die ‘Weiße Gertrud’.


    Kaum dass ich mich eingeparkt hatte, schlug ein junger Mann einen scharfen Haken vor der Weißen Gertruds Taxi und ging bei mir an Bord.


    „Nach Letter”, murmelte er.


    Ich startete unverzüglich, trotz der Weißen Gertruds grimmiger Geste. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich das Pflaster auf der Innenfläche meiner rechten Hand verloren hatte. Es tat nichts mehr weh und die Salbe war eingezogen. Eine ruhige Fahrt durch den beginnenden Morgen, der junge Mann neben mir wollte Flachfunk hören und döste verbissen vor sich hin, nachdem er mir den Grund seiner Fahrt erzählt hatte: Er hatte eine Fahrkarte nach Letter gekauft, sich irgendwo erkundigt und war versehentlich in den Zug nach Lehrte gestiegen. Wegen seines dezent erhöhten Alkoholpegels war es unmöglich zu reproduzieren, an wem die Nummer mit dem falschen Zug gelegen hatte, und motzte fürchterlich rum, als ihn bat, mir in Letter mal kurz die Straße zu zeigen, zu der er wollte. Während er motzte und erzählte, schwor ich mir, bei der nächsten, sich bietenden Gelegenheit ein Navi zu besorgen, und dann tauchte vor meinem geistigen Auge eine Horrorvision auf: Das Pflaster lag in Michaels Hütte, er hatte es bei der Fahrt zur CUABAR irgendwie registriert und wird sich in nüchternem Zustand und nachdem er es auf seinem Teppich und sein Geld nicht gefunden hatte, umfassend Gedanken machen. Sicherlich hatte er eine Pistole oder so was, zur Polizei konnte er nicht gehen, so blöd war er keineswegs. Aber er wusste nicht, dass ich mittlerweile zwei Pistolen hatte, sogar funktionstüchtige.


    War schon spannend, das Ganze und es bereits hell, als das Band der Autobahn auf dem Heimweg unter mir durch floss und ich erinnerte mich, was die Frau gesagt hatte: Wir haben Vollmond, und bei Vollmond sind die Werwölfe aktiv!


    Das gab zu denken, aber vor mir tauchte ein LKW auf, mit flatternder Plane. War sonst leer, die Autobahn.


    Ich zündete mir eine Zigarette an und wollte darüber nachdenken, ob wirklich was dran ist, an den Sagen von den Typen, die ihre Gestalt immer zu Vollmond in Richtung Werwolf ändern und andere Menschen zerfleischen, aber das Handy meldete sich. Ich drehte die Musik leise.


    Frau Dr. Brigitte Gelbspötter. Sie wollte wissen, ob sie ein Taxi bekommen könnte. Ich sagte es ihr zu, in fünfzehn Minuten und trat etwas fester aufs Gas. Dauerte Brigitte wieder alles zu lange und sie erzählte mir, dass ein Taxi schneller zu sein habe. Ich schob mich langsam an den Lastwagen heran und erwähnte kurz, ich bereits 160 auf der Tachonadel hatte und möglicher Weise in zwölf Minuten bei ihr sein könnte, käme nur auf die paar Ampeln an, die nach Verlassen der Autobahn zwischen ihr und mir lägen, vielleicht könne sie ja irgendwie bewirken, eventuell durch positive Gedanken, dass mir die Ampeln stets grünes Licht zeigen werden. Brigitte gab sich großzügig, sagte: „Bis gleich“, und legte auf.


    Die Geschichte ließ sich dynamisch an, ich sollte damit rechnen, dass Michael gelegentlich mit einer Waffe bei mir aufkreuzt um die Angelegenheit ‘unter Männern’ zu regeln, das heißt ohne Polizei oder Anwälte oder so, richtig unter Männern, wie damals in Tombstone, Arizona.


    „Yeah“, sagte ich laut und fühlte mich ein ganz klein wenig wie Wyatt Earp damals kurz vor dem berühmten Duell am O.K. Corral, als es mit drei Earps und dem legendären Doc Holliday so richtig schön zur Sache ging.


    Die Plane des LKWs vor mir flatterte gefährlich im Fahrtwind, sah so aus, als könne sie sich jeden Moment losreißen. Eine infernalische Vorstellung, bei 160 km/h von einer Plane eingehüllt zu werden. Derartige Szenen kommen sonst nur in lustigen Filmen vor, meistens als Gag, und das verhüllte Auto fährt erst durch einen Hühnerhof, sodann durch eine Party um die Fahrt schließlich in einem Swimmingpool zu enden.


    Ich steckte das Handy in die Hemdentasche, drehte das Radio lauter, warf die Zigarette aus dem Fenster und einen Blick in den Rückspiegel. Alles frei hinter mir.


    Na dann!


    Die Drehung des Lenkrades um eine Handbreit gegen den Uhrzeigersinn hätte ich mir sparen können, denn der LKW mit der flatternden Plane war verschwunden, kein Lastwagen mehr da, vor mir lag die freie Autobahn, und der Vollmond verblassend über ihr.


    „Jetzt müsste mir der linke Hinterreifen platzen“, dachte ich, „verdammt, ich hab’s dem Boss immer noch nicht gesagt!“


    Oder ich sollte Michael sagen: „Die Stadt Lehrte ist zu klein für uns beide! Ich gebe dir bis Sonnenuntergang Zeit, Lehrte zu verlassen! – Such dir einen Sonnenuntergang und reite hinein!“


    Ich tastete nach den Geldbündeln in den Seitentaschen meiner Hose. Sie waren noch da. Sicher hätte ich viele unangenehme Fragen, was das Geld betraf, zu beantworten gehabt, wenn man mich nach einem Überschlag in Folge eines geplatzten Reifens hernach verletzt aus dem Taxi gezerrt hätte.


    Bis zur Abfahrt Lehrte behielt ich die Hände am Lenkrad, fuhr in Erwartung des Reifenplatzers schön rechts und lauschte dem schwafelnden Moderator, der die Leute bedauerte, die zu so früher Stunde aufzustehen genötigt sind.


    Kein Reifen platzte, und ich ging rechtzeitig bei Frau Dr. Gelbspötter längsseits. Diese öffnete die Haustür, lehnte sich lasziv an den Türrahmen und ließ ihren Blick zu mir herüber lodern. Passte so gar nicht zu dem seriösen, beigen Kostüm, das sie trug. Sie blieb so stehen bis das Licht in dem Zimmer neben der Haustür erlosch, und richtete sich in dem Moment auf, in dem sich ein Mann aus dem Dunkel des Flurs löste. Geschäftsmäßig gewandet, Anzug, Krawatte und den Mantel sorgsam über dem Arm. Sie umarmte ihn kurz und routiniert. Der Mann erwiderte die Umarmung, nahm einen Koffer auf und ging bei mir an Bord.


    „Zum Bahnhof!“


    „Bahnhof in Lehrte oder Hauptbahnhof in Hannover?“


    Ich startete Taxi und Uhr.


    „Lehrte natürlich, Sie Trottel! Sonst hätte ich Ihnen das doch gesagt!“


    Ich wollte ihm die Nummer von der Frau neulich erzählen, die auch ‘zum Bahnhof’ gemurmelt hatte, aber zum Bahnhof nach Hannover wollte. Ich ließ es sein und ihn am Bahnhof zu Lehrte von Bord gehen.


    Kaum dass er das Taxi verlassen hatte, meldete sich mein privates Handy: „Ist er noch da?“ Frau Doktor Brigitte Gelbspötter.


    „Wer ist noch wo?“, fragte ich.


    „Mein Mann in deinem Taxi.“


    „Soeben von Bord gegangen“, sagte ich während ich die Fahrt aufschrieb.


    „Wann hast du denn Feierabend?“


    „Ich denke, das war meine letzte Fahrt für heute.“


    „Dann komm’ doch gleich bei mir vorbei“, sagte Frau Doktor Brigitte Gelbspötter mit tiefer, sonorer Stimme, „oder bist du zu müde?“


    „Wozu ‘zu müde’? Richtige Männer sind niemals ‘zu müde’!“


    Frau Doktor Brigitte Gelbspötter lachte glucksend, „aber park’ dein Auto ein paar Straßen weiter.“


    Warum eigentlich nicht?


    Ich hatte noch zehn Stunden bis zur nächsten Schicht, viel Zeit, und dann wollte ich philosophieren, mit einem Profi, und der Antwort auf die Frage, was es alles soll, ein Stückchen näher kommen.


    „Sehr gerne“, sagte ich, „aber abrechnen möchte ich noch mal eben schnell.“


    Das tat ich dann auch, die neuen Scheine für mich, die alten, abgegriffen für meinen Boss. Der `rasende Rainer´ übernahm mein Taxi, grinste, wünschte mir ‘viel Spaß’ und brachte mich in die Nähe von Frau Doktor Brigitte Gelbspötters Haus. Diese öffnete mir die Tür nur so einen Spalt breit, dass ich gerade hineinschlüpfen konnte.


    Frau Doktor hatte sich bereits ihres Kostüms entledigt, sie trug nun ein nahezu brustfreies Mieder, Netzstümpfe und High-Heels. Alles in Rot.


    Sie drängte sich an mich, mir einen Kuss mit intensivem Zungeneinsatz auf und zu einer Tür, hinter der ich ein Schafzimmer vermutete. Ich lag richtig mit meiner Vermutung und Sekunden später auf einem breiten Bett. Sie zog mir die Schuhe aus und die Hose herunter während ich mir mein Hemd aufknöpfte, ich war noch nicht ganz nackt, da sprang sie bereits auf mich, kniete sich auf meine Brust, schnellte sich ganz in die Höhe und rammte die Absätze ihrer High-Heels gnadenlos in die Matratze.


    „Hey, was ist denn nun los?“, brachte ich mühsam hervor.


    „Bleib’ so! Nicht bewegen!“ Sie setzte ihren linken Fuß hart auf mein Brustbein, verlagerte ihr Gewicht darauf und zog den rechten Fuß nach.


    „Trampling ist geil“, sagte sie mit rauer Stimme, ließ sich kurz zusammensinken, und richtete sich ruckartig wieder auf, „es wird dir gefallen!“


    „Einen Scheißdreck wird es!“, brachte ich wieder mühsam hervor.


    Sie trug keinen Slip, sie machte winzige Schritte, dabei setzte sie ihre Füße so, dass die bleistiftdünnen Absätze ihrer Schuhe genau auf meine Rippen trafen. Es nahm mir fast den Atem, obwohl sie ihr Hauptgewicht routiniert auf die Sohlen legte, hatte ich Angst, dass sie mit den spitzen Absätzen durch die Haut zwischen die Rippen stechen könnte. Ich mochte mich nicht herum werfen, sie wäre womöglich gestürzt und hätte sich dabei verletzt, Doris war ja auch in eine Baugrube gefallen. Ich hätte wieder einen Haufen Ärger gehabt, hätte Fragen beantworten müssen, man hätte vielleicht das Geld in meinen Hosentaschen gefunden. Verdammt, es war aus der Situation heraus nicht die Zeit für Aktivitäten in eine Richtung, die mir nicht liegt, fehlte nur noch, dass ihr Mann unversehens wiederkam. War mir auch schnuppe, der Komparativ von ‘egal’, ich würde mich nicht im Kleiderschrank verstecken wie die Trottel in albernen Witzen.


    Plötzlich kniete Frau Doktor Brigitte Gelbspötter schwer atmend auf mir, ließ ihre Knie rechts und links an meinem Brustkorb herunter auf meine Oberarme gleiten und schickte sich an, mit ihrem Unterkörper in Richtung meines Gesichts zu rutschen.


    Nein, das war’s nicht!


    Vielleicht später, was zum Teufel sollte das alles?


    Ich warf mich auf die Seite und glitt unter ihr hindurch vom Bett auf den Boden.


    „Jetzt nicht“, sagte ich, „ich bin noch nicht so weit.“


    „Stehst du nicht auf Trampling?“


    „Hab noch nicht drüber nachgedacht.“ Ich stieg in meine Hose. „Ist wohl ein wenig gewöhnungsbedürftig. Zudem habe ich ein irgendwie doofes Gefühl“, sagte ich während ich mein Hemd zu knöpfte.


    „Inwiefern ein ‘doofes Gefühl’?“


    „Kann ich dir nicht sagen, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich möglichst schnell verschwinde. – Hast du noch einen Kaffee?“


    „Natürlich. Aber wir sehen uns wieder, ja? Du warst gar nicht schlecht für den Anfang, so schön duldsam ...“


    Möglicherweise interpretierte sie etwas falsch. Ich nickte, es war nicht auszuschließen, nicht wirklich. Außerdem war ich für diesmal wirklich zu müde und zu hungrig und überhaupt...


    „Schön.“ Sie ging weg, mit wogenden Brüsten und kam mit schaukelnden Brüsten wieder, als ich gerade meine Weste an hatte.


    „Schnell weg, mein Mann kommt!“


    War eine Situation wie in einer Sitcom: Hintertür und den Garten hindurch, übern Zaun in den nächsten Garten, am Haus vorbei durch die Pforte und auf die Straße. Glücklicher Weise war kein Hund im Garten, und es kam auch keiner aus dem Haus, der „He, Sie! Was machen Sie auf meinem Grundstück?“, brüllte.


    Ich hätte mir ganz schnell was ausdenken müssen, nach dem Motto: „Guten Morgen Herr Hallmackenreutter. Hippendörfer von RTL suspekt. Sie hatten uns kürzlich geschrieben, dass Sie ein UFO auf dem Gelände der ehemaligen Zuckerfabrik haben landen sehen ... Ach, Sie sind nicht Herr Hallmackenreutter? Dann entschuldigen Sie bitte die Störung.“


    Ich tastete nach den Geldscheinen in meinen Hosentaschen, war noch alles da, wäre natürlich ein Fest gewesen, wenn mir die Scheine beim Überklettern des Zauns raus geflattert wären.


    Na gut. Ein morgendlicher Spaziergang ist zwar absolut ungewöhnlich für mich, Spazierengehen überhaupt, aber die Situation gab mir Gelegenheit etwas nachzudenken. War schon angenehm warm, die Luft um mich, und eine Amsel, oder was für ein Vogel auch immer, brachte mir sein Morgenlied zu Gehör.


    Eigentlich hätte die Dramaturgie des Lebens jetzt die Verpflichtung gehabt, die Zarathustra-Fanfare ertönen zu lassen, um das Erscheinen Liliths anzukündigen. In ihrem Edsel hätte sie wiegend und schwingend um die Ecke kommen müssen, eingehüllt in eine bläuliche Korona, mit wehenden Haaren und den rechten Arm auf der Lehne des Beifahrersitzes.


    Keine Fanfare, keine Lilith, nur eine der braven Frauen, die des Morgens bei jedem Wetter die Zeitungen austragen, radelte mit leeren Packtaschen und klapperndem Schutzblech an mir vorbei.


    Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an. Vielleicht sollte ich in Zukunft etwas weniger Taxi fahren, mir wieder einen Computer kaufen und meine Romane neu schreiben, oder brandneue Geschichten, wie die von Frau Röhrkasten.


    Frau Röhrkasten ist längst im heiratsfähigen Alter und ihres Namens leid. Sie ist auf der Suche nach dem Mann ihres Lebens, aber unglücklicherweise lernt sie nur Kerle kennen, die Namen wie ‘Putaschwili’, ‘Knuckhammer’ oder ‘Trümmerberg’ tragen. Frau Röhrkasten kommt ins Grübeln und auf die fixe Idee, mit einem Fluch behaftet zu sein, dem sie nur entkommen kann, wenn sie eine lesbische, erstgeborene Hexe auf den richtigen Weg bringt. – Warum wälzte sich plötzlich ein derartiger Mist in mein Gedächtnis?


    Ich sollte mich mehr um Anna-Karenina kümmern, mich mit ihr unterhalten um meine Gedanken auf diese Weise zu ordnen, und ihr ein Bettchen bauen. Ein kleines Himmelbettchen mit einem goldenen Engelchen oben drauf würde gut zu ihr passen. Ich könnte die Pistole unter oder in dem Kissen verstecken, es müsste ein dunkelrotes Kissen sein, mit goldener Borte, gelegentlich sollte ich eine silberne Kugel fertigen und den Werwolf damit erschießen, bevor er noch einen Menschen umbringt. – Hatte er überhaupt?


    Die Sache mit heute Morgen wird die Tage in der Zeitung stehen, das sah ich mit Gelassenheit, warum sollte ich mich einmischen? Vielmehr drängte sich mir die Frage nach Michaels Verhalten auf, wenn er seinen Ausnüchterungsprozess abgeschlossen haben wird.


    Und dann war da noch die seltsame Frau mit den bizarren Tätowierungen, den Flammen aus den Schamhaaren und der Kobra auf dem Arm. Auch ihr hatte ich etwas versprochen. Stellte eine gewisse Herausforderung dar, genau wie die Apothekerin mit der Frage nach dem Haken auf der Curtis F9C-2 - wie hieß das Flugzeug noch gleich? Swordfish? Quatsch, Sparrowhawk! Das hatte ich fürs Erste geschafft.


    Und dann war da noch die ‘Prinzessin’ aus Rostock, die mich hatte grüßen lassen und demnächst nach Lehrte kommen wollte.


    Irgendjemand hatte mich doch mal gebeten, ihm Bescheid zu geben, wenn mir Benennungen wie Swordfish, Barracuda, Firefly, Seafox, Spearfish und noch so allerhand Viehzeug über den Weg laufen sollte.


    Ich sollte Lilith suchen, um ihr zu gestehen, dass die Nummer mit der Fremdenlegion funktioniert hatte, und sie die Wette, oder was auch immer es gewesen war, damit gewonnen hatte, und wie wir nun weiter vorgehen wollten, und überhaupt.


    Naja, vielleicht nachher, aber sie hatte gesagt, dass sie im Zuge ihres Experiments verhindern wollte, dass mir eine andere Frau beiwohnt. Sie werde dafür sorgen, dass immer irgendetwas nicht zusammen passt.


    Das wollte ich doch mal sehen, aber die Episode mit Frau Dr. Gelbspötter soeben hatte sich mitnichten so entwickelt, wie ich mir den Verlauf einer erotischen Affäre in etwa vorgestellt hatte. Vielleicht war ich auch nur zu spießig, um mich auf so was wie Trampling einzulassen, vielleicht gab es in dieser Sparte der Sexualität ja auch hübschere Varianten.


    Überhaupt kam ich wieder mal zu dem Schluss, dass ich gesellschaftsunfähig geworden war. Kein Wunder, ich war ja auch Taxifahrer.


    Frau Röhrkasten lernt ‘Dietrich Dufte’ kennen. Dietrich Dufte gibt sich als Parfumfabrikant aus, aber es stellt sich heraus, dass Dietrich Dufte beim Amt für Kanalisation und Abführwesen arbeitet und seine Steuern immer ordentlich abführt. Im Lauf der Geschichte wird Dietrich Dufte in Handschellen abgeführt, weil man ihn der Hochstapelei überführt hatte, und … verdammte Scheiße, es war nicht die Zeit, derart alberne Gedanken zu denken, aber sie kamen und machten sich mit feistem Grinsen in mir breit. Ich wurde sie nicht los, bis ich Zuhause war.


    Ich zog mein Schlüsselbund aus der Tasche, nahm den Schlüssel für mein Lieblingstaxi, drückte die Zentralverriegelung auf ‘Öffnen’ und wunderte mich, dass an meiner Haustür nichts passierte, keine gelben Lichter, kein knackendes Aufschnappen der Tür. Ich versuchte es noch zwei Mal bis mir klar wurde, dass die Haustür ihren Haustürschlüssel spüren wollte und keinen Zündschlüssel für ein Auto.


    ‘Na’, dachte ich während ich mit dem richtigen Schlüssel aufschloss, ‘kann es sein, dass ich auf Grund der zahlreichen bizarren Eindrücke in der letzten Zeit ein ganz klein wenig konfus bin?’


    Ich dachte darüber nach während ich die Treppen hoch ging und hätte fast den Versuch unternommen, die Wohnung unter meiner auf zu schließen. Vielleicht sollte ich mir gelegentlich einen hübschen Türkranz mit Feen und Elfen, die mit Rosen spielen, ans Portal hängen um derartige Missverständnisse zu vermeiden. Die Elfen könnten gesellig Joints rauchen, die eine oder andere Nase ziehen, oder Ecstasy einwerfen.


    Quatsch! Während ich darüber nachdachte, kam mir Frau Salzbrenner entgegen und wollte wissen, ob das meine Wäsche wäre, die seit Tagen auf dem Trockenboden hing und den anderen Mietern den Platz wegnahm. Frau Salzbrenner ist die Hausverwalterin und legt beim Verwalten des Hauses hin und wieder exzessiven Enthusiasmus an den Tag.


    „Au ja, gut, dass sie das sagen, hab ich total verbumfiedelt, ich hatte viel um die Ohren in der letzten Zeit. Ich nehme sie gleich ab.“


    „Warum tragen sie denn immer nur schwarze Sachen? Sogar schwarze Unterhosen. Das habe ich ja noch nie gesehen! Ziehen sie doch mal ein weißes Hemd an, das ist doch viel schöner.“


    „Naja, aber schwarz passt am besten zu der Farbe meiner Seele und meiner Füße“, sagte ich mit treuherzigem Gesicht.


    Fand ich überhaupt nicht gut, dass meine Unterwäsche den Blicken sämtlicher Hausbewohner preisgegeben war und Frau Salzbrenner damit wüste Denkanstöße gab. Nahezu übergangslos kam die gute Frau auf einen entfernten Verwandten aus Ummeln zu sprechen, seines Zeichens Rettungssanitäter, der nur in seiner Freizeit Schwarz trägt, und der letztens Seltsames erlebt hatte: Er war zu einem Typen gerufen worden, der diesen blutrünstigen Jesusfilm gesehen und dabei einige Joints geraucht hatte. Danach ist er raus zum Scheunentor gegangen, hat auf dasselbe ein Kreuz gemalt und versucht, sich zu kreuzigen. Nachdem er seine linke Hand festgenagelt hatte, stellte er mit Befremden fest, dass es so nicht weiter ging. Er konnte hingegen sein Handy erreichen, welches in der Brusttasche seines Hemdes steckte, und tippte die Notrufnummer. Der wenig später eintreffende Rettungsdienst konnte allerdings nicht genau feststellen, ob er beim weiteren Kreuzigungsprozess behilflich sein, oder den Nagel aus der linken Hand ziehen sollte.


    Die Story fand ich derart makaber, dass es mich ärgerte, dass sie nicht von mir war.


    „Und?“, fragte ich, „haben die ihn abgebaut vom Scheunentor, oder haben die ihn komplett ans Scheunentor genagelt?“


    „Die haben ihn natürlich sofort abgenommen und ins Krankenhaus gebracht.“


    „Ja, ja, das ist ein schwerer Beruf“, sagte ich nachdenklich und stellte mir vor, wie der Typ von Herrn Doktor Bertram Bindestrich im Krankenhaus behandelt wird. Ich verabschiedete mich von Frau Salzbrenner und setzte meinen Weg fort. Mir war aufgefallen, dass auch Frau Salzbrenner seltsame Verwandte in Ummeln hatte, vielleicht hatten sich sämtliche bizarren Typen der nahen Umgebung in Ummeln versammelt, darüber philosophiert, was es alles soll und hatten danach bei alltäglichen Situationen etwas überspannt reagiert. War alles möglich, und dann lernt Frau Röhrkasten Herrn Doktor Bindestrich in Ummeln kennen und nach einigen Kalamitäten kommt es schließlich zur Eheschließung, aber Frau Röhrkasten muss aus irgendeinem Grund einen Doppelnamen tragen: Röhrkasten - Bindestrich, mit Bindestrich.


    Ich musste durchgedreht sein, oder hatte mir jemand was in meine Zigaretten getan?


    Egal. Plötzlich gefiel mir die Situation.


    


    

  


  
    



    Sie bringen Blüten in Umlauf


    


    Nachdem ich meine Wohnung aufgeschlossen und Anna-Karenina mich begrüßt hatte, machte sich in mir das Gefühl breit, an irgend Etwas dicht dran zu sein, zumal Anna-Karenina mir unterstellte, drei Tage lang weg gewesen zu sein und wissen wollte, auf welchem Scheißtrip ich denn gewesen wäre, der rechtfertigte, sie so lange alleine gelassen zu haben und überhaupt wäre Weltkatzentag und Hauptfütterungszeit.


    „Da reden wir gleich drüber“, sagte ich. „Ich haue mir mal eben ein Paar Eier in die Pfanne, und dann mache ich dir eine Dose auf, damit wir zusammen frühstücken können. Eigentlich wollte ich ja gleich schlafen gehen, aber im Moment bin ich etwas zu müde, um zu schlafen. – Was möchtest du denn gerne: Rind, Kaninchen, Huhn oder Thunfisch?“


    Anna-Karenina wollte Schwertfisch als Alternative, den Fisch mit dem Spieß vorne dran.


    „Tut mir leid meine Schöne, aber Spearfish oder Swordfish habe ich leider nicht. – Darf es als Alternative auch Thunfisch sein? Ich bringe dir gelegentlich auch mal wieder Lachs mit.“


    Anna-Karenina maunzte ein lang gezogenes „Na gut“, und entfernte sich hoheitsvoll in Richtung Frühstückstisch.


    Eine Dose Katzenfutter mit Thunfisch für die Stubentigerin, zwei Scheiben Toast, zwei Scheiben Schinken, die beiden Spiegeleier darauf und ein Bier dazu für mich. Damit waren Eier und Bier alle. Nach dem Frühstück sollte ich los, einkaufen, und dann mal wieder ein paar Stunden zusammenhängend schlafen, oder erst schlafen und dann einkaufen?


    Egal, es wird auf meine Gemütslage nach dem Frühstück ankommen.


    „Mit deinen Fischen eben hast du mich auf einen interessanten Gedanken, um nicht zu sagen eine ‘Eingebung’ gebracht“, sagte ich zu Anna-Karenina während wir frühstückten. Sie unterbrach ihr Frühstück und sah mich fragend an.


    „Also angenommen, nur mal angenommen, es kocht einer diese sogenannten ‘Partydrogen’, Ecstasy, Crack ... oder wie das Zeug auch immer heißt, das in Pillenform eingenommen wird, und hat auch noch ein Hobby: Modellbau. Vorzugsweise Flugzeuge der Firma ‘Fairy’. Hat er mir gezeigt, ich komm jetzt bloß nicht mehr auf den Namen, ist lange her, an Firefly und Swordfish kann ich mich noch erinnern. Es gibt aber noch mehr in der Richtung; Barracuda und Spearfish zum Beispiel. Da jedes Kind einen Namen haben muss, liegt es doch nahe, wenn man ein wenig einfallslos ist, die Pillen, die man herstellt, nach Objekten seines Hobbys zu benennen. – Passt auch gut für Ecstasy.“


    Anna-Karenina nickte nachdenklich.


    „Ich wäre sonst nicht drauf gekommen, wenn mich nicht mal einer direkt angesprochen hätte. – Bei dem Drogenkocher denke ich an einen Fahrgast von mir. Ist schon eine Weile her, da haben wir einen Soxhlet-Apparat von der Post abgeholt. Ich verstehe ja nichts davon, aber möglicherweise braucht man so was, wenn man diese Partydrogen herstellt. Was meinst du?“


    Anna-Karenina nickte nachdenklich.


    „Gut“, fuhr ich fort, „das erklärt auch das seltsame Verhalten der lieben Renate auf der Party vorhin. Ich möchte nur wissen, warum Michael dem Drogenkocher diesen Bankraub in die Schuhe zu schieben versuchte. Vielleicht wollte er seine Frau haben, oder er hat bereits ein Verhältnis mit ihr?“


    Anna-Karenina zog fragend ihre Augenbrauen hoch. Ich erzählte ihr die Nummer mit dem Bankraub und dem Speichel an der Mütze. Jetzt fiel mir der Name wieder ein: Kuhnt heißt er, Chemiker ist er, zur Zeit leider arbeitslos und von der Frau unterdrückt, die immer neue, teure Sachen haben will. Machte irgendwie Sinn.


    „Da kann man schon mal ins Grübeln kommen“, sagte ich kauend, „zumal in mir der Verdacht aufkeimt, dass Frau von Sidola bereits einen Detektiv beauftragt hat, den Drogenkocher zu finden.“


    Ich wischte das letzte Eigelb mit einem Stück Toast vom Teller.


    „Und dann gibt es da noch eine interessante Frau in dem Spiel, die schon mal Jemanden erschossen hat: Daphne, die Prinzessin. Ich nehme an, wenn Frau von Sidola weiß, wer der Drogenkocher ist, wird sie diese Daphne nach Lehrte holen, und Daphne wird es wieder tun, weil damals, bei dem Heiratsschwindler, die Welt ist nicht zusammen gebrochen, und der Herrgott hat keinen Blitzstrahl vom Himmel geschleudert. – Ich werde Frau von Sidola nachher anrufen, und ihr meine Gedankengänge von eben mitteilen. Das habe ich ihr versprochen. Was hältst du davon?“


    Anna-Karenina nickte nachdenklich und schob ihren geleerten Teller von sich.


    „Gut, meine Schöne, so machen wir das. Aber jetzt gehen wir erst mal schlafen.“


    Ich hatte bereits die Hände an der Gürtelschnalle meiner Hose um mich zu entkleiden, war mit den Gedanken schon unter der Dusche um mich anschließend wenigsten äußerlich gereinigt zum Schlafen niederlegen zu können, da fiel mir ein, dass meine Wäsche noch oben hing.


    Half alles nichts, noch mal schnell hoch und in den Korb damit. Die Wäsche war inzwischen knochentrocken. Als ich meine Wohnung aufschließen wollte, standen zwei uniformierte Herren davor, zückten ihre Ausweise und begehrten Einlass.


    Ich hatte noch das Geld von Michaels Bankraub in der Tasche. Diesem Umstand musste ich den Besuch der grimmig dreinblickenden Ordnungshüter verdanken.


    Ich blieb unauffällig, obwohl ich spürte, wie mein Blutdruck hoch ging, stellte den Wäschekorb ab, mich mit leiser Stimme vor und fingerte mein Schlüsselbund aus der Tasche.


    „Bei mir gibt’s nichts mehr zu pfänden, ich bin Taxifahrer“, sagte ich treuherzig, „können sie bitte warten bis zum nächsten Ersten? Dann bekomme ich wieder Geld und werde diesmal auch ganz bestimmt zahlen.“


    „Darum geht es nicht, wir sind keine Gerichtsvollzieher.“


    Schnell aufmachen, bevor sich im Treppenhaus eine lautstarke Diskussion entwickeln würde, an der die Nachbarn trotz der frühen Stunde mit Sicherheit ihre helle Freude haben würden.


    Anna-Karenina wetzte ins Schlafzimmer als wir eintraten.


    Ich stellte den Wäschekorb ab und schloss die Tür.


    Verlegenes Grinsen allerseits.


    „Wir haben einen Hinweis bekommen, dass Sie hier Banknoten drucken“, sagte Einer. „Und dass Sie Blüten in Umlauf bringen“, der Andere.


    „Was?“


    „Dem müssen wir natürlich nachgehen. Bitte haben Sie Verständnis.“


    „Natürlich“, ich nahm den Korb wieder auf, „sehen Sie hier irgendwo eine Druckerpresse?“


    Ich trug den Wäschekorb ins Schlafzimmer und stellte ihn aufs Bett.


    Anna-Karenina ruhte auf ihrem Kopfkissen.


    „Dürfen wir uns mal umsehen?“ Einer der Polizisten öffnete den Kleiderschrank.


    „Da ist keine Druckerpresse drin“, sagte ich.


    „Aber vielleicht Blüten?“


    „Auch nicht. – Bringen Sie mir bitte nicht meine Hemden durcheinander.“


    Der andere Beamte trat neben mich und hob mein Kopfkissen hoch.


    Anna-Karenina fauchte, als sich ihr die Polizistenhand näherte.


    „Vorsicht“, sagte ich, „das ist ihr Kissen, da darf sonst keiner ran. Die Katze ist das so gewohnt.“


    „Entschuldigung“, murmelte der Polizist und zog die Hand zurück, „warum erzählen Sie denn, dass Sie Falschgeld machen?“


    „Was?“


    „Wir haben einen Hinweis bekommen, dass Sie ständig Geldscheine herstellen und in den Umlauf bringen.“


    „Ach, wissen Sie, ich gebe gerne neue Scheine raus, wenn ich bezahle. Vielfach kommt dann die Frage: ‚Oh, haben Sie die selber gemacht?’“


    Ich zog mein privates Portemonnaie aus der Hosentasche. Meine Finger zitterten leicht, wegen der Geldbündel aus dem Bankraub in den Seitentaschen meiner Hose. Ich öffnete das Portemonnaie und zog die Scheine raus, Fünfzig Euro in neuen Scheinen.


    „Ich bin Taxifahrer“, sagte ich und hielt die Scheine hoch, „da geht pro Schicht viel Geld durch meine Hände. Ich tausche die dann vor der Abrechnung aus, die neuen behalte ich, die alten kriegt mein Chef.“


    „So, so.“ Der Polizist besah sich die Scheine.


    „Naja, hab wohl mal ’ne dumme Bemerkung gemacht, von wegen Druckerei im Keller oder so ...“ Ich zuckte die Achseln.


    „Mensch, halten Sie sich doch mit solchen Bemerkungen zurück! Wegen solch einem Blödsinn müssen wir nun ausrücken!“


    „Tut mir leid.“ Die Anspannung fiel ruckartig von mir ab. Ich setzte mich aufs Bett, steckte meine Scheine wieder ins Portemonnaie, dieses wieder in die Hosentasche und atmete schwer aus.


    „Ist was nicht in Ordnung?“


    „Doch, doch. Nur, ich bin die ganze Nacht durch gefahren, heute Abend geht es wieder los, ich muss auch mal schlafen Der Gesetzgeber verlangt eine angemessene Ruhepause, ich will mich ja nicht strafbar machen. Bitte gucken Sie sich die anderen Zimmer auch noch schnell an, ich muss mich hinlegen und ein paar Stunden schlafen.“


    „Natürlich. Komm Erwin, wir lassen den Mann in Ruhe.“


    Die beiden warfen noch flüchtige Blicke in Wohnzimmer und Küche.


    „Hey“, sagte einer, „Sie haben ja einen Flipper im Wohnzimmer! Dürfen wir mal kurz?“


    „Nur zu. Aber drucken kann man damit nicht.“


    „Das sehen wir selbst.“ Einer der Herren Polizisten schaltete der Flipper ein und drückte auch gleich zwei Spiele ab, „los, Erwin, fang an.“


    Ich begann mich derweil auszuziehen und hängte die Hose sorgfältig über den Stuhl. Eigentlich hätte sie mich mitspielen lassen können, aber naja. Polizisten sind halt so.


    Als sie nach ausgiebigem Flippern ins Bad guckten, konnte einer die Bemerkung: „Die Wanne müssen Sie aber mal scheuern!“, nicht zurückhalten.


    „Ach, das ist noch wegen der Nixe“, sagte ich. „Ich hatte die Tage Besuch von einer Meerjungfrau, sie hat in der Badewanne geschlafen, ich bin noch nicht zum Saubermachen gekommen ... hatte ja Nachtschicht ...“


    „Derartige Bemerkungen wollen wir doch in Zukunft lassen, ja?“


    „Ja, natürlich. Tschuldigung. Die Wanne wollte ich sowieso am Wochenende sauber machen. Ich habe da ein paar Tage zusammenhängend frei. Ich werde dann einmal rund um die Uhr schlafen, Hausputz machen, fernsehen ...“


    „Das kann ich verstehen. – Angenehme Ruhe dann.“


    Raus waren sie.


    Konnte eigentlich nur Frau Dengler-Kirchner gewesen sein, die mir da Ärger gemacht hatte, oder die Blonde vom Kiosk.


    Total egal, die beiden Polizisten hatten Recht, ich sollte mich mit derartigen Bemerkungen etwas zurück halten. Ich ging schlafen, bevor irgendwo im Gehirn die rote Lampe kam, overload, Game over, tilt ..., diesmal ohne zu duschen.


    Eigentlich hätte ich noch das Geld zählen wollen, und mir den Wecker stellen, damit ich rechtzeitig aufstehen würde. Irgendwie wurde da nichts draus. Ich träumte, dass ich plötzlich einen Goldfisch im Auge hatte, so einen ganz kleinen, einer von denen, die in dem Aquarium der Apothekerin umher geschwommen war, und der partout nicht unter den Stein wollte. Ich stand vor der Apotheke und wollte rein, um den Goldfisch aus meinem Auge zu nehmen, um ihn in das Aquarium zu setzen, zu seinen Geschwistern. Aber die Apothekerin nahm mich nicht wahr, und ich wollte den Goldfisch nicht aus meinem Auge nehmen, weil ich befürchtete, ihm dabei weh zu tun, und hoffte, dass er in der Tränenflüssigkeit überleben würde, bis ich ihn Zuhause in mein großes Cognacglas setzen würde. Damit es ihm nicht langweilig werden würde, wollte ich ihm das Modell einer Sparrowhawk basteln und auch ins Glas legen, dann könnte er zwischen den Tragflächen umher schwimmen. Kurz bevor ich aufwachte, stellt ich lakonisch fest, dass dieser Traum ein wenig ungewöhnlich war, und fragte mich, wohin das führen sollte.


    Die Frage nach dem wohin nahm ich mit in die Realität, wie üblich drei Stunden vor Schichtbeginn. Steckte irgendwie drin, war nicht zu ändern, gelegentlich wollte ich mal richtig ausschlafen.


    Aber vorher noch schnell das Geld zählen. Hatte ich völlig vergessen, wegen der Sache mit den Schwertfischdrogen und Frau Röhrkasten, die zwischenzeitlich einen Herrn, namens ‘Axel Nässe’, der Werbung für Deos machte, kennen gelernt hatte, aber der sich als bereits verheiratet herausstellte. – Verdammt, ich wollte Geld zählen!


    Das tat ich dann auch, nachdem ich wieder beisammen war.


    Es war weniger, als zunächst angenommen.


    Mal sehen. Die großen Scheine tat ich in den doppelten Boden des Flippers zu den anderen, die kleinen steckte ich ein.


    Ich duschte mich wach obwohl in der Wanne noch grün-gelbe Schlieren und grau-schwarze Ränder waren, zog mich an und steckte die kleinen Scheine wieder in die Seitentaschen meiner Hosen. Dreihundert Euro in kleinen Scheinen wanderten in meine Geldbörse. War lange her, dass ich so viel Geld im Portemonnaie gehabt hatte. Ein starkes Gefühl, die Taschen voller Geld zu haben.


    So ging ich in den Supermarkt, einkaufen. Soviel Zeit musste sein. Das Übliche, und Lachs für Anna-Karenina.


    Möglicherweise hätten sie die Pistolen in meiner Schreibtischschublade auch gefunden. Ich hätte natürlich behaupten können, die Waffen im Taxi gefunden zu haben.


    „Herr Kommissar, Sie können sich gar nicht vorstellen, was die Leute alles im Taxi liegen lassen!“, hörte ich mich schon reden, „ein Kollege von mir hat neulich eine Oboe in seinem Taxi gefunden, ein anderer ein Bild. Er hat erst gedacht, das stammt aus der Malgruppe eines Kindergartens, weil es in der Perspektive vollkommen falsch war, aber dann stellte sich heraus, dass es ein Original war, na, wie heißt diese Paula aus Worpswede noch gleich? Ah, ja, Modersohn Becker! Also so eins jedenfalls war das. Ich habe auch erst gedacht, es handelt sich um einen Knallfrosch oder so was. Nie hätte ich geglaubt, dass die Waffe echt ist! Wissen Sie, ich habe mal als Florist gearbeitet, ich bin erst seit kurzem Taxifahrer ...“ Und so weiter. Ich hätte mühelos noch eine halbe Stunde weiter reden können.


    Was aber, wenn der Tote auf Rügen gefunden worden war und man die Spur doch irgendwie zu mir zurückverfolgt hatte, oder die Prinzessin war eine professionelle Killerin, die nur gekonnt die Durchgeistigte gab?


    Sie würde bald hierher nach Lehrte kommen, hatte Frau von Sidola gesagt. Vielleicht um mich als zufälligen Zeugen auch umzubringen! Sie hätte es bereits auf Rügen tun können, aber da hatte sie keine Pistole mehr gehabt. Ein echter Profi hat jedoch noch die eine oder andere Waffe in petto. Solch einem Typus Frau traut man eh keinen Mord zu. – Andererseits erledigt ein Profi irgendwelche Zuschauer seiner Taten sofort.


    Egal!


    Ich traf Edeltraud im Supermarkt bevor ich weitere geistige Kapriolen schlagen konnte. Edeltraud hatte bereits allerhand Zeugs in ihrem Einkaufswagen. Wir smalltalkten eine Weile während ich die Standards in meinen Wagen legte. Sie erzählte mir, dass ich mal wieder zum Friseur müsste, und dass sie bis eben gebraucht hatte, das Taxi zu reinigen und wir kamen überein, bei mir zu frühstücken. Sie kam einfach mit, nachdem wir auch übereingekommen waren, dass es bekloppt ist, am frühen Nachmittag zu frühstücken. Ich konnte dem nur beipflichten und legte zwei Rumpsteaks und eine Kuschel-Rock-CD zusätzlich in meinen Wagen.


    Die CD legte ich Zuhause ein, aber Edeltraud, die Diplom-Sozial-Irgendwas, wollte so was gar nicht hören. Sie wollte lieber Flachfunk aus dem Radio. Den ertrug ich tapfer. Während ich Steaks mit Bohnen zubereitete und parallel dazu Kaffee kochte, besah Edeltraud sich meine Wohnung und war ob meiner schwarzen Bettwäsche ein ganz klein wenig indigniert.


    „Hab’ ich ja noch nie gesehen, schwarze Bettwäsche bei einem Mann.“


    Dass Anna-Karenina ganz selbstverständlich am Tisch mit uns speiste – und noch dazu Lachs – ließ bei Edeltraud einen dezenten Hauch von Animosität aufkommen. Das allerdings ließ Anna-Karenina völlig kalt, sie verzehrte den Fisch andachtsvoll, raunzte anschließend ein dezentes „Püh“ und zog sich hoheitsvoll zurück.


    Inspiriert davon zog Edeltraud routiniert eine der von mir gefürchteten Zickennummern durch, wie ich sie von meiner Ex kannte. Angefangen bei dem nicht ganz durchgebratenen Steak, sie hätte außerdem viel lieber ein Filetsteak gehabt, bis hin zu dem zu starken Kaffee, über ihre Vorstellung von einer normalen Wohnung. Sie wollte mir nicht glauben, dass man Rumpsteaks nicht ganz durchbraten darf, weil sie sonst zäh werden. Dauerte etwas länger als der Verzehr der Mahlzeit, der Vortrag. Die Vokabel ’schwanzgesteuert’ tauchte erstaunlich oft auf.


    Zu retten war nichts mehr, nachdem Edeltraud mal kurz im Bad war und sich äußerst lästerlich über die total versiffte Badewanne ausgelassen hatte. Die Geschichte mit Nereide erklärte ich ihr nicht. Erschien mir sinnlos, das alles, sinnlos wie der Versuch, die Frauen, die Regelung des Dosenpfands, die Gesundheitsreform oder die Sache mit dem Rauchverbot zu verstehen.


    Und dann war da noch ein sarkastisches Lachen Liliths, irgendwo aus der Unendlichkeit.


    


    


    


    

  


  
    



    ich hatte einen Werwolf gefahren


    


    Nachdem Edeltraud gegangen war, nicht ohne mich wissen zu lassen, dass sie mich für total bekloppt hielt, und mit einem Bekloppten würde sie niemals irgendetwas anfangen. Das hatte ich nun davon, mir den Fluch, oder was auch immer, aufdrücken zu lassen, dass es mit keiner anderen Frau funktionieren sollte!


    Egal.


    Ich dachte heftig darüber nach, aber ich kam wieder mal zu keinem Ergebnis.


    Wanne putzen, Geschirr spülen und das Bett frisch beziehen, natürlich wieder in schwarz. Nicht wegen Edeltraud, Anna-Karenina war der Ansicht, dass es mal wieder an der Zeit war, und sie wollte endlich mal wieder neues Streu für ihr Klo.


    Auch das erledigte ich.


    Warum - zur Hölle -kaufte ich mir nicht einfach eine Frau, die das für mich besorgte?


    Egal.


    Irgendwie vermisste ich in der Zentrale den dünnen Kaffee, den Doris sonst immer vor Antritt der Schicht zu kochen pflegte. Zeit richtigen Kaffee zu kochen war nicht mehr.


    Schorse kam rein, er wirkte ein wenig deprimiert, als er das Geldtäschchen ins Fach legte.


    „Kannst du mir ... ähm ... einen Hunderter leihen?“, fragte er, ohne mich anzusehen.


    „Ja“, antwortete ich, „geht klar, unter Kollegen.“


    „Geht auch, eventuell hundertfünfzig?“


    „Wie wär’s denn mit zweihundert? Aber dann ist Schluss!“


    Schorse strahlte wie ein Nilpferd, das versehentlich in einen Swimmingpool gesprungen war, aber einen Swimmingpool mit Bier gefüllt.


    Ich drückte ihm zwei Scheine in die Hand.


    „Äh, noch was ...“


    Ich zog fragend meine Augenbrauen hoch.


    „Die haben gerade wieder in Hannover einen Taxifahrer umgebracht. ‘kam gerade im Radio ... ‘hat meine Frau gehört ... Meine Frau will nicht, dass ich nachts fahre, da soll ich lieber bei ihr sein, und es passiert nachts immer so viel ... Äh, würdest du die nächsten Schichten mit mir tauschen? Ich meine nur die Nachtschichten? Nicht, dass ich ...“


    „Liebend gerne“, fiel ich ihm ins Wort, „dann mache ich nur noch Nachtschicht. Mag ich eh lieber, außerdem hasse ich diese ewige Umstellung. Zudem gefällt mir die Vorstellung, nie mehr vor zwölf Uhr mittags aufstehen zu müssen.“


    „Dank dir. – Du, wenn wir mal wieder Filme gucken, bringe ich Steaks und Bier mit!“


    „Klar, das machen wir so! Wird allerdings schwierig werden, in der nächsten Zeit, weil wir nicht in der gleichen Schicht fahren.“


    „Hm“, machte Schorse, ich dachte an die Apothekerin und an Lilith und dass ich mal wieder frei haben müsste. Ich wusste gar nicht mehr, welchen Tag wir hatten, mein Leben bestand in der letzten Zeit nur noch aus essen, kurz schlafen und viel Taxi fahren. Das ging so nicht weiter.


    Und dann kam unser Boss rein und schickte mich zum Bahnhof. Wollte ich gerne machen, aber vorher war die Sache mit dem Freihaben zu klären. Das sagte ich ihm und er sagte mir, dass er sich schon gewundert hätte, weil ich so viel fahren würde. Wir einigten drauf, dass ich die heutige Schicht noch zu Ende fahren wollte, und dann zwei Tage frei machen könnte. Obwohl Doris leider ausgefallen war, aber es würde gehen. Ich hatte schließlich noch ein Date mit der Apothekerin, da war eine Zockerrunde hochzunehmen.


    Ob sie das wirklich ernst meinte?


    Egal!


    Schorse würde unserem Boss die Sache mit der Umdisposition unserer Schichten schon erklären. Ich legte die neulich erworbene Kuschel-Rock-CD ein, den Fahrtenbogen des Tages an und fuhr los.


    Sie standen alle am Bahnhof und jedes Taxi hatte einen Trauerflor an der Antenne. Ich holte meinen auch aus dem Handschuhfach und band ihn an. Dann ging ich zu den anderen Fahrern, fragen warum.


    Heute Morgen, zwischen vier und fünf hatte jemand einen Kollegen umgebracht, regelrecht zerfleischt wie von einem Kampfhund. Ein Zeuge hatte etwas gesehen: Ein Mann war gebückt gekommen, hatte einen Taxifahrer aus dem Wagen gezerrt, ihn mit bloßen Händen erwürgt und war wieder weggelaufen, im Dunkel der Nacht verschwunden.


    Mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken: Der Freileitungsbauer!


    Es war Vollmond. Bei Vollmond sollen Werwölfe aktiv sein!


    Ich sagte es zu keinem Kollegen. Niemand hätte mich verstanden, es gab auch keinen Beweis, nur eine vage Gewissheit.


    Aber mir war klar, ich hatte einen Werwolf gefahren.


    Das Problem war, dass mir keiner glauben würde, keiner!


    Sie würden sogar über mich lachen.


    Einen Werwolf kann man mit einer silbernen Kugel erschießen, aber sowas muss angefertigt werden.


    Ein Taxifahrer hat keine Zeit für sowas. Er muss Stunden kloppen, Schicht für Schicht fahren, Tag für Tag für Tag. Und der Taxifahrer steht meistens irgendwo rum, trinkt Kaffee, liest Zeitung, erzählt dumme Witze, qualmt das Taxi voll oder überlegt, wie er den nächsten Fahrgast auf dem längsten, gerade noch zu vertretenden Umweg, an sein Ziel bringen kann.


    Da ist keine Zeit, eine silberne Kugel anzufertigen!


    Sollten sich doch die Anderen um den Werwolf kümmern …


    Ich rauchte, machte die üblichen Bemerkungen und befürwortete die Sachlage, dass Taxifahrer eine Pistole tragen sollten. Der `Proleten-Karl´ war seltsamer Weise dagegen, das konnten wir alle verstehen, mehr oder weniger.


    Aus dem Speakeasy kamen drei leicht bezechte Herren und gingen dezent schwankend bei `Doppelwhisky´ an Bord.


    „Na, dann wollen wir mal vorrücken, wie damals in Russland“, sagte ich.


    Nach dem Vorrücken und des `Proleten-Karls´ abfälliger Bemerkung, dass ich wohl ein Kriegshetzer oder so was sei, kaufte ich die tägliche Revolverpresse, eine Cola, Tabak, Blättchen sowie Zigaretten ohne Filter und blieb im Taxi sitzen. Revolverpresse lesen. Das, was man, wie bereits gesagt, von dem rechtschaffenden Taxifahrer erwartet, wenn er gerade mal nicht dabei ist, einen Fahrgast auf dem längsten, gerade noch vertretbaren Umweg an sein Ziel zu bringen oder ohne Taxameter die Touristen bescheißt.


    Die Taxen standen bewegungslos wie Frau Lot nach der Geschichte mit Sodom und Gomorra.


    Irgendwann, ich war gerade mit der Zeitung durch, kam Ingolf entlang und ich gab ihm die Revolverpresse. Wir schnackten das Übliche, und ich ging dann ins Speakeasy, Kaffee trinken.


    Im Speakeasy war auch nichts los, eine Atmosphäre wie bei einer Sorgerechtsverhandlung. Einige Herren waren am Darten, drei Herren saßen an der Theke rum und Linda ruhte mit geschlossenen Augen, an den Gläserschrank gelehnt, in einem Zwischenstadium aus Erwartungshaltung und Tiefschlaf.


    „Hey Ace!“ Sie hatte kein Augenlid, keinen Muskel ihres Körpers bewegt als ich mich an die Theke setzte.


    „Linda, meine Schöne! Machst Du mir bitte einen Kaffee, recht schön stark.“


    Ich hätte es nicht zu sagen brauchen, der Kaffee war in Arbeit bevor ich ausgesprochen hatte. Zur Begrüßung spreizten wir wie üblich Zeige- und Mittelfinger zum ’Peace-Zeichen’ und wir legten die Fingerspitzen kurz aneinander.


    „Hey“, einer der Herren an der Theke, „seid ihr von einer Sekte, oder was?“


    Ich wollte ihm gerade einen erzählen, von unserer Zeit am Groom Lake, auf der Area 51, und wie wir die UFOs der Aliens getestet hatten, da kam Bertram rein: „Hey, die haben `Doppelwhisky´ zusammen geschlagen!“


    „Wer?“ Ich begann Zigaretten zu drehen.


    „Naja, drei so Typen. Kaum saßen die in seinem Taxi, da haben die sich eine angedampft. `Doppelwhisky´ hat denen das verboten, da haben die Ruck Zuck zugelangt. – Tja.“


    Während an der Theke die übliche Diskussion über den Nichtraucherschutz losging, drehte ich weiter. In mir machte sich die Vermutung breit, dass sich derartige Gesetze irgendwie an eine fiktive Bürgerschaft richten. Für die Menschen, die diese Gesetze ertragen müssen, machen sie zunehmend weniger Sinn, nur die Feindschaft gegenüber der Regierung wächst.


    Ich malte ein kleines Herzchen auf eine Zigarette und reichte sie Linda.


    Sie lächelte und ich gab ihr Feuer.


    „Hey, hier ist doch Rauchverbot!“ Einer der Herren an der Theke.


    „Welches Rauchverbot?“, fragte Linda und stellte mir meinen Kaffeepot hin. Ich trank Kaffee und rauchte, während die üblichen Argumente hin und her flogen.


    Ich fragte mich, was es alles soll.


    Als ich meine Zigarette ausgedrückt und den Kaffeepot geleert hatte, ging ich wieder zum Taxi, und da stand auch schon einer davor. „Sind Sie der Taxifahrer?“


    „Ja. Wo wollen wir denn hinfahren?“


    „Nach Burgdorf. Wir müssen aber noch den Karton mitnehmen.“


    „Kein Problem.“


    Hinter dem Taxi stand ein Umzugskarton. Ich ließ die Heckklappe aufschnappen und packte den Karton um ihn einzuladen. Die anderen Taxen waren alle weg, ich fragte mich wohin, aber egal.


    „Bitte seien Sie vorsichtig, da ist Geschirr drin. Das handbemalte Chinaporzellan von meiner Freundin, ihr Wok, ihre Kimonos und so.“


    Trüge er einen weißen Kittel, stünde er hinter dem Tresen einer Apotheke, ich hätte mich von ihm beraten lassen und von ihm fast jedes Medikament gekauft.


    „Ich verstehe“, sagte ich und verlud den Karton vorsichtig in dem Kofferraum, „können wir dann?“


    „Ja, natürlich. Und fahren Sie bitte vorsichtig.“


    „Selbstverständlich.“


    Unterwegs erzählte er mir, dass er noch nicht wüsste, wie er den Futon nach Burgdorf kriegen sollte und das ihn seine Freundin wegen eines anderen Kerls verlassen hatte, und ihn eben angerufen hatte, er solle ihr doch mal eben schnell ihre Sachen bringen.


    „Moment mal! Ihre Freundin ist Ihnen weg, wegen eines anderen, und jetzt will sie, dass Sie ihr ihre Sachen hinterher schleppen?“


    „Ja, sie hat doch so einen empfindlichen Rücken. – Kriegen wir einen Futon in dieses Taxi?“


    „Auf gar keinen Fall! Ein Futon ist doch so was wie ein Bett, nicht wahr?“


    „Ja, natürlich.“


    „Und auf diesem wird sie sich dann mit ihrem neuen Kerl vergnügen! Das wollen sie unterstützen? Soll sie sich doch ihre Klamotten selber abholen.“


    „Sie hat doch nur einen Micra.“


    „Ah, ja! – Da wäre mindestens dieser Karton rein gegangen, und noch etliches mehr! Den Futon hätte sie zur Not aufs Dach von diesem Micra binden können, wenn sie schon zu einem anderen Kerl zieht!“


    „Darf man das?“


    Ich zuckte die Achseln und fuhr fort: „Wahrscheinlich lief die ganze Geschichte schon eine ganze Weile. Meiner Erfahrung nach verlassen Frauen ihr Nest nicht, bevor sie ein neues gefunden haben. – Ich habe eine derartige Geschichte auch schon mal durchgemacht und mich runter ziehen lassen. – Und jetzt fahre ich Taxi.“


    „Hm.“ Er bohrte mit der Zunge in seiner Wange. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammen gekniffen.


    „Soll ich noch weiter machen?“, fragte ich.


    „Nein, nein. – Wie lange werden wir noch brauchen?“


    „Fünf Minuten.“


    „Gut.“ Er zückte sein Handy und drückte eine Taste. „Ja, ich bin’s. Wir sind gleich bei dir. Komm’ schon mal runter. – Wie? – Ja, ein Taxi. – Ja, dein Teegeschirr und so. – Nein, aber das mit dem Futon machen wir später. – Wo soll ich denn jetzt einen Transporter her kriegen? – Dann musst du eben mal auf dem Sofa schlafen. – Dafür kann ich doch nichts. – Und jetzt komm’ schon mal runter, wir sind gleich da.“


    Er steckte sein Handy wieder weg und blieb schweigsam bis der rechte Vorderreifen meines Taxis die Bordsteinkante an der Stelle streichelte, an der eine junge Frau stand. Diese wiederum erweckte den Eindruck der Oberkassiererin in einem gehobenen Supermarkt.


    Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit blieb ich sitzen, während der Mann neben mir raus sprang und die Tür zuknallte. Der Gestik nach zu urteilen führten die beiden einen intensiven Gedankenaustausch über Beziehungsobliegenheiten. Ich tippte die Stationstasten des Radios durch und ließ den Sender, der ’Fortuna Imperatrix Mundi’ aus der Carmina Burana von Carl Orff spielte, stehen. Es passte wunderbar zusammen, das wild gestikulierende Pärchen und die kraftvolle Musik, ein kundiger Dramaturg hätte es nicht besser inszenieren können.


    Das Musikstück dauerte in etwa solange wie der intensive Meinungsaustausch an dessen Ende der Mann den Karton aus dem Kofferraum hievte. Die Übergabe schien nicht so zu funktionieren wie geplant, ich bekam es nicht genau mit, aber als die Dame den Karton aufhob, war die Musik zu Ende und ich vermeinte scheppernde Geräusche zu hören. Der Mann zuckte die Achseln, die Frau schleppte den Karton wutentbrannt davon. Der Mann kam mit unbewegter Miene wieder an Bord.


    „Darf ich hier rauchen?“


    „Nur zu.“


    „Wissen Sie“, er fingerte eine Zigarettenbox aus seiner Tasche, „eigentlich wollte ich es mir ja abgewöhnen, zumal sie mich immer rausgeschickt hat, auf den Balkon, wenn ich mal eine rauchen wollte ...“


    „Ja, so fängt es immer an! – Wo wollen wir den jetzt mal hinfahren?“


    „Am besten zurück zum Speakeasy.“


    „Dann wollen wir uns auf den Weg machen.“


    Unterwegs erzählte er mir, dass sie mindestens einmal die Woche den Schlauch von der Dusche abgerissen hatte, „wie schafft sie das nur? – …und dann gab es dauernd Diskussionen über Heilfasten, Pinkeln im Sitzen und ob wir uns nicht einen kleinen Gemüsegarten anschaffen sollten ...“


    „Mein Gott!“


    „Eben.“


    Das ging so weiter, bis er beim Speakeasy von Bord ging.


    Am Bahnhof standen wieder alle Taxen Lehrtes. Ich rollte langsam ans Ende der Schlange, stellte den Motor ab, den Sitz etwas zurück und mir vor, eine ruhige Nachtschicht zu haben.


    


    

  


  
    



    wir wollen nicht unter Stress stehen


    


    Nach längerem Warten ging eine junge Frau bei mir an Bord. Zum Mephisto mit ‘Boxenstopp’ beim nächsten Zigarettenautomaten. Ich fuhr den nächsten Automaten an, hielt davor und fragte: „Welche Sorte soll’s denn sein?“


    Sie nannte eine der Marken, für die heftig und kostenintensiv geworben wird, ich stieg aus und zog sie ihr. Kaum hatte ich ihr die Zigaretten gereicht und war losgefahren, begann sie rumzunörgeln, weil ich das Taxameter nicht abgestellt hatte, während das Taxi stand, wir wären ja nicht gefahren, und sie hätte ganz genau gesehen, wie die Uhr um zwanzig Cent weiter gelaufen war. Ich ließ ihr zwanzig Cent ab vom Fahrpreis und rundete das Wechselgeld auf den nächsten Euro. Sie stürzte sich aus dem Taxi bevor ich aussteigen und ihr kavaliersmäßig die Tür öffnen konnte.


    Zurück zum Taxenplatz, ich hatte mich gerade in die letzte freie Parklücke gewürgt, da meinte mein Boss, ich solle doch mal eben zum Mephisto fahren, Georgy-Porgy abholen.


    „Das ist ja wie im richtigen Leben!“, murmelte ich, quälte mich wieder raus, aus der Lücke und fuhr zum Mephisto. Dort maulte Georgy-Porgy erst mal rum, weil es wieder mal zu lange gedauert hatte, schließlich hätte er mich gerade vorbei fahren sehen, und warum ich denn nicht stehen geblieben wäre.


    „Hab’ noch einen Agenten zum Schacht nach Sehnde gefahren“, sagte ich während Georgy-Porgy an seinem bunten Drink nuckelte.


    „Wie? Schacht in Sehnde?“


    „Naja, da soll doch die Titanic rein“, sagte ich geheimnisvoll, „in das stillgelegte Bergwerk in Sehnde. Ist aber noch geheim, die Sache.“


    „Wie? Titanic?“


    „Wir wollen doch das Wrack heben und in Ruhe untersuchen! Du weißt doch, kurz vor dem ersten Weltkrieg wollten die Deutschen den Engländern die Überlegenheit der deutschen Waffentechnologie beweisen um auf diese Weise einen Krieg zu verhindern. Da die Engländer großkotzig verkündet hatten, dass die Titanic unsinkbar sei, fuhr ein deutsches U-Boot während der Jungfernfahrt hinterher, wartete ab, bis einige Schiffe, die die Passagiere aufnehmen könnten, in der Nähe waren und versenkte das als unsinkbar geltende Schiff mit einem einzigen Torpedo! Die Engländer haben natürlich behauptet, das sei der Eisberg gewesen, der zufällig entlang kam.“


    „Du spinnst!“, sagte Georgy-Porgy.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ist noch geheim, wie gesagt“, fuhr ich fort, „die Titanic wird jetzt gehoben und in das stillgelegte Bergwerk bei Sehnde verbracht. Das verbliebene Salz entzieht der Umluft jegliche Feuchtigkeit, was ein Weiterrosten der Titanic auf Dauer verhindert, so dass man in Ruhe untersuchen kann. Zudem bietet Salz optimalen Schutz gegen Radioaktivität. Aus diesem Grund kommt die ‘Kursk‘ in das stillgelegte Bergwerk in den Schacht ‘Hugo‘ bei Lehrte, um zu untersuchen, wie es definitiv zu der Katastrophe kam. Der Schacht ‘Hugo‘ ist ebenfalls ein stillgelegtes Salzbergwerk. Um genügend Arbeitskräfte für diese Aktionen zu haben, haben die den neuen Knast hinter der Halde gebaut, denn wenn die Knackis verstrahlt werden, ist es ja nicht so schlimm, da haben wir tausendjährige Erfahrung mit ...“


    Georgy-Porgy nickte, grübelte und fragte, wieso ich denn meinen Gürtel über das Logo meiner Hose gezogen hatte. Er begriff nicht, dass mir derartiges völlig egal ist, und ich an dergleichen Banalitäten keinen Gedanken verschwende, aber Georgy-Porgy stellte fest, dass diese Cargo-Hosen, wie ich sie stets trug, völlig out sind, und meine wäre ja noch nicht mal ein Markenprodukt.


    „Ich trage absichtlich keine Markenprodukte, weil ich nicht bereit bin, irgendwelche Werbung zu finanzieren!“


    Das begriff Georgy-Porgy auch nicht so recht, wenigstens blieb mir eine Diskussion darüber erspart, weil wir beim Taxi ankamen und er von mir wissen wollte, wo er denn mal so hin könnte, und ob ich wüsste, wo Renate heute war.


    „Woher soll ich denn wissen, wo Renate heute ist?“


    „Du bist doch Taxifahrer, da musst du das doch wissen. Schließlich bringst du sie ja immer nach Hause.“


    „Was heißt hier ‘immer’? Hin und wieder fordert sie ein Taxi an, wenn sie Feierabend hat und nach Hause will. Ich bringe sie dann heim und damit gut. Das ist mein Job. – Wo wollen wir denn jetzt hin fahren?“


    Die Fahrt artete in eine Odyssee durch Lehrte aus und endete bei den Altaren am See, nachdem Georgy-Porgy unterwegs mehrfach umdisponiert und anschließend über den hohen Fahrpreis gemault hatte.


    In mir machte sich Erschöpfung sowie intensives Hungergefühl breit, ich war reif für einen Gyrosteller oder das Große Frühstück und fragte mich, wieso ich meine brillanten geistigen Eloquenten – wie die Nummer mit der Titanic – an so was wie Georgy-Porgy verschwendete.


    Egal, ich wollte gerade zu Andrea um eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen, da erkundigte sich mein Boss, ob ich denn gerade frei wäre. Ich sagte ihm, dass ich es sei, und er bat mich, eine junge Dame abzuholen und zum Bahnhof zu fahren. Ich fuhr die Adresse umgehend an und eine korpulente, grimmig dreinblickende Dame lief mir erst mal vor den Kühler während ich wendete. Sie stürzte sich förmlich ins Taxi nachdem ich an der Stelle gehalten hatte, an der sie an der Straße gestanden hatte.


    Auf dem Weg zum Bahnhof wollte sie wissen, von welchem Gleis und wann genau der Zug nach Braunschweig abginge und ob dieser Verspätung hätte. Ich bedauerte dahingehend nicht informiert zu sein. Die Dame war äußerst ungehalten und behauptete, ich hätte das als Taxifahrer zu wissen, schließlich stünde ich sonst nur den ganzen Tag am Bahnhof rum und hätte nichts zu tun, da müsste ich mir mal den Fahrplan anschauen und mich über Zugverspätungen auf dem Laufenden halten, anstatt nur Bildzeitung zu lesen, zudem wäre das ein gutes Gedächtnistraining, und so was würde jedem Taxifahrer gut tun.


    „Nicht nur jedem Taxifahrer“, sagte ich als wir beim Bahnhof vorfuhren und ich den Wagen kurz vor dem Zebrastreifen zum Stehen brachte.


    „Was soll das denn heißen?“


    „Gedächtnistraining tut jedem gut, nicht nur dem Taxifahrer“, sagte ich, „zudem ist es nicht verkehrt, den einen oder anderen Blick in den aktuellen Fahrplan zu werfen, bevor man eine Reise tut.“


    Sie sah keinen Zusammenhang und verließ das Taxi ein ganz klein wenig ungehalten.


    Ich parkte mich wieder am Bahnhof ein, drei Taxen standen dort, und neben dem vierten Platz ein Mann mit Koffer. Während ich einparkte, fragte ich mich, warum der Mann nicht wie üblich das erste Taxi geentert hatte.


    Egal, kaum dass ich den Motor abgestellt hatte, öffnete der Mann die Beifahrertür, streckte seinen Kopf herein und musterte mich mit gespitzten Lippen.


    „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte ich.


    „Kennst du dich hier aus?“


    „Ein wenig. Worum geht es?“


    „Das brauchst du nicht zu wissen. Du kannst mich mal in ein gutes, preiswertes Hotel in der Nähe fahren.“


    „Von Herzen gerne. Jedoch es ist üblich, das erste Taxi zu nehmen, ich ziehe mir ansonsten den Zorn der Kollegen, die bereits länger warten, zu.“


    „Ich habe doch wohl freie Taxenwahl, oder?“


    „Natürlich. Also, wo soll’s hingehen?“


    „Hast du was mit den Ohren? Ich hab’ doch gesagt in ein preiswertes Hotel möglichst nahe bei. Und keine Umwege!“


    „Ich fahre nie Umwege, jedenfalls nicht bewusst. Ich strebe stets den optimalen Weg an. – Der optimale Weg ist allerdings nicht immer der kürzeste.“


    „Das soll ich dir glauben?“ Er warf seinen Koffer auf die Rückbank und stieg ein, „so, los geht’s und dann musst du mir mal helfen!“


    Ich rührte mich nicht.


    „Was ist? Ich hab doch gesagt, du sollst losfahren! Fahr endlich los!“


    „Tatsächlich?“


    „Wie, tatsächlich?“


    „Ich habe derzeit achtzehn Monate beim Bund fürs Vaterland gedient, und dabei sooft Befehle empfangen, dass mein Soll an Befehlen gedeckt ist. Ich reagiere nicht mehr auf Befehle. Vor uns stehen drei Taxen von drei verschiedenen Unternehmen. Suchen Sie sich bitte eins davon aus.“


    „Ist ja gut. Fahr mich bitte zum nächsten Hotel.“


    „Ziemlich ungern, aber Sie sind solch ein netter Mensch, da kann ich einfach nicht widerstehen.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte er während ich den Motor anließ.


    „Wie ich es gesagt habe“, bemerkte ich beim Wenden, „ich finde es gut, wenn wir uns als zivilisierte Menschen eines einigermaßen gepflegten Umgangstons befleißigen.“


    „Ich kann mich in meinem Beruf nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhalten!“


    Ich tat dem guten Mann nicht den Gefallen, mich nach seinem tollen Job zu erkundigen und brachte ihn zum Hotel Deutsche Eiche.


    „Das ist ja ganz dicht bei, da hätte ich auch zu Fuß hingehen können.“


    „In der Tat.“


    „Warum hast du mir das denn nicht gesagt?“


    „Sie haben mich ja nicht gefragt. Wahnsinnige drei Euro zwanzig kostet die Fahrt. – Wie kann ich Ihnen denn weiterhin weiter helfen?“


    „Nachher brauche ich dich nochmal. Du musst mich dahin fahren, wo ich Crack besorgen kann, oder Ecstasy.“


    Er gab mir das Geld passend.


    „Tausend und einen Dank. Jedoch, ich werde eines Tages mal sterben müssen, das ist alles, was ich muss!“


    „Herrgott, du kannst einem aber auch auf den Geist gehen!“


    „Gelle?“ Ich verließ das Taxi, ging vorn herum und hob dem liebenswerten Herrn den Koffer heraus. „Und wenn es um Crack oder sonstige Drogen geht, davon habe ich nicht die leiseste Ahnung. Ich will damit auch nichts zu tun haben!“


    „Klar, kann ich verstehen. Trotzdem musst du mal eben mit rein kommen, auf einen Kaffee.“


    „Nein!“


    „Was heißt ‘Nein’? Ich werde mich bei deinem Chef beschweren!“


    „Ich kann sie nicht dran hindern, mein Herr. – Worüber wollen Sie sich denn beschweren? Bei der lausigen Strecke hatte ich nicht die Möglichkeit einen Umweg zu fahren. Ich war Ihnen sogar beim Ein-, und Aussteigen behilflich, wie es in der Verordnung steht. Das Taxi war vor kurzem beim TÜV. – Da Sie mich auf Drogen angesprochen haben, haben Sie die weitaus schlechteren Karten! Und nun wünsche ich Ihnen einen fröhlichen Abend!“


    „So war das nicht gemeint, das musst du nicht so eng sehen!“


    „Was muss ich?“


    „Das alles nicht so eng sehen. – Wollen wir hier auf der Straße stehen bleiben?“


    „Natürlich nicht. – Wie heißt das ‘Zauberwort’?“


    „Wie, ‘Zauberwort’?“


    „Das habe ich bereits als ganz kleines Kind gelernt.“


    „Sie meinen ‘Bitte’? – Würden Sie mir bitte den Koffer rein tragen?“


    „Leidenschaftlich gerne. Dann trag’ ich Ihnen schon mal den Koffer rein.“


    Ich trug dem Herrn den Koffer rein und rief, während der Sympathieträger eincheckte, meinen Boss an und teilte ihm mit, dass ich mal eben meine ‘gesetzliche Pause’ in der Deutschen Eiche absolvieren wollte. Ich konnte meinen Boss durchs Telefon grinsen hören. Der Mann an der Rezeption schaute vom Fernseher hoch. Sportkanal, die Wiederholung eines Fußballspiels. Es war nicht gerade zum niederknien.


    Ich setzte mich irgendwo hin, Rücken zur Wand, drehte und zündete mir eine Zigarette an.


    Immer wenn ein Spieler in Großaufnahme gezeigt wurde, spuckte er.


    Egal, der Mann kam wieder und setzte sich mir gegenüber hin. Der Mann von der Rezeption kam auch, er hatte zwei Kännchen Kaffee mit und knallte sie auf den Tisch, sicherlich war er bereits in gleicher Weise angeraunzt worden wie ich.


    Ich mischte mir etwas Milch und Zucker in meinen Kaffee während ich etwas halbherzig zuhörte, wie der Mann mir etwas von Designerdrogen erzählte, die hier in Lehrte in irgendeinem ‘Küchenlabor’ zusammengebraut werden. Damit hatte ich nichts, absolut nichts zu tun, und auch nicht die geringste Absicht etwas damit zu tun zu haben, vielmehr interessierte mich der Torwart auf des Fernsehers Bildschirm: Jedes Mal spuckte er aus, bevor er sich dem Ball entgegen warf.


    Da braucht man nach dem Spiel nur auf den Platz gehen und mit einer Spritze des Torwarts Speichel einzusammeln um diesen anschließend in die Mundgegend einer GSG 9-Mütze zu schmieren. Spritzen hatte ich in Michaels Koffer gesehen, und mich gefragt, wofür man die als Maskenbildner braucht. Laut der liebreizenden Jessica half Michael sonntags auf dem Sportplatz aus! – Nachfolgend stülpt man sich eine zweite, gleiche Mütze auf den Kopf, überfällt eine Bank, wirft die mit des Torwarts Speichel präparierte Mütze in der Nähe des Tatortes weg, geht nach Hause und gibt der Polizei einen Hinweis. Schon hat man eine falsche Fährte gelegt, und die Suche der Gesetzeshüter konzentriert sich in eine ganz andere Richtung. Um das alles zu unterstreichen, rasiert man sich das gepflegte Bärtchen vorher ab und trägt fortan stets ein Barttoupet, nur nicht während des Überfalls, weil diese GSG 9-Mützen eine Mundöffnung besitzen. Die Nummer mit dem Bärtchen geht natürlich leicht von der Hand, wenn man Maskenbildner ist. Man darf nur nicht den Fehler begehen, plötzlich in allen Kneipen, in denen man einen Deckel liegen hat, aufzutauchen und diesen zu begleichen.


    Ich klopfte die Asche von meiner Zigarette und nahm noch einen tiefen Zug. Im Laufe meiner grandiosen Taxifahrerkarriere muss ich irgendwie die Fähigkeit erlangt haben, mit interessiertem Gesicht zuzuhören, wenn mir irgendjemand irgendetwas erzählt, was für mich und den Rest der Welt von bescheidenem Interesse ist.


    „Also“, sagte der Mann mir gegenüber, „wenn dir also Termini wie: Barracuda, Firefly, Gannet, Rotodyne, Seafox, Spearfish und Swordfish über den Weg laufen, sag mir umgehend Bescheid!“


    Ich nickte. Er gab mir sein Kärtchen, Willfried Schneider. Privatdetektiv war er demnach.


    „Ich dachte immer, übellaunige Detektive gibt es nur in schlechten Krimis“, sagte ich unbeeindruckt.


    „Was soll das denn heißen?“


    „Das sie kein Detektiv sind! Detektive tragen stets eine schwarze Sonnenbrille, ein Trenchcoat und einen schwarzen Hut! Des Trenchcoats Kragen ist ständig hochgeschlagen und der Hut tief in die Stirn gezogen. Und dann haben Detektive immer eine Zeitung mit, stehen unter einer Straßenlaterne und tun so, als ob die in der Zeitung lesen, in Wirklichkeit observieren die durch ein Loch in derselben, wenn sie nicht gerade nächtelang in einem Auto sitzen. Aber das ist vielfach sinnlos, weil sich der Verdächtige in dem Moment davonschleicht, in dem sich der Detektiv schnell einen hot-dog holt oder seine Thermoskanne aufschraubt, in der starker, schwarzer Kaffee ist. Der Detektiv trinkt den literweise, muss allerdings nie pinkeln. Wenn der Fall geknackt ist, steigt er um auf Whisky, der in einer nie leer werdenden, halbvollen Flasche in dem Schreibtisch seines heruntergekommenen Büros ist, in dem der Detektiv lebt.“


    Ein Mann in geschäftsmäßigem Anzug kam rein, hörte kurz zu, grinste und machte eine abwehrende Handbewegung, als der Mann an der Rezeption aufstehen wollte.


    „Zudem“, fuhr ich fort, „hat der Detektiv eine unterbezahlte, blonde, vollbusige Sekretärin, die Telefonate entgegen nimmt und stets erzählt, dass der Chef wegen laufender Ermittlungen im Moment nicht zu sprechen ist. In Wirklichkeit liest der Detektiv den Sportteil der Zeitung oder die Ergebnisse der Pferderennen und flucht, denn der Gaul, auf den er gesetzt hatte, hatte kurz nach dem Start seinen Reiter abgeworfen und war ein wenig grasen gegangen, was aus seiner und meiner Sicht wesentlich vernünftiger ist, als um ein Oval zu rennen und womöglich noch über Hindernisse zu springen. Der Detektiv hat zudem noch Schulden bei seinem Buchmacher. Aber den Buchmacher darf er sich nicht zum Feind machen, weil er von diesem hin und wieder heiße Tipps kriegt. Weitere Tipps erhält der Detektiv von dem Keeper einer etwas zwielichtigen Bar in der der Detektiv Stammgast ist und sich hin und wieder mit dubiosen Typen prügelt. Des Detektivs blonde Sekretärin kocht Kaffee, lackiert sich die Fingernägel und macht klaglos Überstunden, weil sie in den Detektiv verliebt ist, was dieser allerdings nicht bemerkt. – Außerdem hat der Detektiv einen eigenen, etwas gammeligen Wagen, der jedoch jederzeit vollgetankt ist. Fatalerweise ist der Detektiv noch nicht dazu gekommen, die Einschusslöcher von der letzten Verfolgungsjagd reparieren zu lassen, und im Handschuhfach sind lauter unbezahlte Tickets von falschem Parken.“


    „Was du für einen Quatsch redest! Natürlich bin ich Detektiv!“


    „Das kann ich gar nicht glauben. Der Detektiv sitzt immer mit dem Rücken zur Wand und Tür im Blick! – Was wäre zum Beispiel, wenn der nette Herr hinter Ihnen ein gegnerischer Agent oder ein Killer von der Mafia ist?“


    Der Detektiv fuhr herum, der Mann hinter ihm hob die Hand und winkte sparsam mit Zeige- und Mittelfinger. „Ich wollte nicht stören“, sagte er, und an den Mann von der Rezeption gewandt: „Rufen Sie mir bitte ein Taxi.“


    Dieser sah fragend zu mir herüber.


    „Ich trinke nur noch eben meinen Kaffee aus“, nickte ich, „dann können wir los fahren. Wir sind nicht auf der Flucht, wir wollen nicht unter Stress stehen.“


    „Nein, das wollen wir nicht. Stress habe ich in meinem Beruf genug.“


    Heutzutage schien jeder einen stressigen Beruf zu haben und damit anzugeben. Der Detektiv merkte auf, und unversehens waren die beiden Herren in ein Fachgespräch über Stress vertieft, irgendetwas mit Verfahrenstechnik machte der andere, kam aus einem winzigen Ort bei Rosenheim und wollte mal eben nach Hannover rein, irgendwo was trinken, sich entspannen, so das übliche. Ich verstand. Nur dass er Bayer war, dass nahm ich ihm nicht ab.


    „Wieso denn nicht?“, fragte er.


    „Naja“, sagte ich, „Sie tragen keine Lederhose, haben keine Schnupftabak, trinken kein Weißbier, sprechen Hochdeutsch, jodeln nicht und tanzen nicht Schuhplattler.“


    „Woas hamm ’s gsagt? Koa Schuhplattler net? Doas wern mer gloich hoam!“


    Er ging stracks zur Jukebox, drückte Johnny Cashs I walk the Line und legte zu dieser Musik, gewandet mit Schlips und Anzug wohlgemerkt, einen gepflegten Schuhplattler hin. „Woas soag’s nua?“


    Wir zeigten uns alle tief beeindruckt, und ich brachte den Bayern nach Hannover in die Schwarze Rose, während er mir detailliert von einem Verfahren erzählte, chemisch reine Salze herzustellen, die für die pharmazeutische Industrie ebenso wichtig sind, wie für die kosmetische Großtechnologie.


    War mit Sicherheit interessant, das Verfahren, aber in mir rumorte die Gewissheit, dass Michael die Bank ausgeraubt hatte und gekonnt den Trunkenbold und Müßiggänger gab. Es passte alles zusammen, während ich beim Fahren darüber nachdachte und gleichzeitig ein interessiertes Gesicht aufsetzte. Während mir der Verfahrenstechniker erzählte, wie die einzelnen Salzkristalle durch einen magnetischen Ring gezogen werden, rief Frau Dr. Gelbspötter an und wollte wissen, wann ich denn heute Feierabend hätte.


    „Vermutlich so gegen sechs“, sagte ich und versprach, sie zurückzurufen, denn beim Fahren ist es nicht sonderlich angebracht zu telefonieren. Sie erklärte mir ausführlich, dass es sogar verboten ist, und es könnte dreißig Euro kosten, ein paar Punkte in Flensburg einbringen, und sie wollte wissen, wieso ich ständig so spät Feierabend hätte.


    „Tja, ich bin Taxifahrer“, sagte ich, „das ist nun mal so. – Ich melde mich nachher.“


    Ich drückte die rote Taste, steckte mein Handy in die innere Westentasche und stoppte vor der Schwarzen Rose. Den Herrn geleitete ich hinein und trank noch einen Kaffee in der Rose. Die mit geschlitztem Kleid bekleidete Dame hinter der Theke legte mir sogar noch einen Geldschein neben die Tasse, weil ich ihr einen offensichtlich zahlungskräftigen Gast gebracht hatte. Ihr Lächeln streifte mich, als ich ihr Feuer gab für ihre Zigarette, und sie legte dabei ihre Hand auf meine, und sie meinte, dass ich an meinem freien Tag doch mal herkommen sollte, so ganz privat.


    „Sehr gerne“, sagte ich, und ich meinte es in dem Moment auch ernst, wenn da nicht Lilith und die Apothekerin gewesen wären, zudem hatte ich das Taxi in der zweiten Reihe geparkt und total verbumfiedelt, dem Boss in der Zentrale den Trip nach Hannover zu melden.


    Das tat ich auf dem Rückweg, und mein Boss meinte, das wäre nicht so schlimm, weil es heute seltsamer Weise ausgesprochen ruhig sei.


    Na gut. Ich funkte Ingolf an, und wollte wissen, wie es denn so aussieht, auf der Taxenszene.


    „Ich stehe hier wie Frau Lot als zweiter von dreien auf der Poststraße“, meinte Ingolf, „was ist heute bloß los?“


    „Das war eine gute Frage“, sagte ich, „ich denke drüber nach, während ich endlich bei Andrea einen Gyrosteller zu mir nehmen werde.“


    


    

  


  
    



    Speed und so


    


    ‚Eigentlich‘, dachte ich während ich langsam zu Andrea fuhr, ‚müssten wir alle vor Glück nur so strotzen, denn wir haben hier keinen Krieg, keine Überschwemmung, kein Pest, gar nichts. Aber trotzdem ist die Mehrheit der Menschen unglücklich. – Vermutlich erhebt die Regierung eine sogenannte ‚Glückssteuer‘, von der ich nichts weiß. Um dieser zu entgehen, versuchen alle möglichst unglücklich zu sein‘.


    Sollte ich gelegentlich mal mit Ingolf drüber reden, aber kurz bevor ich Andreas Bistro erreichte, beorderte mich mein Boss zu Frau von Sidola. Ich fuhr hin und sie wollte zum Bahnhof, mit dem letzten Zug sollte jemand kommen, den sie abholen wollte.


    „Soll ich Sie wieder zurück fahren? Mache ich gerne.“


    „Das wäre nett. – Aber ich wollte noch über was anderes mit Ihnen reden! Ich habe einen Detektiv engagiert, der herausfinden soll, wo hier die Drogen hergestellt werden. Ice, Crank, Glass, Tina, Piko, Tik, Yaba, Pervitin, Crystal Meth oder schlicht Meth: Metamphetamin hat viele Namen.“ Frau von Sidola lächelte gequält, „ich habe mich ein wenig schlau gemacht, weil meine Tochter mit dem Zeug in Berührung gekommen ist. Als ‚Fliegersalz‘ oder ‚Panzerschokolade‘ machte es deutsche Soldaten im Zweiten Weltkrieg munter und kampfbereit. Als Dopingmittel verbesserte es noch in den Neunzigern die Leistungen von Sportlern wie dem US-Tennisstar Andre Agassi. Crystal Meth ist billiger als Kokain. Es ist stärker und hält länger an als normales Amphetamin, also Speed und so. Und es ist so schnell und leicht herzustellen, wie es abhängig macht. Swordfish, Barracuda, Firefly, Seafox, Spearfish und so heißen die Dinger hier.“


    „Ah ja. Ich weiß! – Der Detektiv heißt nicht zufällig Schneider?“


    „Ja, wieso?“


    „Sie haben mich ihm beschrieben, ja? – Den können Sie wieder nach Hause schicken. Der ist ja sowas von blöde! Verrät jedem dass er Detektiv ist, und verlangt von mir, dass ich ihn mal eben da hinfahre, wo es Drogen gibt. Geht’s noch?“


    Frau von Sidola kaute wieder an ihrer Unterlippe, „ich dachte, Taxifahrer wissen sowas immer.“


    „Natürlich! Ich werde es diesem Dumpfmeister allerdings nicht auf die Nase binden, der ist glatt imstande und sagt der Polizei Bescheid! – Das wollen Sie doch nicht, oder?“


    „Nein.“


    „Gut. – Kuhnt heißt der Mann, ist arbeitslose Chemiker und wird von seiner Freundin angetrieben, diese Drecksdinger zu machen. – Ich bin drauf gekommen, weil wir mal einen Soxhlet-Apparat von der Post geholt haben, den man zur Herstellung von diesem Zeug braucht. Weiterhin hat der Mann auch noch ein Hobby: Modellbau. Vorzugsweise Flugzeuge der Firma ‘Fairy’. Hat er mir gezeigt, ich komm jetzt bloß nicht auf den Namen, ist lange her, an Firefly und Swordfish kann ich mich noch erinnern. Es gibt aber noch mehr in der Richtung; Barracuda und Spearfish zum Beispiel. Da jedes Kind einen Namen haben muss, liegt es doch nahe, wenn man ein wenig einfallslos ist, die Pillen, die man herstellt, nach Objekten seines Hobbys zu benennen. – Passt auch gut für Ecstasy, Crystal Meth und diese ganzen Amphetamine.“


    Frau von Sidola spitzte die Lippen. „Hört sich logisch an. – Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


    Wir waren am Bahnhof angekommen, ich half Frau von Sidola beim Aussteigen und erwähnte kurz die Adresse des ‚Modellbauers‘. Sie nickte nachdenklich. Ich wäre gerne mitgegangen und hätte der Person, die sie abzuholen gedachte, gerne den Koffer getragen, aber der Wirt des Speakeasy stand am Zebrastreifen vor dem Bahnhof und wollte mal eben nach Hannover rein.


    Platzwechsel.


    „Ich möchte einfach mal wie ein ganz normaler Mensch an der Theke sitzen und ein Bier trinken“, meinte er, „hier geht das ja nicht. Wir kennen uns alle, und dann geht gleich wieder das Umsatzgesabber los. Ich kann es nicht mehr hören!“


    Ich verstand den guten Mann nur zu gut, brachte ihn nach Hannover rein und unterwegs die Sache mit der ‚Sexy-Dart-Night‘ nahe.


    „Wie ‚Sexy-Dart-Night‘?”, fragte er.


    „Nun“, ich machte ein wichtiges Gesicht, „wenn die Herren am Darten sind, ist es doch verdammt aufwändig, die Pfeile wieder zurückzuholen. Das macht dann eine mehr oder weniger bekleidete Dame.“


    „Gute Idee. Muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen.“


    Das tat er dann auch, bis wir in Hannovers Amüsierviertel ankamen. Und dann rief Frau von Sidola an und wollte nach Hause gebracht werden.


    „Es tut mir furchtbar leid, Frau von Sidola, aber ich bin gerade mitten in Hannover. Sein Sie doch so nett und fahren mit einem Kollegen nach Hause.“


    „Och, das ist aber schade. Normalerweise hätte ich ja im Speakeasy auf Sie gewartet, aber mein Besuch will sofort nach Hause.“


    „Tja, da kann man wohl nix machen. Ich schicke Ihnen meinen Kollegen Ingolf vorbei. Ist Ihnen das Recht? Und beim nächsten Mal fahren wir wieder zusammen.“


    „Hilft ja nix.“


    Wir abschiedsfloskelten noch ein Weilchen rum, ich rief Ingolf an, er stand immer noch auf der Poststraße, und schickte ihn zu Frau von Sidola, auf dass er sie und ihren Besuch heimfahren möge. Ingolf machte sich auf den Weg und ich auch.


    Keine Schokoriegel mehr, nur Hunger. Die Cola ausgetrunken und Durst, überhaupt hatte ich keine Lust mehr zum Taxifahren, überhaupt keine. Lilith, die immer in solch einer Situation auftauchte, ließ sich auch nicht blicken. Aber ich wurde auch nicht von der Polizei angehalten, obwohl ich im Taxi rauchte.


    Schließlich landete ich doch bei Andrea und wollte wie üblich einen Gyrosteller.


    „Gyros ist nicht mehr“, sagte Andrea, „Hier gibt es jetzt Kreolische Küche! Ich mache dir ein Jambalaya! Du wirst staunen!“


    „Ist das irgend so ein übles Gemüsezeugs?“


    „Um Gotteswillen, nein! Jambalaya ist die Bezeichnung eines auf Langkornreis aufbauenden Gerichts, das typisch für die Cajun-Küche und die kreolische Küche ist“, sagte Andrea mit wichtigem Gesicht.


    „Interessant!“


    „Nicht wahr? – Das Gericht könnte sich von der spanischen Paella ableiten, die möglicherweise in der Zeit der spanischen Herrschaft dort Fuß fasste. Es bestehen jedoch zahlreiche weitere Theorien einschließlich der Ansicht, dass es sich um eine Kombination der Wörter jambon, das ist Französisch für Schinken, à la, wiederum Französisch für ‚nach Art von‘ und ya-ya, das ist Westafrikanisch für Reis, handelt.“


    „Das ist ja alles hochinteressant. Du kannst schon mal anfangen, mir sowas zu machen, sofern da auch Fleisch bei ist.“


    „Natürlich! – Der Reis wird zusammen mit Gemüse und Fleisch, Fisch oder Meeresfrüchten geschmort. Die Masse wird gewürzt mit der sogenannten ‚Heiligen Dreifaltigkeit‘ der Holy Trinity der Cajun-Küche, bestehend aus Zwiebeln, mildem grünem Gemüsepaprika und Staudensellerie. Für die Einlage wird meist geräucherte Wurst sogenannte Andouille, sowie Huhn, Schinken, Meeresfrüchte, etwa Shrimps oder Crawfish – oder auch Alligator – verwendet. Alligator oder Crawfish habe ich leider zurzeit noch nicht. – Tabasco- oder andere Chilisaucen werden häufig benutzt, um dem Gericht eine scharfe und leicht säuerliche Geschmacksrichtung zu geben. Das werde ich auch tun.“


    Andrea war froh ihr geballtes Wissen über die Kreolische Küche loszuwerden, während sie mit der Zubereitung anfing, und ich war auch froh so etwas Leckeres zu bekommen. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet.


    „Und das nächste Mal“, lächelte sie milde als ich den leeren Teller von mir schob, „mache ich dir ein Gumbo.“


    „Ah, ja Gumbo. – Wenn ich wüsste was das ist. Nicht, dass du mir übles Gemüse auftischst!“


    „Bestimmt nicht!“


    „Hört sich gut an! – Kann ich noch eine Cola kriegen? Das war doch ein wenig scharf gewürzt.“


    „Natürlich.“ Andrea stellte mir die Cola hin, „was ich dir noch sagen wollte: Die haben Michael heute Morgen gekrallt. Er hat versucht, die Bank zu überfallen! Dass soll er schon mehrmals gemacht haben.“


    „Sag bloß!“


    „Ja, er hatte einen Kassettenrecorder auf den Tisch gestellt. Darauf war so allerhand Zeugs aus Filmen zusammengeschnitten. Die Aufforderung, ihm das Bargeld auszuhändigen. Wahrscheinlich, dass die ihn nicht an der Stimme erkennen.“


    In mir zerplatzte der Traum von dem männlichen Abrechnen, wofür eigentlich?


    „Sag bloß“, bemerkte ich und erinnerte mich, Michael mal die Batterien für den Recorder gewechselt zu haben. Sicher hatte ich dabei haufenweise Fingerabdrücke hinterlassen.


    Egal jetzt.


    Eigentlich kannte ich nur dafür abrechnen, dass er mit Renate gepoppt hatte, ohne Liebe. Und dass er einen Bankraub vortäuschen wollte, indem er eine falsche Spur gelegt hatte, die den Modellbauer in den Knast gebracht hätte, und mich auch, wenn die Sache mit dem Recorder geklappt hätte. Dass der Modellbauer auch die Drogen kochte, wusste ich damals noch nicht. Wusste Michael das?


    „Da ist zufällig ein Polizeibeamter in Zivil in der Bank gewesen“, fuhr Andrea fort, „der hat ihn mal eben überwältigt.“


    Ich muss wieder ein interessiertes Gesicht gemacht haben.


    Auf einmal war ich nicht mehr scharf auf eine wilde Schießerei, wie damals das legendäre Duell vor dem O.K. Choral. Es fand in Wahrheit vor einem stinkenden Hühnerstall statt und war auch vom Hergang alles andere als glorreich. Acht Beteiligte, die Gebrüder Earp und Doc Holliday gegen die Clantons und McLaurys – dreißig Kugeln und drei Tote.


    Nein, sowas ist nichts für mich, ich sollte mir wieder ‚Duell – Enemy at the Gates‘ anschauen, das Duell zweier Scharfschützen. Das Problem war nur, das Anna-Karenina diesen Film nicht mochte.


    „Stell dir vor, der hat vorher schon zweimal die gleiche Nummer abgezogen“, fuhr Andrea fort.


    „Sag bloß!“, meinte ich und wollte gerade noch etwas nachsetzen, von wegen das man leichtsinnig wird, wenn etwas zu lange zu glatt geht, da meldete sich mein Handy. Eine Frau wollte abgeholt werden. Ich bezahlte das Jambalaya, lobte es nochmal und fuhr die Frau abholen.


    


    

  


  
    



    Der letzte Walzer


    


    Die Frau, die bei mir an Bord ging, war der Traum eines jeden Taxifahrers. In passendem Alter, gutaussehend, und sie trug Kreolen. Aus irgendeinem Grunde mag ich Kreolen und die Frauen, denen sie stehen. Sie bot mir bei sich zuhause in Hülptingsen sogar einen Kaffee an, aber noch waren wir nicht da. Sie meinte weiterhin, dass es für sie als emanzipierte Frau und in ihrem Alter opportun wäre, einem Mann auch mal einen Antrag zu machen. Ich würde in ihr ‚Beuteschema‘ passen.


    „Ah, ja. Hört sich interessant an! – Wie stellen Sie sich das vor?“


    „Na, Sie kommen mich mal besuchen, wir trinken ein Glas Wein zusammen und sehen weiter …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, legte ihre Hand auf meinen Oberschenkel und meinte, dass ich schon mal bessere Zeiten gesehen hatte, sie würde das erkennen.


    „Was gibt’s besseres als Taxifahrer?“, fragte ich.


    „Jurist vielleicht?“, meinte sie, „so wie Sie aussehen, könnten Sie gut ein Jurist sein.“


    „Um Gotteswillen! Die Juristen sind inzwischen zu einer derart niederen Ethik verkommen, dass ich mich niemals dazu herablassen würde.“


    Sie zog ruckartig ihre Hand zurück.


    „Mein Sohn ist Jurist!“, sagte sie mit schneidender Stimme, „Sie können nicht behaupten, dass der ‚zu einer niederen Ethik verkommen‘ ist!“


    „Was ich bisher mit Juristen erlebt habe, bestätigt diese Schubladenmeinung immer wieder. – Wir sind da. Sie werden verstehen, dass ich unter den gegebenen Umständen gerne auf den Kaffee verzichte.“


    „Hätten Sie auch nicht gekriegt, jetzt nicht mehr!“ Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu, zahlte und stieg aus bevor ich ihr die Tür aufhalten konnte.


    Weil vor dem Speakeasy eine lange Schlange Taxen stand, nahm ich einen Kaffee bei Linda. Doch bei Linda im Speakeasy herrschte eine Atmosphäre wie auf einem Gruftietreffen, zwei Halbtote hingen an der Theke rum und Linda knutschte mit dem Mann, den ich am Anfang meiner Schicht nach Burgdorf gefahren hatte. Trotzdem stellte sie mir etwas halbherzig den Kaffee hin, genauso halbherzig trank ich ihn und ging wieder raus.


    Es schien mir alles so sinnlos und undurchschaubar wie die Nummer mit dem Einweg- und Mehrweg-Pfand.


    Die Schlange der Taxen war noch keinen Millimeter vorgerückt als ich wieder raus kam. Die Fahrer standen rum und erzählten sich irgendein dummes Zeug, Ingolf gab gerade einen zum Besten: „Auf dem Taxenstand stehen rein rechnerisch, wohlgemerkt, drei Taxen. Es kommt ein Zug, zehn Leute steigen aus, alle wollen Taxi fahren. Jeweils zwei der zehn Leute besteigen ein Taxi, rein rechnerisch. Alle fahren weg. Wie viel Taxen müssen jetzt auf den Taxenplatz fahren, damit weiterhin ein Taxi für weitere Fahrgäste bereit steht?“


    Sie waren einhellig der Ansicht, dass sowas nicht ginge.


    „Natürlich geht das in der Praxis nicht. Ich habe aber rein rechnerisch gesagt, dann geht das schon“, meinte Ingolf.


    „Quatsch“, sagte der `Proleten Karl´ und begann sich in altgewohnter Weise mit der Hand vor den Augen herumzufuchteln.


    „Tja“, meinte ich daraufhin und zündete mir eine Zigarette an, „die Lösung geht über imaginäre Zahlen! Die zehn Leute verteilen sich auf fünf Taxen. Da alle weg fahren, stehen minus zwei Taxen auf dem Platz. Zwei Taxen müssen also auf den Platz fahren, damit er wieder leer ist, und eine weitere, damit ein Taxi für weitere Fahrgäste zur Verfügung steht. Also drei Taxen! Ganz einfach.“ Ich zog an meiner Zigarette, aber keiner zollte mir Beifall.


    „Stimmt“, sagte Ingolf und erzählte einen Witz: „Ein Amerikaner kommt das erste Mal in seinem Leben nach Köln, und macht dort gleich mit einem Taxi eine Stadtrundfahrt. Zuerst fahren sie am Fernsehturm vorbei. „Hey, what is this“, fragt der Amerikaner.


    „Das ist unser Fernsehturm“, antwortet der Taxifahrer. „Die Bauarbeiten haben fast acht Jahre gedauert!“


    Erwidert der Amerikaner: „Well, bei uns hätten sie höchstens vier Jahre gedauert.“


    Die Fahrt geht weiter, und wenig später kommen sie am Hauptbahnhof vorbei. Begeistert fragt der Amerikaner wieder: „Hey, what's that?“


    „Das ist unser Hauptbahnhof. Die Bauarbeiten dafür haben zehn Jahre gedauert!“


    „Well“, entgegnet der Amerikaner prompt, „wir hätten nur fünf Jahre gebraucht!“


    ‚Jetzt reicht es aber mit der Angeberei‘, denkt sich der Taxifahrer.


    Nun kommen sie am Dom vorbei, und der Amerikaner fragt fasziniert: „Hey, that's wonderful! Was ist denn das?“


    Der Taxifahrer schaut zum Dom, legt seine Stirn in Falten und sagt: „Das tut mir leid, aber ich hab' keine Ahnung. Gestern war das Ding noch nicht da!“


    Der kam natürlich wesentlich besser an, als die Denksportaufgabe, obwohl der `Proleten Karl´ ihn nicht verstand. Der erzählte daraufhin noch einen der Kategorie ‚Unterste Schublade‘ und dann schwiegen wir alle vor uns hin. Ich rauchte meine Zigarette zu Ende und versuchte die Kippe in den Gully zu schnipsen. Das misslang. Linda schloss das Speakeasy ab und schritt mit einem Mann eng umschlungen von dannen. Die beiden Halbtoten nahmen natürlich das erste Taxi, und das war’s dann.


    Der letzte Zug war schon lange durch und die Nacht zog sich hin wie Kaugummi.


    Ich machte Feierabend, Überstunden hatte ich genug und etwas Schlaf wollte ich nachholen, schließlich wollte ich die Apothekerin ausgeschlafen daten.


    Anna-Karenina begrüßte mich als ich heim kam, behauptete wiedermal es sei Hauptfütterungszeit sowie Weltkatzentag, wollte wissen, warum ich drei Tage weg gewesen war, und einen Operettenfilm sehen.


    Ich hätte zwar lieber ‚Duell – Enemy at the Gates‘ angeschaut, aber Anna-Karenina bestand auf dem Operettenfilm. Der wäre doch viel schöner und ich brauchte sowas jetzt, zumal ich bei der heutigen Schicht sicher Schlimmes erlebt hätte.


    „Naja, war eine ganz normale Schicht“, sagte ich, „was möchtest du denn gerne haben? Rind hatten wir lange nicht mehr.“


    Anna-Karenina nickte das gnädig ab und speiste während ich duschte.


    „Morgen möchte ich mit der Apothekerin essen gehen und anschließend eine Pokerrunde hochnehmen“, fuhr ich nach dem Duschen fort, „ich glaubte zwar nicht dran, dass sie es ernst meint, aber bei dieser Sorte Frauen kann man nie wissen.“


    Anna-Karenina tippte sich zunächst an die Stirn und dann auf ‚Der letzte Walzer‘ mit Eva Bartok und Curd Jürgens im Videoregal.


    „Ausgerechnet“, murmelte ich, aber dann war der Film, gedreht nach einer Operette von Oscar Strauß, so ganz nach meiner Gemütslage.


    Er erinnerte mich an Lilith und mich. Der Rittmeister Graf Dimitry Wladimir Sarrasow wird zum Tode verurteilt und darf als letzten Wunsch einen Walzer mit der schönen Vera Lisaweta Opalinski tanzen. Trotzdem gerät er irgendwann, ich stieg da nicht so ganz durch, in Gefangenschaft und es verschlägt die junge Vera Lisaweta nach Paris, wo sie als Revuestar Furore macht – immer auf der Suche nach ihrer verlorenen Liebe. Durch einen Zufall findet das Paar wieder zusammen, wie es sich in einer Operette gehört.


    Anna-Karenina fand den Film großartig, dass er vor Ungereimtheiten nur so strotzte, fand sie nicht so schlimm, denn erstens sind Menschen so und zweitens war es ein Operettenfilm, der darf sowas.


    Ich pflichtete ihr bei und ging schlafen.


    


    


    

  


  
    



    Sonnabend


    


    Ich träumte wieder von Lilith, hatte aber nicht das Gefühl, dass sie mir den Traum schickte. Wie in der Realität war sie eine wunderschöne Frau, hüftabwärts aber bestand sie aus loderndem Feuer, was ein eindeutiger Verweis auf ihre starke erotische Leidenschaft sein dürfte. Ich analysierte diese Wirklichkeit sogar im Traum. Klar dass wir auch Sex in dem Traum hatten, und sie wollte dabei oben liegen. Meinetwegen, aber dann war sie plötzlich die Schlange, die mir den Apfel vom Baum der Erkenntnis anbot. Sie entgegnete der Schlange: Von den Früchten der Bäume im Garten dürfen wir essen, nur von den Früchten des Baumes, der in der Mitte des Gartens steht, hat Gott gesagt: Davon dürft ihr nicht essen und daran dürft ihr nicht rühren, sonst werdet ihr sterben. Darauf sagte die Schlange zu Lilith: Nein, ihr werdet nicht sterben.


    Da ich sowieso wissen wollte, was es alles soll, griff ich natürlich zu, aber Lilith flog weg, in Form einer Eule, dem Symbol der Weisheit, aber auch dem Sinnbild des Todesvogels. Und eine Schlange war auch noch da, die Schlange, das Symbol des ausgegrenzten Weiblichen, des Körpers und des Sexuellen, häutete sich. Aufgrund des Mythos von der Heilsschlange und ihrer Häutungs- und Auferstehungssymbolik, wandelte sie sich zur heilenden Schlange, die auch den menschlichen Corpus ersetzen kann.


    Ich wusste in diesem Moment alles, aber als ich zum Klo ging vergaß ich es wieder. Mein Rezept in solchen Situationen war immer Kaffee, viel Kaffee, recht schön stark. Während der Kaffee durchlief legte ich Anna-Karenina ihre Nahrung auf ihren Goldrandteller, weiterhin Leckerlies und tat auch Katzenmilch in ihre Schale. Irgendwann müsste ich ihr mal eine schönere Schale besorgen, auch mit Goldrand, aber darauf legte sie keinen Wert. Sie legte mehr Wert auf geistiges Gut und versuchte mir eine Diskussion darüber aufzudrängen, dass es drei Sorten von Lebewesen gibt: Natürlich die Katzen als Krone der Schöpfung, die Menschen und die übrigen Tiere.


    Da war natürlich was dran, aus ihrer Sicht jedenfalls, und sie war etwas indigniert als ich überhaupt nicht darauf einging. Ich erklärte ihr ausgiebig, dass ich am heutigen Tage ein Date mit der Apothekerin Fräulein Sieglinde Roselieb hatte und deshalb für nichts anderes einen Kopf.


    Anna-Karenina war der Ansicht, dass ich mich an meinem freien Tag ausschließlich um sie zu kümmern hatte, aber verstand die Sache mit dem Date, zog sich zum Meditieren zurück und ich mich an. Anschließend trank ich viel Kaffee und radelte zum Supermarkt, etwas einkaufen, Katzenfutter und einen Rosenstrauß für Fräulein Sieglinde Roselieb.


    Dunkelrote Rosen.


    Weil ich einen Film gleichen Titels in meinem Regal stehen hatte, sah ich ihn mir an. Die Polizeikommissare Tom und Alex observieren den Stadtbaurat Büscher, der mit dem eurasischen Triadenführer Penkert dubiose Geschäfte betreiben soll. Als Büscher in einem Restaurant speist, explodiert dort eine Bombe, die in einem Rosenstrauß versteckt war.


    Könnte man nutzen, die Idee, wenn wir die Pokerrunde hochnehmen wollten, aber woher so schnell Sprengstoff und einen Zeitzünder kriegen?


    Mitten in meinen Denkprozess hinein rief Fräulein Roselieb an und wollte sich nur nochmal vergewissern, ob ich sie nicht vergessen hätte und ich sollte meine geladene Pistole mitbringen, weil wir nach dem Essen eine Zockerrunde hochnehmen wollten, sie wäre ja schon ganz gespannt und hätte die anderen Sachen schon besorgt.


    „Welche anderen Sachen?“, fragte ich.


    „Naja, ich habe zum Beispiel ein Gas besorgt, das deine Stimme verfälscht. Du bist doch Taxifahrer, recht bekannt. Da soll man dich doch nicht an deiner Stimme erkennen! Ups, jetzt habe ich einfach ‚du‘ gesagt, ist das in Ordnung?“


    „Natürlich. – Gut, dass du dran gedacht hast!“


    „Och, ich habe sonst auch an alles gedacht“, plauderte Fräulein Roselieb weiter, als würde sie einen Einkaufszettel durchsprechen, „da ist erst mal die Skimütze und einen Pullover, den du später ausziehen und wegwerfen kannst.“


    „Was?“


    „Ja, Moment, ich bin noch nicht fertig! – Ich habe rausgefunden, dass am Sonnabend immer im Hinterzimmer der Bierschwemme gepokert wird. Das Hinterzimmer hat einen zweiten Eingang zum Garten. Du kannst da ganz leicht rein, indem du mit einer Axt die Tür einschlägst. Dann kannst du die Pokerrunde hochnehmen. Ich würde vorschlagen, du schießt erst mal die Lampe über dem Tisch aus und sammelst dann das Geld, das auf dem Tisch liegt, ein und packst das in einen unauffälligen Jutesack. Die Axt habe ich, und dann fahren wir mit Fahrrädern in die Kleingartenkolonie hinter der Bierschwemme, ganz unauffällig …“


    „Na, toll!“, unterbrach ich, „und wo kriegen wir die Fahrräder her?“


    „Habe ich auch schon besorgt! Die stehen am Bahnhof, ganz unauffällig. – Wir radeln dann dort wieder hin, lassen die Fahrräder da stehen, gehen durch den Tunnel zu meinem Auto, fahren zu mir nach Hause und … äh … trinken ein Glas Rotwein.“


    „Na, wenn das mal gut geht.“


    „Was soll denn schief gehen? Du hast doch eine Pistole, hast du jedenfalls gesagt. Oder hast du mich da etwa angesponnen?“


    „Weiß doch jeder, dass ich niemals lüge! Ich habe sogar drei! Eine Beretta 950 Jetfire, eine Walther PPK, die mir jüngst äh, ‚zugelaufen‘ ist. Sie ist allerdings etwas zu klobig, um sie in der Jackentasche unauffällig zu transportieren. Da bietet sich eher meine Steyr M-A1, an. Da sind zudem noch acht Schuss drin. Allerdings habe ich lange nicht mehr daraus geschossen.“


    „Mach so, wie du meinst. Die Pistole ist ein technisches Gerät“, sagte Fräulein Roselieb, „da kann man nie wissen!“


    „Die Frage bei einem technischen Gerät muss nicht lauten warum es kaputt geht“, antwortete ich, „sondern wann! – Aber den einen Schuss wird sie schon noch durchhalten, denn umlegen werde ich keinen!“


    „Das verlangt ja auch niemand! Aber glücklicherweise wissen das die Anderen nicht.“


    „Eben! – Haben wir’s? Oder gibt es noch was zu besprechen?“


    „Details können wir beim Essen besprechen. Ich glaube aber an alles gedacht zu haben.“


    „Ja, ich auch. Weißt du, liebe Sieglinde, langsam beginnt mir die Sache auch zu gefallen! Bisher hieß es nämlich immer: Mach du mal! Das eine Frau etwas organisiert und dabei an alles denkt, sogar an ein Gas, welches die Stimme verfälscht, ist für mich absolut ungewöhnlich.“


    „Da kannst du mal sehen, was Frauen so alles können! – Sehen wir uns in zwei Stunden beim Chinesen am Bahnhof?“


    „Natürlich! Und dann lassen wir die Kuh fliegen.“


    „Prima! Ich freue mich!“


    „Ich auch!“


    Ich hätte gerne noch ein paar Wortblümchen abgelassen, aber Fräulein Roselieb legte einfach auf.


    Was half’s?


    Ich zog mich um, den guten Anzug mit ganz normaler Tiger of Sweden – Krawatte und steckte die Steyr ein. Die Krawatte könnte ich bei dem Hochnehmen der Zockerrunde unter dem Pullover tragen und anschließend wegwerfen. Ich konnte sie sowieso nicht mehr sehen, zu spießig. Für später band ich probehalber eine der Sorte Schlipse um, wie Ganoven, die sich für geschmackvoll halten, sie tragen wenn sie nicht wie Ganoven aussehen wollen. Irgendwie mochte ich derartige Krawatten und war mir sicher, dass Fräulein Roselieb das auch tat.


    Anna-Karenina war entsetzt als sie mich so sah und zeigte mir die mittlere Kralle ihres Pfötchens. Ich setzte sie auf den Balkon und schloss die Tür, schließlich musste sie sich nicht in alles einmischen.


    Sodann stopfte ich mir Watte in die Ohren und feuerte aus der Steyr einen Schuss ab. Ging einwandfrei, nur in der Wand meiner Küche war nun ein Loch. Machte nix, ich würde gelegentlich einen Zierteller drüber hängen.


    Ich nahm die Watte aus den Ohren, öffnete das Küchenfenster, holte Anna-Karenina wieder rein und steckte die Pistole ein. Anna-Karenina war zunächst etwas indigniert und der Ansicht, dass ich zu viel Kriegsfilme sehen würde.


    Bevor ich ihr die Sache mit dem Probeschuss klarmachen konnte, kam Ingelore Logemann rein und behauptete einen Schuss gehört zu haben.


    „Wie, Schuss?“, fragte ich, „ich habe nix gehört.“


    „Das war aber ganz deutlich“, meinte Frau Logemann, „wieso stinkt das hier so, als hätte man eine Kanone abgefeuert?“


    „Ach das meinen Sie? Ich habe nachher ein Date und da habe ich zur Beruhigung ein Räucherstäbchen entzündet. Hat aber nix genützt, ich bin immer noch aufgeregt.“


    „Ach du meine Güte, da wollen Sie doch nicht etwa diese Krawatte tragen?“


    „Warum nicht? Manfred Krug alias Paul Stoever im Tatort trägt auch immer derartige Schlipse.“


    „Das ist ja auch was anderes! Soll ich Ihnen mal von meinem Mann eine modische Krawatte holen? Der ist dies Wochenende im Sauerland und bin wieder so alleine …“


    Ingelore Logemann machte ein betrübtes Gesicht, warf mir einen lodernden Blick zu und schielte zu dem Flipper.


    „Da soll flippern gut gegen sein“, sagte ich, „ich glaube die eine oder andere Runde schaffen wir noch, bevor ich los muss, zu meinem Date.“


    „Au ja!“, jubelte Frau Logemann und ließ die Kugel tanzen. Sie tanzte mit wenn sie dran war, bewegte ihren Hintern in die Richtung, in die die Kugel laufen sollte, spielte mit ihrem Becken, stieß kleine, spitze Schreie aus wenn das Zählwerk die Tausender hochratterte und schubste mit ihrem Schoß nochmal nach. Zwischendurch erzählte sie mir etwas von einem Casting und dass sie für die Rolle der Salome vorgesehen war.


    „Tanz der Salome! Ich soll ihn tanzen … nackt … und das tue ich auch …!“, sie war dicht davor ihren Rock runterzulassen und ihren Pulli hochzuziehen, um mir den Tanz der Salome schon mal vorzuführen. Sonst gerne, aber heute nicht, wo ich mit Fräulein Roselieb verabredet war und dann gab es auch noch Lilith … es ging einfach nicht und das Spielen müsste ich beenden, um rechtzeitig beim Chinesen zu sein um Fräulein Roselieb zu treffen.


    Das gelang mir sogar und ich versprach Frau Logemann mir gelegentlich den Tanz der Salome anzusehen, nachdem ich eine Zockerrunde hochgenommen haben würde. Aber das wiederum sagte ich ihr nicht.


    


    

  


  
    



    die Fee mit der Harfenstimme


    


    Ich war sogar schon fünf Minuten eher da, beim Chinesen, Fräulein Roselieb wartete schon und schaute demonstrativ zur Uhr. Ich überreichte kavaliersmäßig den Rosenstrauß, nahm sie kurz in den Arm, setzte mich ihr gegenüber hin und bestellte, weil der Kellner sofort herbei gewieselt kam, zwei Tsingtao – Bier und eine ‚Verlobungsplatte‘.


    „Ist dir doch recht, oder?“


    Sie nickte und der Kellner entfernte sich.


    „Wenn du nachher, wenn wir die Zockerrunde hochnehmen, auch so kurz entschlossen bist, habe ich da keine Bedenken. – Zeig mir bitte erst mal die Pistole!“


    Das tat ich. Sie nahm die Waffe öffnete sie routiniert und zählte die Geschosse im Magazin.


    „Sehr gut! Du scheinst es also erst zu meinen!“


    „Natürlich! – Gehen wir anschließend zu dir oder zu mir?“


    Sie senkte die Pistole unter den Tisch weil die Biere kamen. Der Ober schenkte etwas lieblos ein und meinte: „Verlobungsplatte dauert noch einen kleinen Moment. Der Chef möchte es ganz besonders schön für sie machen.“


    „Das ist nett“, meinte Fräulein Roselieb, „wir haben aber mächtig Hunger.“


    „Gut Ding will lange Weile haben“, sagte ich und hob mein Glas während sich der Kellner wieder entfernte, „“Egészségedre”, meine Liebe.“


    „Was?“


    „Ach so. In Ungarn sucht man beim Anstoßen zuerst den Augenkontakt, hebt das Glas auf Augenhöhe und sagt “Egészségedre” was so viel wie "Prost" bedeutet. Bei der Aussprache von “Egészségedre” muss man aber vorsichtig sein, denn die falsche Aussprache kann auch schnell "für deinen Hintern" anstatt "für deine Gesundheit" heißen.“


    „Ah ja. – Jámas! Ich war kürzlich mal in Griechenland. Warst du schon mal in Ungarn?“


    „Noch nie. Was soll ich da auch? Die kochen doch alles mit Paprika. Paprika macht mich immer so trübsinnig. Ich finde nur den Trinkspruch so schön. “Egészségedre”, das hat doch was. Weil die Österreicher ihren Sieg über die Ungarn mit dem Anstoßen mit Bier feierten, wurde dieser Brauch in Ungarn verboten. Wir sind aber nicht in Ungarn, sollten deshalb Anstoßen und endlich trinken.“


    „Sollten wir.“


    Sie gab mir die Pistole wieder, ich stellte mein Glas ab, steckte die Waffe wieder ein und hob mein Glas erneut. Wir stießen an und tranken.


    Und wir redeten und tranken viel, sie erfreuten meine phantasievollen Geschichten, wobei es sie nicht interessierte, ob die Episoden aus meinem Geschichtenfundus als Taxifahrer stimmten oder nicht. Die Verlobungsplatte kam auch bald und als ich die Sache mit der Tätowierung von den Flammen, die aus der Schambehaarung der Frau loderten, erzählte, war sie etwas skeptisch und der Ansicht, dass ich dezent übertreiben würde.


    Aber egal, wir sollten noch einen Digestif zu uns, die Zockerrunde hochnehmen und zu ihr nach Hause fahren.


    Klar, dass ich einverstanden war und während des Digestifs noch mal schnell zur Hochform auflief und die mehr oder weniger wahre Geschichte von der Fee erzählte, die ich auch mal gefahren hatte, eine junge Dame am Straßenrand. Barfuß, blaues, schwingendes Kleidchen, schmale, durchsichtige Flügel und einen silbernen Stab in der Hand: „Ich hielt der Fee sogar die hintere Tür auf und sie glitt ins Taxi, eingehüllt in eine goldene Korona. Mit einer Stimme wie von Harfenklängen begleitet nannte sie mir die Adresse, zu der ich gelegentlich Herren fahre, die wild entschlossen sind, sich mit einigen Damen und etlichen Flaschen Sekt zu amüsieren. Ich nickte und fuhr los. Es war seltsam hell hinten im Taxi, was meine Sicht im inneren Rückspiegel ein Wenig einschränkte.“


    Schluck Bier.


    „Darf ich hier rauchen?“ fragte die Fee mit Harfenstimme. Ich nickte, gab ihr erst meine Zigaretten und dann mein Feuerzeug. Sie blies Rauchwolken in ihre Korona bis wir ankamen, und ich das Taxameter stoppte.


    „Wissen Sie, ich möchte hier noch etwas ‘arbeiten‘, um mein Taschengeld aufzubessern“, sie lächelte, „ich habe grad kein Portemonnaie mit, haben Sie das denn nicht gesehen?“


    „Ich habe nicht drauf geachtet. Was machen wir den jetzt?“


    Sie ließ ihren silbernen Stab um die Finger kreisen.


    „Ich erfülle Ihnen stattdessen einen Wunsch. Drei Wünsche kriege ich noch nicht hin, ich absolviere nämlich gerade ein Praktikum in der Imaginationsbranche“, teilte sie mir mit silberhellem Kichern mit, „aber einen Wunsch werde ich wohl schon schaffen.“


    „Das ist ein Wort! Sagen Sie mir bitte, warum auf der Curtiss F9C-2 Sparrowhawk ein Haken ist.“


    Etwas Besseres fiel mir in diesem Moment nicht ein.“


    Fräulein Roselieb lachte.


    „Und, was hat die Fee erzählt?“


    „Die wusste nicht, was eine Curtiss F9C-2 Sparrowhawk ist. Sie hat sich nur erkundigt, ob ich verrückt wäre.“


    „Und was haben Sie gesagt?“


    „Ich bin Taxifahrer, vielleicht wird man dann so. Aber das wollte eine schöne Frau wissen.“


    „Warum?“


    „Weil sie erst dann mit mir essen geht! – Würden Sie mir dann alternativ zu der soeben gestellten Frage netterweise die Frauen erklären, wie die Frauen sind, was sie denken wenn sie schweigen, warum sie plötzlich weinen, was sie wollen, wenn sie ‘ach, nichts’ sagen, und warum sie so abstruse Dinge wissen wollen, wie zum Beispiel warum ein Haken auf der Curtiss F9C-2 Sparrowhawk ist. Mein Wunsch ist, die Frauen zu verstehen.“


    „Das ist etwas kompliziert. Ich bin, wie gesagt, noch in der Ausbildung. Haben Sie eine etwas leichtere andere Möglichkeit?“


    „Dann wünsche ich mir eine Autobahn nach Mallorca.“


    „Das ist verhältnismäßig einfach! Hätten Sie die Autobahn gerne ein-, oder zweispurig?“


    Fräulein Roselieb sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.


    „Du solltest Bücher schreiben“, meinte sie. „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich auch so mit dir essen gegangen.“


    „Ich hab noch nicht mal einen Computer. Wenn ich einen hätte, würde mir das Internet schon Auskunft geben.“


    „Bestimmt! – So, können wir dann die Zockerrunde hochnehmen und dann zu mir fahren?“


    „Wir können natürlich auch zum See fahren und kleine Steinchen ins Wasser werfen“, meinte ich.


    „Ach, jetzt bist du doch zu feige, die Zockerrunde hochzunehmen? Habe ich mir gleich gedacht! Die Männer sind doch alle gleich! Erst große Sprüche machen und dann kneifen!“


    „Sollte ein Witz werden. Natürlich nehmen wir die Zockerrunde hoch! Aber nun sollten wir uns wirklich beeilen!“


    


    

  


  
    



    Hände auf den Tisch und keine Zicken


    


    Wir gingen unauffällig, wie ein verliebtes Paar durch den Tunnel unter den Gleisen hindurch. Ich nahm ihr einen der beiden Jutesäcke, die sie beim Chinesen sorgsam verborgen hatte, ab und nahm sie in den Arm. Sie ließ es geschehen bis wir wieder aus dem Tunnel herauskamen und zum Fahrradständer gingen. Ich zog mich um wie einer, der sich zu einem ganz normalen Ausflug mit dem Fahrrad umzieht. Fräulein Roselieb steckte meine gute Jacke einfach in einen Jutebeutel und gab mir den Anderen. Dort waren die Axt drin und eine Sturmhaube. Sie schloss zwei alte Hollandräder auf und gab mir einen Pullover. Ich band meinen geschmacklosen Schlips ab und die Tiger of Sweden – Krawatte um, zog den Pullover an und meinte: „Jetzt können wir eigentlich.“


    „Moment noch!“


    Fräulein Roselieb fummelte eine Sprühdose aus ihrem Jutebeutel, „da hätte ich doch fast das Gas vergessen, dass deine Stimme verstellt.“


    „Ah, ja. Helium.“


    „Quatsch, Helium! Helium ist leichter als Luft, deshalb bekommst du dadurch auch eine Micky-Maus-Stimme und man nimmt dich nicht ernst. Zudem hast du nach ein paar Sätzen deine alte Stimme wieder, und das wollen wir ja nicht! Du kriegt ein Gas, das schwerer ist als Luft! Schwefelhexafluorid! Es ist allerdings schwer, das Zeugs in Sprühdosen zu kriegen. Du musst intensiv einatmen!“


    „Was?“


    „Schwefelhexafluorid ist ein relativ inertes, ungiftiges Gas. Es verursacht eine tiefere Stimme, solange man es in ausreichender Menge in den Lungen hat und zum Sprechen benutzt. Da die Abatmung von Kohlendioxid verhindert wird und es als Gas mit höherer Dichte als das Atemluftgemisch ist, verbleit es in der Lunge und verdrängt den Sauerstoff. Du bekommst auch eine recht schöne, tiefe Stimme. Du wirst allerdings nachher einen Handstand machen müssen um das Gas wieder aus deiner Lunge auszulassen! – Nun mach mal den Mund auf, es guckt gerade keiner!“


    „Na, da bin ich aber gespannt!“


    Sie zischte mir etwas von dem Zeug in den Hals, „los, sprich mal einen Satz!“


    „Ich kenne kein Problem, welches man nicht durch Sex, Pizza, Alkohol, Drogen, Erpressung, Weinen, eine Therapie oder Mord beheben könnte“, sagte ich, weil mir zu dem Zeitpunkt nichts Besseres einfiel. Meine Stimme klang schon merklich tiefer, kaum noch zu identifizieren.


    „Das war schon mal ganz ordentlich, aber einen kleinen Schuss brauchst du noch! Du hast wahrscheinlich nicht intensiv genug eingeatmet. Mach den Hals noch mal auf!“


    „Auf Befehle reagiere ich seit meiner Bundeswehrzeit nicht mehr!“


    „Dann mach bitte nochmal den Mund auf! Etwas tiefer muss deine Stimme schon sein, sonst kommst du nicht glaubhaft rüber!“


    „Na, gut! Aber nicht, dass das Zeugs rauschartige Zustände hervorruft. Rauschartige Zustände können wir anschließend mit etwas Rotwein oder Bier erlangen!“


    „Ja, natürlich. Aber jetzt mach den Mund bitte nochmal auf!“


    „Aber nur, weil du das Zauberwort benutzt hast.“


    Ich machte den Mund auf, Fräulein Roselieb sprühte, ich atmete tief ein.


    „So, und nun sag‘ mal einen Satz.“


    „Die Wissenschaft hat keine moralische Dimension. Sie ist wie ein Messer. Wenn man es einem Chirurgen und einem Mörder gibt, gebraucht es jeder auf seine Weise.“


    Meine Stimme war erstaunlich tief, wirkte tatsächlich bedrohlich und war nicht zu erkennen.


    „Sehr gut!“, sagte Fräulein Roselieb. „Wo nimmst du eigentlich immer die Sprüche her?“


    Doch ohne eine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: „Fast hätte ich ja auch noch die Handschuhe vergessen! Zieh die bitte an, wisch‘ die Axt damit ab und hinterlass‘ nirgends Fingerabdrücke! – Und jetzt fahren wir! Beuge dich bitte nicht nach vorne, sonst entweicht das Gas aus deiner Lunge!“


    „Oh man, an was man nicht alles denken muss! – Kann es sein, das ich ohnmächtig werde, weil ich zu viel von diesem Gas und zu wenig Sauerstoff in der Lunge habe?“


    „Dafür hast du noch nicht genug Gas in deinen Lungen. – Und nun mach hinne!“


    Etwas flau im Magen stieg ich auf das Fahrrad, Fräulein Roselieb folgte mir und wir radelten die kurze Strecke zur Bierschwemme. Es war seltsam ruhig in der Stadt, keine Menschenseele ließ sich blicken, nur vor der Bierschwemme stand das Taxi der `Kreolen-Roswitha´.


    „Holt die jemanden ab, oder bringt die jemanden?“, fragte ich, „wir sollten abwarten.“


    Wir fuhren um die Ecke und beobachteten.


    „Hier ist übrigens der Garten hinter der Bierschwemme“, meinte Fräulein Roselieb, „und dahinten die Außentür zum Hinterzimmer.“


    Ein etwas ungepflegtes Gärtchen breitete sich vor uns aus, eingezäunt mit einer Art Jägerzaun und kleiner Pforte, die nur noch an einer rostigen Angel hing. Einige Solarlampen erhellten mühsam den Weg, einige waren entweder kaputt oder wegen asthmatischer Akkus schon erloschen. Durch eine Lücke in der Buchsbaumhecke konnte ich sehen, wie sich die `Kreolen-Roswitha´ bemühte, einen offensichtlich schwer Bezechten in ihr Taxi zu kriegen, wie es sich um diese Zeit und vor dieser Kneipe gehörte.


    „Sag‘ nochmal einen Satz“, flüsterte Fräulein Roselieb.


    „Moral ist, wenn man so lebt, dass es gar keinen Spaß macht, so zu leben“, sagte ich leise, „aber wir wollen jetzt Spaß haben.“


    „Klingt gut! Zieh die Handschuhe an, wisch‘ die Axt ab und dann hinein. Ich warte hier.“


    Die `Kreolen-Roswitha´ schien ihr Problem mit dem Fahrgast gelöst zu haben, denn sie startete ihr Taxi und fuhr weg.


    Stille breitete sich wieder aus.


    „Du hast zwar das Zauberwort vergessen, ich gehe aber trotzdem“, sagte ich leise, nahm die Axt aus dem Jutebeutel, wischte sie ab, zog die Sturmhaube über und ging los.


    Es war nicht sonderlich weit und die Tür zum Hinterzimmer war noch nicht mal abgeschlossen. Ich öffnete sie, warf die Axt in ein Gebüsch, zog meine Pistole und trat ein.


    „Schön die Hände auf den Tisch und keine Zicken“, sagte ich mit tiefer Stimme und fuchtelte ein wenig mit der Pistole herum. War wirklich geil, das Gas, denn die Leute am Tisch kamen meiner freundlichen Aufforderung sofort nach. Sogar mein Boss, der auch am Tisch saß, neben Frau Doktor Gelbspötter und dem Typen, der mich dereinst Scheißhaufen genannt hatte. Die anderen drei Leute kannte ich nicht.


    Es lag tatsächlich einen Menge Geld auf dem Tisch, ohne Umweg über irgendwelche Chips. Wie es sich gehörte standen auch einige Whiskyflaschen rum und Zigarillos qualmten in den Aschenbechern. Genau das Klischee wie aus den guten, alten Filmen.


    Ich schloss erst mal die Tür zum Schankzimmer ab und begann das Geld auf dem Tisch mit der Pistole in meinen Jutesack umzuladen. Ging ganz einfach, ich brauchte nicht mal die Lampe auszuschießen. Etwas bedauerlich war allerdings, dass mein Boss seine Karten in der Hektik offen auf den Tisch gelegt hatte. Kreuzstraße bis zum Ass!


    Ärgerlich, aber nicht zu ändern, zumal er eine Glückssträhne zu haben schien. Konnte für mich nicht besser laufen und auf dem Tisch lag auch noch eine teure Uhr, eine Hublot Big Bang Evolution in Gelbgold.


    Die sackte ich natürlich auch ein und der Typ, der mich damals Scheißhaufen genannt hatte, trug eine Breitling for Bentley Motors am Handgelenk. Ob es eine Limited Edition war oder nicht, konnte ich so schnell nicht sehen, aber ich tippte auf mein Handgelenk, zeigte auf ihn und deutete in den Jutesack.


    Der Mann begriff nicht sogleich. Die Lampe wollte ich nicht unbedingt ausschießen um meiner freundlichen Bitte etwas Nachdruck zu verleihen, sie war die einzige Lichtquelle im Raum. Einfach in die Decke schießen ginge zwar zur Not, war aber etwas unter meiner Würde. Stattdessen schoss ich eine der Whiskyflaschen vom Tisch. Es rumste zwar fürchterlich in einem geschlossenen Raum, und der wurde auch gleich mit beißendem Qualm angefüllt, aber der Mann begriff plötzlich, legte die Uhr ab und in meinen Jutesack.


    Obwohl mir die Ohren noch ein wenig klingelten, bedeutete ich Frau Doktor Gelbspötter mit einigen ähnlichen Gesten sich ihrer Halskette, Ohrringen und Armbänder zu entledigen und in den Jutesack zu überführen. Nicht, dass ich unbedingt scharf darauf war, Frau Doktor Gelbspötter um ihre Kleinodien zu erleichtern, aber irgendwie wäre es aufgefallen, sie bei meinem Raubzug zu verschonen.


    Obwohl mein Boss eine Rolex demonstrativ am Handgelenk trug, lies ich sie dort, denn er wäre in den nächsten Tagen sicher etwas übellaunig gewesen, was ich hätte ausbaden müssen, wenn ich ihn von diesem Chronometer entbürdet hätte. Die Geschichte von der Kreuzstraße bis zum Ass reichte schon und nachdem Frau Doktor Gelbspötter ihre Klunker auch in den Jutesack gelegt hatte, verabschiedete ich mich mit den Worten: „So, meine Damen und Herren, es war mir ein Vergnügen! Im Leben kommt es nicht darauf an, ein gutes Blatt in der Hand zu haben, sondern mit schlechten Karten muss man auch gut spielen können; - und es darf nichts dazwischen kommen! – Bis zum nächsten Mal, und immer schön fröhlich bleiben!“


    Irgendjemand wummerte von außen gegen die Tür zum Hinterzimmer. Der Schuss war den Leuten in der Kneipe mit Sicherheit nicht entgangen und sie stellten möglicherweise Überlegungen an, die in die Richtung liefen, doch mal nachzusehen, was denn im Hinterzimmer so los war. Ich beeilte mich also diese gastliche Stätte zu verlassen.


    Fräulein Roselieb wartete schon, sie fuhr etwas nervös mit dem Fahrrad hin und her und meinte: „Los weg hier!“


    Ich kam dieser Aufforderung nach, hängte den Jutesack an den Lenker und wir radelten hurtig in das Kleingartengebiet.


    An einer dunklen Stelle machte ich erst mal einen Handstand und zog mich dann um. Den Pullover und die Sturmhaube sowie die Handschuhe warf ich einfach über eine Hecke und zog meine Jacke wieder an.


    „Hat ja bis jetzt gut geklappt.“ Meine Stimme klang wieder normal, „Dumme rennen, Kluge warten, Weise gehen in den Garten.“


    Fräulein Roselieb nickte, „das kann man wohl sagen! Aber lass jetzt mal deine Sprüche, wir müssen sehen, dass wir hier weg kommen!“


    Das mussten wir wirklich, denn von irgendwo näherte sich ein Liebespaar, offensichtlich auf der Suche nach einem lauschigen Plätzchen. Glücklicherweise hatten die mich bei dem Handstand nicht gesehen, wir radelten also postwendend, aber nicht zu gemächlich, davon.


    Ich war natürlich gespannt, was so an Barem in dem Jutesack war, aber ich zügelte meine Neugier bis wir bei Fräulein Roseliebs Auto waren, einem roten Barchetta. Die Fahrräder ließen wir einfach stehen, „hoffentlich freut sich ein netter Mensch darüber“, murmelte Fräulein Roselieb, „ich habe sie im Zuge der Vorbereitungen auch geklaut. – Was meinst du, wie viel ist in dem Jutesack?“


    „Keine Ahnung. Aber ich habe noch was Schönes für dich!“


    Während Fräulein Roselieb startete, kramte ich den Schmuck von Frau Doktor Gelbspötter heraus. Ich hätte ihn ihr gerne umgehängt, aber das ging nicht während der Fahrt, zudem fuhr sie ausgesprochen rasant.


    


    

  


  
    



    überall Puppen


    


    In der Wohnung Fräulein Roseliebs prallte ich zurück.


    Überall waren Schaufensterpuppen.


    Im Wohnzimmer, im Schlafzimmer, auf dem Flur und in der Küche waren Puppen, Schaufensterpuppen.


    Überall Puppen.


    Im Wohnzimmer standen die Puppen im Anzug und mit einem Drink in der Hand, eine räkelte sich auf dem Sofa und knabberte irgendwelche Salzstangen. Sie hatte sogar richtige Salzstangen in einer Schale auf dem Couchtisch stehen. Alle bekleidet, wie lebend.


    Doch wir mussten erst mal schauen, was der Vorstoß ins Reich der Zocker so gebracht hatte. Fräulein Roselieb wische die Salzstangen einfach vom Tisch und begann das Geld zu zählen, derweil ich aufs Klo ging. Dort waren zwei Puppen, eine sogar mit heruntergelassener Hose.


    Ich schaffte es trotzdem, sogar im Stehen, wusch mir die Hände und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    Fräulein Roselieb hatte bereits zwei Häufchen Cash gemacht und den Schmuck umgelegt.


    „Siebentausendachthundertfünfzig“, meinte sie, „für jeden! Nicht schlecht! – Kann ich den Schmuck behalten? Dann kriegst du die Uhren. Scheinen wertvoll zu sein.“


    „Etwa zehntausend Euro Ladenpreis, die Hublot, da konnte ich einfach nicht widerstehen! Die Breitling allerdings nur zwischen drei und fünftausend, ich kenne mich da nicht so aus. – Aber sei zunächst bitte etwas vorsichtig damit, den Schmuck zu tragen.“


    „Natürlich!“ Fräulein Roselieb rannte raus und kam mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern zurück, „darauf sollten wir erst mal ein Glas Wein trinken. Machst du bitte mal die Flasche auf?“


    „Klar.“ Ich steckte Geld und Uhr einfach, als sei es nichts Besonderes, in die Tasche und machte die Flasche auf. Fräulein Roselieb rannte nochmal raus, wahrscheinlich das Geld und den Schmuck gut weglegen.


    Wir fanden noch auf dem Sofa ein Plätzchen um uns zu küssen, heiß, innig und mit massivem Zungeneinsatz, tranken ein Glas Rotwein und dann zog mich Fräulein Roselieb ins Schlafzimmer.


    Geld und Rotwein mussten wohl irgendwie aphrodisisch wirken, aber das Schlafzimmer war noch desaströser, alle Puppen schauten auf das Bett, bekleidet mit Nachthemd, Negligé, Bettbikini und ganz normalem Pyjama oder Schlafanzug. Eine Puppe lag sogar im Bett, eine männliche, und sie hatte nur das Oberteil eines Schlafanzugs an.


    „Entschuldige“, brachte ich mühsam hervor, „aber das kann ich nicht. Das schaffe ich einfach nicht. Ich hätte stets das Gefühl, als wenn hundert Augen auf mir ruhen würden. – Bitte versteh mich richtig, aber können wir nicht zu mir fahren? Deine Puppen sind total toll, aber im Moment stören sie doch etwas. Ich guck sie mir Morgen in aller Ruhe an, ja?“


    Sie nickte.


    „Ich bin sowieso gespannt, wie du so wohnst.“


    Wir fuhren diesmal mit der Weißen Gertrud, weil Ingolf irgendwo in Hannover im Stau feststeckte. Gertrud wollte wissen ob wir auch Kondome mit hatten, weil sie uns ansah, dass wir heiß wie ein Düsenklipperausstoß waren. Kondome wären ja so wichtig, schon alleine im Hinblick auf Aids, und dann gäbe es ja noch so viele Geschlechtskrankheiten, „Professor Hackethal, bei dem ich mal gearbeitet hatte, und der ein wunderbarer Mensch war, hatte auch immer gesagt …“ Mein Gott!


    Ich habe nur noch rudimentär in Erinnerung, was Professor Hackethal in Bezug auf Geschlechtskrankheiten gesagt hat, denn ich war damit beschäftigt, die Apothekerin zu küssen, und dass die Apothekerin Geschlechtskrankheiten in sich tragen würde, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen.


    Als wir meine Wohnung betraten, war die Apothekerin etwas irritiert.


    „Warum ist hier alles Schwarz-Weiß?“


    „Weil ich mal als Florist gearbeitet habe. Seit dem kann ich nichts Buntes mehr sehen! – Ich mach uns mal eben einen Wein auf.“


    Ich versteckte von den Siebentausend-achthundertfünfzig Euro erst mal sieben-tausendfünfhundert in meinem Schreibtisch, legte die Steyr dazu, schloss ab und ging in die Küche um den Rotwein zu holen, den ich vor ewigen Zeiten mal für eine besondere Gelegenheit gekauft hatte, und dies war eine besondere Gelegenheit, sogar eine ganz besondere.


    Fräulein Roselieb folgte mir in die Küche. Anna-Karenina geleitete sie, sprang auf einen Stuhl und begann sie eingehend zu betrachten.


    „IIIIIh, schmeiß das Vieh raus!“


    „Warum? Außerdem ist das kein Vieh, sondern Anna-Karenina, meine Salonlöwin.“


    „Das ist mir doch egal. Ich habe eine Katzenhaarallergie. Bestell mir bitte schnell ein Taxi.“


    In der Tat hatten sich schon Quaddeln gebildet, die Augen schwollen an und röteten sich. Die ersten Nieser zerstörten die trauliche, intime Atmosphäre.


    „Nun mach schon! Meine Bronchial-schleimhaut reagiert ausgesprochen über-empfindlich! Auf allergisches Asthma habe ich keinen Bock!“


    Was half’s?


    Nichts half‘s!


    Ich rief Ingolf an. Der stand bereits wieder am Bahnhof und versprach, in fünf Minuten bei mir zu sein, „du kannst schon mal runter kommen.“


    Das tat ich auch und als Ingolfs Taxi um die Ecke bog, rannte sie los, sie küsste mich noch nicht mal.


    Was half‘s.


    Nichts half‘s, Frauen sind eben manchmal so.


    Etwas betrübt ging ich zurück in meine Wohnung um in Ruhe mit Anna-Karenina einen Film zu gucken und mich dabei zu betrinken, denn schließlich konnte Anna-Karenina nichts dafür. Sie war ohnehin die einzige, die zu mir hielt, denn Ingelore Logemann kam auch aus dem Haus, mit einem Kerl, und sie tat so, als ob sie mich nicht kennen würde,


    Und dann war noch das zynische Lachen Liliths aus der Unendlichkeit zu hören …


    


    

  


  
    



    Sonntag


    


    Oder ich sollte in eine Kneipe gehen, in irgendeine und irgendjemandem tüchtig einen ausgeben, einfach so, möglicherweise der einsamen Frau, die auf der Suche nach einem Liebhaber für eine Nacht ist, denn Geld genug um das zu tun, besaß ich jetzt. Das hatte ich locker in der Tasche, lose, wie es die Gangster in den schönen, alten Schwarzweißfilmen mit Eddie Constantine, Klaus Kinski, Humphrey Bogart oder Jean Paul Belmondo auch immer trugen.


    Ja, das sollte ich tun, sogar in der Bierschwemme, das würde meiner Aktion von vorhin noch den richtigen Kick geben, ganz cool wieder in die Kneipe gehen, in der ich soeben eine Zockerrunde hochgenommen hatte und mich wundern, dass die Leute so bedrabbelt dreinblicken, manche jedenfalls. Aber die Schuhe sollte ich vorher noch wechseln, durch irgendeinen Idiotenzufall … Telefon.


    Automatisch ging ich ran, konnte ja nichts tolles sein um diese Zeit, höchstens jemand, der mit mir einen Trinken wollte, Hubert vielleicht, oder Fräulein Roselieb, sicher Fräulein Roselieb, um sich zu entschuldigen und ein neuerliches Date bei ihr auszumachen. Diesmal würden mich die Schaufensterpuppen auch nicht stören, überhaupt nicht.


    Doch es war meine Chefin.


    „Tut mir leid, dass ich dich jetzt störe, aber ich kann meinen Mann nirgends auftreiben. Hast du schon was getrunken?“


    „Nein“, sagte ich etwas leichtfertig.


    „Ah, das ist gut! Wärst du so lieb, nochmal eben kurz einzuspringen? Ich kann meinen Mann nicht erreichen, und eben ist eine etwas längere Fahrt reingekommen. Die Kundin will seltsamerweise nur mit dir fahren. Sei doch so lieb und hilf uns nochmal kurz aus, hier brennt die Luft. – Du kriegst Montag auch noch frei, bitte!“


    „Na, wenn du mich so lieb bittest.“ Ich grinste und war froh, dass die Chefin mich nicht sehen konnte, „ich bin in einer Viertelstunde in der Zentrale, du kannst mein Lieblingstaxi schon mal anlassen. Ist es betankt?“


    „Natürlich!“


    Ich machte Anna-Karenina noch eine Dose auf, zarte Häppchen in feiner Sauce mit Truthahn und Leber, und mich auf den Weg. Zu Fuß natürlich, weil ich nicht mehr wusste, wo mein Fahrrad stand, oder hatte ich noch bei der Taxizentrale stehen gelassen?


    Zuviel war in der letzten Zeit passiert, ich ließ auch mein Köfferchen mit den CDs zuhause, nur mein Wechselgeldportemonnaie steckte ich gewohnheitsmäßig ein.


    Egal, ob wohl eines der Fahrräder, welches Fräulein Roselieb geklaut hatte noch da war? Es war auf alle Fälle besser als meins, aber egal.


    Als ich bei der Zentrale ankam, saß meine Chefin tatsächlich in meinem Lieblingstaxi und telefonierte, offensichtlich mit ihrem Mann, der diese Scheißzockerei endlich lassen sollte, irgendwann musste ja mal sowas passieren, und überhaupt würde er bald Haus und Hof verspielen, und die Firma dazu.


    Die ganze Geschichte tat mir zwei, drei Sekunden lang leid, aber dann nahm ich den Auftrag entgegen, zu Frau von Sidola und die Fahrt würde nach Schwerin gehen.


    Schwerin!


    Da kam die Prinzessin her! Ich war aufgeregt, als ich bei Frau von Sidola klingelte.


    Es war tatsächlich die Prinzessin. Der Eindruck der Prinzessin wurde unterstrichen, weil sie ein langes, dunkelrotes Kleid mit weiten Ärmeln trug. Sie verabschiedete sich ausgiebig von Frau von Sidola, richtig mit umarmen und die Finger in den Hintern krallen.


    Diese Zeremonie hätte bestimmt noch bis Morgen Zeit gehabt, aber egal, ich trug schon mal den Rollkoffer der Prinzessin zum Taxi und rauchte beim Warten eine Zigarette.


    Doch die Prinzessin kam als ich die Zigarette halb aufgeraucht hatte, gab mir den mit meiner Chefin vereinbarten Festpreis und stieg hinten ein, obwohl ich ihr die vordere Tür aufhielt.


    „Wo wollen wir Beiden denn mal hinfahren? Meine Chefin hat mir Schwerin gesagt. Ist das richtig?“


    „Das ist richtig! Machen Sie bitte das Taxenschild ab. Es braucht ja nicht jeder zu sehen, dass ich mit dem Taxi komme, und beeilen Sie sich. Kann ich schlafen während der Fahrt?“


    „Natürlich! Darf’s auf der Fahrt etwas Musik sein? Ich persönlich bevorzuge Händel auf langen Nachtfahrten.“


    „Ist mir doch egal. – Und nun fahren Sie endlich.“


    Ich nahm das Taxenschild vom Dach, schmiss es in den Kofferraum, ausgerechnet heute hatte ich mein Köfferchen mit CDs zuhause gelassen, die halb aufgerauchte Zigarette in einen Gully und fuhr tatsächlich los. Seltsamerweise fiel mir die Totenmesse, das Requiem von Wolfgang Amadeus Mozart, in die Hände, sie lag in der Mittelablage. Ich konnte mich nicht erinnern, diese CD gekauft zu haben, ich konnte mir auch keinen Kollegen vorstellen, der das Requiem hörte. Ich legte sie aber ein. Die Prinzessin lauschte eine Weile während ich auf die Autobahn nach Hannover einbog.


    „Wissen Sie etwa Bescheid?“, fragte sie plötzlich.


    „Ja!“, antwortete ich, obwohl ich nicht den Schimmer einer Ahnung hatte.


    „Werden Sie mich verraten?“


    „Nö! Warum sollte ich denn?“


    „Naja, schließlich haben Sie auf Rügen ja auch geschwiegen. Nochmals Danke dafür.“


    „Och nix zu danken, es geht mich ja auch nichts an. Sie werden schon Ihre Gründe dafür gehabt haben.“


    „De facto habe ich ja auch nichts Schlimmes getan, nur den Drogenkocher umgelegt, weil Felicitas mich darum gebeten hatte.“


    Das war’s also. Hätte ich mir fast denken können. Warum benannte der blöde Hund auch seine Produkte nach den Modellflugzeugen seines Hobbys? Warum musste er auch mit mir einen Soxhlet-Apparat von der Post holen?


    Warum? Warum? Warum? Es waren die vielen, kleinen Puzzleteile, die sich zu einem Gesamtbild zusammengefügt hatten. Ich konnte Frau von Sidola gut verstehen, dass sie alles tat, um ihre Tochter von der Nadel zu bringen, sogar morden zu lassen.


    Ich trat ein wenig fester aufs Gas.


    Für mich war es eine Nachtfahrt, wie jede andere auch, sogar sehr schön, kein Stau, keine Baustelle, erbauliche Musik und das Band der Autobahn floss unter mir durch, ich hatte den Fuß am Bodenblech und fuhr.


    Nach dem Requiem wechselte ich auf das Nachtprogramm im Radio, die Musik war auch schön, guter, alter Rockabilly und der Moderator erwähnte nichts von Staus oder Baustellen, nur dass irgendwo, weit hinter mir, eine Schaufel auf der Autobahn liegen sollte. Sollte sie liegen. Ich fuhr durch Hamburg, den Elbtunnel und auf die A24. Die Frau hinter mir schlief den Schlaf des Gerechten. Es war kein Blitzstrahl aus dem Himmel gefahren, sie schien nur erschöpft zu sein, erschöpft vom Morden.


    Ich bemühte mich um ausgeglichene Fahrweise, hielt sie auch durch, bis wir auf die A14 abbogen und weil sie nun anfingen, deutsche Schlager zu senden, wechselte ich wieder den Sender und erwischte gerade noch Eric Burdons ‘It's My Life‘. Gedankenverloren begann ich mitzusingen. Die Prinzessin auf der Bank hinter mir fiel plötzlich ein und sang mit. Ich drehte anschließend leiser, nachdem wir gemeinsam gesungen hatten, weil wieder deutsche Schlager kamen.


    Die Prinzessin reckte sich, „man, habe ich geschlafen. Danke für Ihre ruhige Fahrweise. – Wir sind ja schon fast da.“


    „Ja, in der Tat. Sind Sie bitte so nett und zeigen mir den Weg zu Ihnen nach Hause? Ich weiß nicht, ob ich das so ohne weiteres hinkriege.“


    „Aber natürlich.“


    Das tat sie dann auch, ohne viele Worte. Bei ihr zuhause nahm sie ihren Rollkoffer und wünschte mir eine angenehme Heimfahrt.


    Das war’s. Ohne große Abschiedszeremonien ging sie in ihr Haus. Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich sie gemocht hatte, trotz der Morde – oder gerade deswegen?


    Es war alles zu spät, ‚Ach Prinzessin, ich werde dich wohl nie wiedersehen! ‘


    Ich wendete und fuhr die gleiche Strecke zurück, weiter, Richtung Heimat.


    „Well, here comes the night”, sang Eric Burdon im Radio. Seltsam, dass sie mehrmals am Abend etwas von dem gleichen Sänger sendeten. Ich sang mit, das ganze Lied und fühlte ich mich so wie der Sänger dieses Lieds, ich hatte das Gefühl, alles erledigt zu haben, und die Nacht wurde kälter und kälter, sie machte gnadenlosweiter, sie blickte grinsend über meine Schulter, und ich war kurz davor, einzuschlafen.


    Dann tauchte Lilith wieder auf. Ihr Edsel schob sich an mir vorbei, auf der ansonsten leeren Autobahn, eingehüllt in bläuliche Korona.


    Lilith winkte. Ich glaubte, ihr seltsames Parfum wieder zu empfinden, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    Ich winkte zurück, und Lilith gab Gas. Ihr Edsel sprang so schnell vorwärts, dass mein alter Diesel ihm nicht folgen konnte.


    Irgendwas war doch mit dem ‚Lilithmond – war jetzt die Nacht des Lilithmondes?


    Ich grübelte angestrengt, kramte in meinem nutzlosen Wissen. Lilith hat in der Astrologie eine größere Bedeutung. Der Mond beschreibt eine Ellipse, in deren Brennpunkt die Erde steht. Eine Ellipse hat aber zwei Brennpunkte, und den anderen, leeren Brennpunkt der Mondellipse bezeichnet man als den dunklen Mond, den schwarzen Mond oder – Lilith! So wie es einen mittleren und "wahren" Mondknoten gibt, gibt es auch eine ‘mittlere‘ und eine ‘wahre‘ Ellipse sowie eine mittlere und eine ‘wahre Lilith‘.


    Ich kam nicht weiter, denn mein Taxi war wahrscheinlich nicht ganz vollgetankt gewesen. Als Lilith weit vor mir um eine Kurve bog, die bläuliche Corona ihres Edels verschwand, kam bei mir die Warnlampe. Es war desillusionierend, mein Taxi wollte Sprit haben, und sie sendeten wieder deutsche Schlager bis zum nächsten Rastikum.


    Es half alles nichts.


    Tanken, nach Öl gucken, Flüssigkeitsstände überprüfen, einmal für Königstiger und Kaffee trinken. Ich hatte das Gefühl, dass mich die Realität wieder hatte, irgendeine Realität, welche?


    Aber in der Nacht der Lilith war alles anders. Einen Becher Kaffee und eine Zigarette im Raucherbereich. Ich verweile gerne zwischen drei und vier in irgendeinem Rastikum, weil um diese Zeit in jedem Rastikum eine ganz besondere Atmosphäre herrscht. Aber diesmal passierte nichts. Die ersten Trucker ließen schon die Motoren ihrer Fünfachser an, die Maid an der Kasse kämpfte mit dem Schlaf, die grell geschminkte Dame leerte ihr Piccologlas und machte Feierabend ohne mich zu fragen, ab sie was für mich tun könnte.


    Ich stellte meine geleerte Kaffeepot in den Abräumwagen und fuhr weiter gen Heimat.


    


    

  


  
    



    Herr Kuhnt ist erschossen worden


    


    Ich kam gerade noch rechtzeitig zum Schichtwechsel, sogar eine Viertelstunde früher. Ingolf, der mein Lieblingstaxi übernehmen sollte, saß schon in dem Aufenthaltsraum, zusammen mit Schorse.


    Der Bleifuß Bertram kam auch rein, trank einen Kaffee, warf sein Täschchen in sein Fach, murmelte, „man, bin ich kaputt“, und ging nach Hause.


    „Dann will ich auch mal sehen, dass ich zum Bahnhof komme“, Schorse, er packte sein Täschchen und ging raus.


    Ich nahm mir einen Becher, füllte ihn mit Kaffee, schmiss das Fahrgeld, das die Prinzessin mir gegeben hatte, in mein Fach und setzte mich zu Ingolf.


    „Man, bin ich kaputt. War eben noch mal schnell in Schwerin, Sonderauftrag.“


    „Guck an.“ Ingolf grinste und zeigte mir das Bild einer Curtiss F9C-2 Sparrowhawk.


    „Hier, hat mir dein Besuch gegeben“, sagte er, „sie will mal mit mir essen gehen. – Aber erst wenn ich ihr sage, wofür der Haken oben auf dem Flugzeug ist.“


    „Kann ich dir sagen“, meinte ich trocken und nahm einen Schluck Kaffee, „die F9C-2 Sparrowhawk war ein interessantes Baumuster. Ein luftschiffgestütztes, einsitziges US- amerikanisches Jagdflugzeug in Doppeldecker-auslegung.“


    „Wie ‘luftschiffgestützt’?“ fragte Ingolf.


    „Na ja, die Amis hatten einige riesige starre Luftschiffe gebaut, die Akon, und die Los Angeles wenn ich mich nicht ganz stark irre. Da war noch eins, aber den Namen weiß ich im Moment nicht mehr.“


    Schluck Kaffee.


    „Diese Luftschiffe hatten innerhalb ihrer Hülle je einen Hangar für je vier kleine Jagdflugzeuge, die über ein Trapez abgesetzt und wieder eingefangen werden konnten. Ein Haken, der oberhalb des Flugzeugrumpfes montiert war, konnte in ein Trapez einrasten und der Jäger so in das Mutterschiff hineingezogen werden.“


    Ich trank meinen Kaffee aus, „bringst du mich mal eben schnell nach Hause? Ich erzähle dir den Rest unterwegs. - Macon hieß das dritte Luftschiff, jetzt fällt es mir wieder ein.“


    „Woher weißt du sowas?“, fragte Ingolf und griff sich seine Jacke, „ich muss ohnehin sehen, dass ich zum Bahnhof komme.“


    „Du wirst lachen“, sagte ich „aber auf dem Seminar ‚Kreatives Schreiben‘ lag so ein Buch rum, und da habe ich mal reingeguckt. – Nichts passiert ohne Grund!“


    „Das ist wohl wahr“, offenbarte Ingolf, „aber erzähl mir mehr von der Sparrowhawk.“


    „Die Sparrowhawks flogen sogar teilweise ohne Fahrwerk“, sagte ich beim Rausgehen, „stattdessen hat man einen Zusatztank installiert. – Die Macon ist allerdings verloren gegangen und hat vier Flugzeuge mit ins Verderben gerissen. – Ach ja, der Kuhnt hat mir auch sowas erzählt.“


    Wir stiegen in mein Lieblingstaxi, Ingolf begann der Fahrtenbogen auszufüllen.


    „Mensch“, sagte er, „du bist ja mal eben über fünfhundert Kilometer gefahren.“


    „Dafür habe ich auch am Montag frei. Ich werde mal richtig ausschlafen und dann muss noch eine Menge Hausarbeit erledigt werden. – Der Haken an dem Flugzeug ist übrigens ein ‚Skyhook‘. Hat der Kuhnt jedenfalls gesagt, glaube ich. Das Ding saß über der oberen Tragfläche, so dass die Maschine im Flug von den Luftschiffen gestartet und zurück an Bord genommen werden konnte, ein sogenannter ‘Parasite Fighter’.


    „Ah, ja. Das erklärt natürlich alles.“ Ingolf startete den Wagen, „der Kuhnt ist übrigens erschossen worden.“


    „Sag bloß!“


    „Ja, ich bin dran vorbeigefahren, vor seiner Wohnung war alles voller Polizeiwagen. Es muss kurz vor meinem Feierabend passiert sein. Ich bin kurz angehalten, weil Frau Meinershagen gewunken hat. Ich dachte, die wollte Taxi fahren, aber sie hat mir nur erzählt, was sie aufgeschnappt hat. Du kennst doch Frau Meinershagen, die alte Plaudertasche.“


    „Nein, die kenne ich nicht. Müsste ich die kennen?“


    „Ist ein Stammfahrgast von uns. Meistens fahre ich die zum Friseur, jede Woche. Wenn ich die wieder abhole, erzählt die mir brühwarm den neuesten Klatsch.“


    „Du, ich habe keine Ahnung. Aber erzähl weiter von dem Mord.“


    „Glücklicherweise habe ich zu dem Zeitpunkt in Speakeasy gesessen“, fuhr Ingolf fort. „Eine Frau soll das gewesen sein, sie hat geklingelt, er hat aufgemacht, sie hat geschossen, mitten in die Stirn, und sie ist weggelaufen. Bevor seine Frau realisiert hatte, was überhaupt passiert ist, war die Frau wieder weg. Wie vom Erdboden verschwunden.“


    „Na toll! Weiß man schon wer es gewesen sein könnte?“


    „Ich glaube nicht. – So, da wären wir. Bis Dienstag dann.“


    „Jep, bis Dienstag. Mögen die Straßen vor dir stets frei und eben sein.“


    Ich stieg aus und reckte mich. Eingerostet fühlte ich mich, eingerostet und total erschöpft, noch nicht mal Lust, mir Gedanken zu machen, als ich die Treppen zu meiner Wohnung hochstieg.


    Ich hätte Ingolf sagen müssen, dass er vorsichtig sein sollte, wenn er mit der Apothekerin essen ging, nicht dass er anschließend nochmal versuchen würde eine Zockerrunde hochzunehmen.


    Egal, es war ja noch Zeit bis Dienstag, und solange würde es schon dauern, bis er mit der Apothekerin essen gehen würde.


    


    

  


  
    



    ein pyroklastischer Strom aus Leidenschaft


    


    Ich speiste Anna-Karenina mit einem Pute-Kaninchen-Menü, zog mich aus, duschte kurz und wollte einfach nur noch ins Bett, meine Salonlöwin wollte seltsamerweise keinen Film mit mir sehen, ich sollte mich mit der schönen Frau in meinem Bett beschäftigen.


    In meinem Bett lag Lilith, hüllenlos. Sie verströmte ihren unverwechselbaren Duft, etwas süßlich, etwas herb, ein wenig Hanf und etwas Undefinierbares.


    Eine Schlange war bei ihr. Die Schlange schlief auch, eingerollt wie ein Stück Tauwerk aus einem Segelschiff. Am Fußende meines Bettes saß eine Eule, die nicht schlief. Sie sah mich an, senkte ihren Kopf und hob ihre Flügel etwas.


    Und Lilith trug etwas auf dem Haupt, ein Mondsymbol.


    Ich stand etwas ratlos vor meiner Bettstatt, genoss Liliths feinen Wohlgeruch und betrachtete sie, die schöne Frau, die duftend, aufgedeckt und fordernd auf meiner Liebesinsel lag. Offenbar träumte sie einen lustvollen, erotischen Traum, denn sie stöhnte hin und wieder auf und griff sich dabei zwischen die Beine, als sie diesen Traum träumte.


    Die Eule flog los, packte die Schlange und flog mit der Schlange aus dem Fenster.


    Doch das Fenster war geschlossen.


    ‚Ganz klar‘, konstatierte ich, ‚die nutzt die Zwischenräume der einzelnen Moleküle. Das ist surreal. Ich muss mich also auch in etwas Surrealem befinden! ‘


    Ich legte mich zu Lilith, ganz zaghaft um sie nicht in ihrem erotischen Traum zu stören, ihren Schlaf zu bewachen. Morgen wollte ich es tun, morgen, nach dem Erwachen, sie liebevoll mit Küssen bedecken, überall, als Präludium zu einem Liebesakt in Vollkommenheit. Lilith selber hatte gesagt, dass Sex passieren könnte. War zwar lange her, aber sie hatte es gesagt. Nun lag sie in meinem Bett und ich war erschöpft, total erschöpft. Selbst meine Augen fühlten sich an wie in Sand gelagert.


    Dass Lilith schon in meinem Bett lag, erschien mir als unmissverständliches Zeichen, dass sie es ernst meinte, dass Sex passieren könnte.


    ‚Morgen‘, dachte ich, ‚morgen werde ich guten Sex mit Lilith haben. Ich werde sie auf mir thronen lassen wie eine Göttin, sie zum Gewölbe des Universums über mir machen. ‘


    Ich war kurz vor dem Einschlafen, als Lilith mich auf sich zog.


    „Oh Gott, ist das schön“, murmelte sie, „ich darf nur einen kleinen, winzigen Moment …“


    Ihre Arme umschlangen mich, ihre Haut kam mir weich und warm, fast heiß vom Schlaf vor. Nur ihre Brüste waren angenehm kühl, und ich bettete meinen Kopf hinein, zwischen diese kühlen Brüste, und wollte sie genießen. Einfach nur liegen, genießen und fortgetragen werden, in Sinnlichkeit und Schlaf, wie ein pyroklastischer Strom aus Leidenschaft.


    „Runter von mir, ich muss oben liegen“, stöhnte Lilith, „es ist Fluch und Segen …“


    Ich rutschte ein wenig höher und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


    Doch sie löste sich aus diesem Kuss.


    „Nein“, stöhnte Lilith, „jetzt noch nicht! Gleich! Ich habe schon zu wenig Kraft …!“


    Ihre Arme glitten von mir.


    Lilith verschwand.


    Sie löste sich auf und verschmolz mit dem Universum.


    Hätte sie bloß oben gelegen.


    Nur ihr Mondsymbol lag auf meinem Kopfkissen.


    Ich werde es ewig in Ehren halten, das Mondsymbol der Lilith.


    


    Und dann fiel ich in den Abgrund.

    Ich fiel auf immer, fiel in die tiefste Dunkelheit.
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